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Du benötigst  eine Triggerwarnung?

Hier klicken

Bitte denke daran, dass du dadurch gespoilert wirst.
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BECOMING BAD GUYS
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Ethans Rückblick

»Dohoch steht zwar nicht im Duden, ist aber ein valides Argument in jeder Diskussion, die von Betrunkenen geführt wird. Dafür fordere ich eure Anerkennung.« Ryan betont angestrengt jede Silbe, um nicht verwaschen zu sprechen, was mich zum Schmunzeln bringt.

Es ist Wochen her, seit ich das letzte Mal gelacht oder auch nur geschmunzelt habe. Irgendwie hatte ich das Gefühl, Emotionen sind in mir nutzlos versickert oder wurden eingeschlossen und waren nicht verfügbar.

Doch heute, in dieser Nacht, bricht alles, was weggesperrt war, aus mir heraus, als hätte jemand den Schlüssel gefunden.

Das tut so gut.

Ich kann nicht mehr aufhören.

Ich bin ernsthaft verliebt.

Verliebt in die Menschen um mich herum.

Zugegebenermaßen war es nicht nur lustig bis hierhin, denn wir haben bereits die Trennungsgeschichte von Preston hinter uns.

Doch das ist egal.

Auch egal ist, dass ich diese Männer vor ein paar Stunden nicht kannte.

Eine innere Unruhe trieb mich heute Abend hinaus, allein in eine Bar, und ich nahm mir vor, irgendjemandem etwas Nettes zu sagen, um wenigstens ein Lächeln zu sehen, wenn ich doch selbst nicht lächle.

Noch nie in meinem Leben habe ich einem Fremden etwas Nettes gesagt, eigentlich tat ich das seit Jahren nicht mehr, außer aus Berechnung.

Und da war Preston. Anzug, streng frisiertes dunkles Haar, kühler Blick. Er sah nicht aus wie jemand, der viel lächelt, und das spornte mich an. Ich beobachtete ihn, wie er trank und sich bewegte, dann wusste ich, was ich zu ihm sagen kann: ein Kompliment über sein ausgewähltes Getränk. Denn wer so andachtsvoll daran sippt, der weiß zu schätzen, was er im Glas hat, und empfindet garantiert Freude, wenn jemand seinen Geschmack anerkennt.

Als der Kellner sich abwandte, beugte ich mich in seine Richtung und nahm seinen Blick auf, um ihm zu sagen, dass er eine gute Wahl mit dem Wodka getroffen hat.

Ich hatte recht, aber es folgte nicht nur ein Lächeln, nein, es folgte darüber hinaus ein kurzes Gespräch und daraufhin eine Einladung an den Tisch von ihm, an dem bereits jemand saß. So lernte ich auch Ryan kennen.

Ein Blick zu dem Vierten der Anwesenden, der unter einem genüsslichen Stöhnen die Arme auf der Sofalehne ausbreitet und den Kopf nach hinten fallen lässt.

Ryker. Ihn bat Ryan an den Tisch, als müsste er mit Preston mithalten und auch jemanden in die Runde holen. Man könnte vermuten, Preston wollte noch einen draufsetzen, denn er schlug uns zwei Getränke später vor, zu ihm in die Wohnung zu wechseln.

Die Couch von Preston in seinem großzügigen Penthouse lädt wirklich zum Verwurzeln ein, und sie ist auf jeden Fall groß genug, damit sie auch bequem für einen massigen Kerl wie Ryker ist. Irgendwo muss es breite Schultern zum Sparpreis gegeben haben und er schlug zu.

Er fährt sich unter einem weiteren Stöhnen durch sein dunkelblondes Haar und murmelt: »Ich will Glitzer kotzen, so gemütlich fühle ich mich.«

Ich lache, da ich im Moment über alles lache, möglicherweise, weil ich wirklich sehr, sehr betrunken bin. Sehe ich auf den Tisch, ist klar, weshalb. Preston hat offensichtlich nach und nach seine komplette Hausbar angeschleppt. Darunter auch richtig gutes Zeug, das nicht jeder kennt und nur in kleiner Auflage erhältlich ist.

Er und ich haben ein Spiel daraus gemacht. Klugscheißen mit Alkohol könnte man es nennen.

»Was sagst du dazu?«, fragt er mich wie aufs Stichwort und schwenkt sein Glas mit der durchsichtigen Flüssigkeit, die Wasser sein könnte – was vermutlich auch besser für uns wäre –, die allerdings Gin ist.

»Die Cambridge Destillerie produziert unglaublichen Gin, aber obwohl er weniger kostet, finde ich ihren Anty geschmackvoller.«

»Hm. Du musst den Aufwand für den Watenshi bedenken. Fast fünfzig Destillationen für eine Flasche. Der Geschmack ist unglaublich.«

»Sieh mich an, ich genieße ihn so andächtig, wie es sich gehört. Der Anty hat allerdings trotzdem den Titel innovativster Alkohol der Welt abgestaubt, und er schmeckt mir halt besser.«

Er brummt, und ich atme innerlich durch, weil ich mich so unglaublich konzentrieren muss, nicht zu nuscheln, wie er findet, dass der Watenshi mundet.

Ryan schenkt sich von einem Rotwein ein und spöttelt: »Ihr seid so unbeschreiblich kultiviert.«

Preston und ich schauen uns an, als er Rum in den Wein kippt. Ich denke, wir sind uns einig: Er ist ein Verbrecher. Ein mutiger möglicherweise, weil sein Blick so vernebelt ist, wie sich mein Verstand anfühlt. Das wird ihn endgültig töten.

Ryker hebt den Kopf und sagt: »Muss man zum Kultiviertsein unbedingt oberschlau daherreden oder genügt es, nicht laut zu rülpsen? Wahlweise könnte ich ab sofort Scheiße mit Akzent schreiben. Schaißäää. Das klingt krass abgehoben. Könnte ich so auch das Gefühl von Weltgewandtheit vermitteln?«

»Dazu würde ich gern was sagen«, erwidert Ryan und räuspert sich, wobei er sich aufrichtet. »Ein kluger Mann sagte einst etwas sehr Bedeutsames, wenn nicht sogar Weltveränderndes. Blöd nur, dass ich es vergessen habe.«

Niemand reagiert, was vermutlich bedeutet, die anderen begreifen auch nicht, ob das ein schlecht erzählter Scherz war oder er tatsächlich etwas loswerden wollte, was im Rum-Wein-Gemisch verloren ging.

Sein Blick wandert zwischen uns hin und her, bis er frustriert stöhnt. »Denkt euch einfach, ich bin Papierkram, und heftet das ab. Ich will nicht der Unlustigste sein.«

»Papierkram?«, fragt Ryker.

»Ja, boah, das wäre geil. Man würde mich sehr lange liegen lassen. Das macht man doch so, oder? Könnt ihr nicht wenigstens höflichkeitshalber lachen? Ein bisschen nur?«

Ryker legt ihm die Hand auf die Schulter. »Ich bekomme eher gleich eine Panikattacke, da ich Angst habe, dass du nie wieder die Klappe hältst, bloß weil ein Witz von dir nach hinten losging.«

»Junge, ich liebe dich für immer, denn du bist der Einzige, der mich versteht.«

»Du bist einfach zu besonders, das fühle ich doch.«

»Ja, du hast recht, ich bin durch und durch perfekt.«

Ryker zeichnet ihm mit dem Daumen ein Herz auf die Stirn, als würde er ihn segnen, und ich spüre, wie mein Brustkorb bebt, bevor ich bemerke, dass ich lache.

Preston rollt über diese alberne Konversation mit den Augen, was mich lauter lachen lässt.

Sofort danach fordere ich ernst: »Los, wir führen für Preston ein vernünftiges Gespräch. Habt ihr Hobbys?«

Ryan fährt sich mit der Hand durchs Haar, das ungefähr den dunklen Braunton wie meines hat. »Nach Kickboxen ist mein zweites Hobby dicht am Job: programmieren.«

»Komisch, so nerdig wirkst du gar nicht. Dürfen Nerds überhaupt einen Anzug tragen oder ist das Verwirrungstaktik?«

Er sieht zu Ryker, der das gesagt hat, und erwidert: »Ich bin einer von diesen hotten Nerds.«

»Geil. Ein hotter Nerd, ein hotter Anwalt und ein Ethan in einem Raum. Wäre ich Zuhälter, würde ich euch für mich laufen lassen, um reich zu werden.«

»Hast du einen Job oder ein Hobby, das dich prädestiniert, dich uns Elite-Nutten anzuschließen?«, fragt Ryan.

Ryker schmunzelt und kratzt sich unter dem Shirt an der Brust, wodurch es in die Höhe rutscht. Aha. Er ist also nicht nur am Arm komplett tätowiert, sondern auch am Oberkörper. »Mein Hobby ist Masturbation. Das passt doch ganz gut.«

Preston atmet laut aus. »Vernünftige Antworten sind auf jeden Fall kein Hobby von dir.«

»Wieso? Was habe ich denn falsch gemacht?«, fragt er und schlägt gespielt entsetzt eine Hand vor den Mund. »Was soll daran kein Hobby sein? Wichsen ist DAS Trendhobby überhaupt. Es macht Spaß und man tut es regelmäßig in der Freizeit.«

Ich hebe einen Zeigefinger. »Dann könnte man auch Essen als Hobby deklarieren.«

»Und WC-Besuche«, ergänzt Ryan.

»Atmen.«

»Zähneputzen.«

»Schuhe anziehen.«

»Unterwäsche wechseln.«

Ryan und ich lachen los, Ryker ebenfalls und Preston schenkt uns nach.

Keine gute Idee, aber es ist eine und so trinke ich.

Da wir so viel reden und lachen, muss ich oft trinken, weil mein Mund davon trocken wird.

In einem Moment Stille sieht Preston in sein Glas und sinniert: »Kinder gehen früh ins Bett, nicht?«

Ah, sein Kopf spult zurück zu seiner Trennungsgeschichte. Es fällt mir schwer, darauf richtig zu reagieren, da mir jedes Feingefühl in diese Richtung fehlt. Was erwartet er? Vermisst er seine Frau? Seine Kinder? Denkt er über seine Fehler nach, die zu der Trennung geführt haben? Aber selbst wenn ich das wüsste, wäre mir nicht klar, wie die korrekte Reaktion darauf ist. Wie kann man so alt wie ich sein und so unglaublich ungeübt darin, sich in andere hineinzufühlen?

Es kostet mich Mühe, den Blick scharfzustellen, um Ryker anzusehen, als er philosophiert: »Sei nicht traurig wegen deiner Ex. Frauen und Männer passen vielleicht nicht zusammen.«

Haha, soll ich einen Spruch dazu reißen? Ich deute auf meinen Schritt. »Do-ho-hoch. Sogar voll gut! Ich hatte noch nie da so Probleme und so.«

»Nur weil ein Schwanz in eine Frau passt, heißt das nicht, dass jemand auf Beziehungsebene zusammenpasst«, murmelt Ryker in sein Glas und nimmt einen Schluck.

Preston ergänzt: »Wie soll ein Mensch auch alle Bedürfnisse eines anderen decken? Mir ist es nicht gelungen.«

Ryans Kaugeräusche drängen sich mir auf, da er von den harten Dinosaurierkeksen isst. Die letzten Reste im Penthouse von Prestons Kindern, wie ich von vorhin noch weiß.

»Wahrscheinlich, weil wir alle Höhlenmenschen sind!«, ruft er mit einem Krümel an der Lippe. »Wir sollten uns auch so benehmen.« Er steckt sich einen weiteren in den Mund und sagt, während er ihn zerkaut: »Genau!«

»Sollen wir uns nen Speer schnüützen?«, frage ich belustigt.

Wer würde bei einem Alkoholtest gewinnen? Er oder ich? Das wäre das erste Mal, dass ich es interessant finden würde, mit einem Mann zusammen zu blasen. Haha. So lustig. Soll ich das aussprechen? Puh, meine Zunge ist so schwer.

»Neieieien«, widerspricht er. »Frauen an den Haaren in die Höhle schleifen! So geht das! Ficken und dann wieder zum Beerensammeln schicken.«

»Hast du ein Problem mit Frau’n?«, frage ich ihn, aber auch mich selbst. Habe ich eins? Ich glaube schon. Hat er eine Frau? »Hast du eine Frau?« Ha, ich habe es laut gefragt.

»Ja. Nein. Die Falsche! Ich hab da eine. Die hätte ich sogar geheiratet. Aber die verarscht mich.«

»Betrug?«, will Ryker wissen und nickt bereits, als wüsste er, Ryan wird das bejahen.

»Nein. Schlüümmer. Viel schlüüümmer! Wir wollten ein Baby. Ich wollte eins. So ein ganz kleines, süßes. Sie behauptete, sie auch. Und ratet, was ich gefunden habe!« Ein erwartungsvoller Blick, nach dem er selbst antwortet. »Die Pille!«

»Sie verhütet?«

»Genau!« Er deutet mit einem zugekniffenen Auge auf Ryker. »Sie hat geweint, als sie ihre Tage hatte, dabei nimmt sie heimlich die Pille!«

»Warum sagt sie dir nicht, dass sie keins oder noch keins will?«, fragt Preston verständnislos und zieht die Tüte mit den Apfel-Mais-Chips näher.

Wer möchte überhaupt Kinder? Wann beschließt man das? Wie beschließt man das? So, ich finde alle Menschen blöd, jetzt mache ich meine eigenen? Soll ich mir auch selbst welche machen? Aber was, wenn die ebenso blöd sind? Ach, das kann ich eh nicht, denn das ist das Privileg der Frauen. Toll, nun bin ich neidisch, weil Frauen sich ihre eigenen Menschen machen können und ich nicht.

»Das ist die große Frage!« Ich zucke zusammen, da er das so laut sagt.

»Vielleicht wollte sie dich nicht verlieren«, rate ich völlig ahnungslos. »Wenn ihr da andererere … anderseste … verschiedene Sachen wollt.«

»Keine Ahnung, was sie genau will. Ha! Falsch! Doch! Ich habe eine Liste bekommen mit Bedingungen, die ich erfüllen muss, damit sie mich heiratet.«

Ryker reißt die Augen auf. »Was? Hast du ihr einen Antrag gemacht, und statt dir enthusiastisch mit Tränen in den Augen um den Hals zu fallen, gab es eine Liste?«

»Korrekt!«

Hu. Ryan spricht so aufgeregt, dass ich noch einen Schluck zu seiner Beruhigung nehmen sollte. Meine Koordination hat offensichtlich bereits gelitten, denn statt ins Glas geht ein guter Schwall daneben.

»Und du?«, fragt er mich. »Hast du eine Frau?«

Zuerst wische ich mir die Hand an der Hose ab, auf der etwas gelandet ist. Welch Vergeudung. Das war … Ich kann es nicht mehr lesen. Egal, ich nehme einen Schluck direkt aus der Flasche, um mich auf die Frage einzustimmen, die ist nämlich gar nicht so einfach. Zumindest nicht, wenn ich ehrlich sein will.

»Frauen sind nicht meins, glaube ich. Entweder wollen die mein Erbe, dabei hab ich gar keins mehr, oder mein Aussehen. Goldgräberinnen und Betrunkene, das sind die Frau’n, die sich für misch interessieren.«

»Dein Erbe?«, hakt er nach.

»Mein Paps ist stinkestinkereich. Sobald eine Frau das wittert«, albern imitiere ich ein übertriebenes Schnüffeln, »liebt sie dich abgöttisch. Aber! Da ich mich weigere, weiter in Vaters Firma zu arbeiten, weil er kontrollsüchtig ist, verkauft er sie. Alles wird gespendet. Nur was er und die Mama brauchen, das behalten sie. Berufsohn warmal. Auch kein dickes Gehalt für Ethan mehr. Ich gründe irgendwann meine eignnn … eigngen … eigene Firma. Und die anderen Frauen wollen das«, ich deute an mir hoch und runter, »fick’n und dann suchen sie sich einen Hässlicheren, um den gernzuhaben. Mich hat niemand gern.«

Das war nicht ganz ehrlich. Mein Vater warf mich raus, das ist die Realität. Provoziert habe das aber ich, weil ich mich ihm nicht anpassen wollte. Also nur ein bisschen gemogelt, da ich ihn ja … Mir fällt mitten in meiner Überlegung ein, wie jämmerlich meine Aussage über Frauen klang, und ich weiß nicht, ob das wirklich zum Jammern ist. So schlimm ist das gar nicht. Wenigstens habe ich Auswahl. Jede Menge sogar. Eigentlich bin ich zu beneiden. So muss man das nämlich sehen.

»Doch, wir«, ertönt es neben mir, und eine warme Hand legt sich auf meine Schulter, weshalb ich langsam den Kopf in Rykers Richtung drehe.

Was sagte ich? Ach, dass mich niemand gernhat.

Oh.

Er sprach das so ernst aus, dass ich es fast glaube. Kann ich das? Mochte mich jemals jemand wirklich? Falls es nicht so ist, würde es mich nicht wundern. Ist es schwierig, gemocht zu werden? Ich habe es nie darauf angelegt, weil ich dachte, es ist so. Aber jetzt … hinterher … weiß ich es nicht mehr. Denke ich nach, fällt mir keine einzige Person ein, von der ich es mit Sicherheit behaupten könnte.

Wenn er mich mögen könnte und dann … Ohne großes Nachdenken hebe ich den Kopf und schwinge die Faust. »Habne Idee! Wir haben uns gern und fickn Frauen nur noch!«

Ich deute auf Preston und sage: »Du verlassen.« Danach zu Ryker. »Du keine Ahnung. Musst du uns später sagen.« Nun ist Ryan dran. »Du verarscht.« Ich klopfe mir mit der Faust auf die Brust. »Will niemand in echt. Wir alle sind nette Kerls. Das ist der Fehler! Wir müssen herzlos sein. Keine Enttäuschung mehr. Wir, Brüder im Geisch… Geist und sonst sind wir Bastards! Bad Guys! Noch besser!«

Nett bin ich zwar nicht, aber die Botschaft dürfte verständlich sein.

Ryker richtet sich auf und sagt erstaunlich klar: »Bin dabei! Wir werden Bad Guys.«

Preston und Ryan schauen sich an, wonach Ryan bestätigt: »Becoming Bad Guys!«

Fasziniert betrachte ich, wie Ryan nach diesem Ausruf blass wird und würgt. Noch faszinierter sehe ich zu, wie er blitzschnell nach seinem Sakko greift, das hinter ihm über der Couchrückseite hängt, und sich darauf übergibt, nachdem er es flüchtig ausgebreitet hat.

Die Faszination endet und ich habe keine Wahl, mir tritt Schweiß auf die Stirn, und es bleibt keine Sekunde, um das Sakko an zwei Zipfeln ein Stück in meine Richtung zu zerren, ehe ich mich ebenfalls darauf übergebe.

Das könnte das Peinlichste sein, was mir in letzter Zeit passiert ist, und beschämt hebe ich den Kopf.

Preston lacht.

Er lacht uns nicht aus, nein, er lacht laut und frei. Das lässt mich grinsen, trotz des üblen Geschmacks im Mund und des hässlichen Drucks im Magen, der behauptet, da könnte noch mehr kommen.

Das Grinsen wird breiter, als ich bemerke, dass Ryker mit der Hand vor dem Mund auf dem Weg nach draußen ist.

Mit nur einem, vielleicht auch zwei Ausfallschritten tritt Preston zu uns und greift nach dem Sakko, wobei er ausgesprochen höflich fragt: »Darf ich das entsorgen?«

Dumme Frage. Das muss sogar weg, sonst folgt gleich die nächste Runde, weshalb ich murmele: »Ja, Mann. Das stinkt voll ekelhaft.«

Er verschwindet damit und Ryan und ich werfen uns einen Blick zu.

»Kotzbrüder, hm?«, nuschelt er und übersieht die Flaschen auf dem Tisch. O Bruder, falls wir Brüder sind, tu das nicht.

Zum Glück kommt Preston mit mehreren Wasserflaschen zurück, Ryan nickt erleichtert und nimmt ihm eine aus der Hand, um sie direkt anzusetzen. Um ebenfalls den schlechten Geschmack loszuwerden, schenke ich mir ein Glas damit ein und atme danach durch. Scheint, als würde es bei einmal bleiben.

Ryker folgt auch bald und dann sitzen wir still da, vor einem völlig mit Essens- und Snackresten sowie Flaschen vollgestopften Tisch, jeder mit Wasser in der Hand und grinsen vor uns hin.

So, als hätten wir etwas Verrücktes … Außergewöhnliches … Besonderes erlebt.

Als wären wir Verbündete.

Mir gefällt der Gedanke viel zu gut.

Nachdem wir uns bis zum Morgengrauen an Wasser hielten, bekamen wir unfallfrei ein Frühstück runter, das Preston für uns bestellt hat, wonach er uns seine Gästezimmer anbot.

Lange konnte ich hier nicht schlafen und sehe mich im Wohnbereich um, in dem wir den Abend und die Nacht verbrachten.

Die Gästezimmer wirkten, als wusste er, dass wir uns kennenlernen, und hätte sie deshalb vorbereiten lassen. Das ist natürlich absoluter Blödsinn, von meinen Eltern kenne ich das ja. Gästezimmer müssen jederzeit einsatzbereit sein, genauso wie das ganze Haus. Zu jedem Zeitpunkt soll jemand hereinkommen können, um zu staunen, wie toll alles ist. Meine Mutter sieht von morgens bis abends aus, als würde sie einen Empfang geben, und selbst in den Räumen, die sie nicht nutzt, haben frische Blumen zu stehen – nur falls man in die Verlegenheit kommt, jemand taucht unangekündigt auf. Darauf bekam ich irgendwann einen regelrechten Hass.

Obwohl mir bewusst war, dass Preston nicht mit uns gerechnet hat, fühlte ich mich trotzdem willkommen, als wäre ich ein lang herbeigesehnter Gast, und dieses Gefühl begleitete mich in den Schlaf.

Gebannt sehe ich zu, wie Reinigungskräfte die Spuren von unserem Gelage beseitigen, und lehne mich gegen die Wand, obwohl ich vorhatte zu gehen, weil ich immer gehe. Meine Arme verschränken sich, und als sie mich bemerken, grüßen sie mich.

Ich lächle und grüße sie zurück, wonach ich ihnen mitteile, dass Preston schläft, damit sie ihn nicht aus Versehen wecken. Ein Glas nach dem anderen wird abgeräumt, die vermutlich mittlerweile verdorbenen Sushireste landen mit dem Verpackungsmüll des Knabberkrams in einem Müllsack. Zuletzt saugen sie Krümel und sonstige Reste davon, darunter vielleicht das ein oder andere verlorene Haar, das Zeuge unserer Anwesenheit hätte sein können.

Nun ist nichts mehr von gestern übrig, als wäre es nie geschehen. Gestern ist vorbei, heute ist heute.

Gehen? Bleiben?

Schlossen wir nicht diesen Deal? Becoming Bad Guys? Wie lächerlich klingt denn das, vor allem von erwachsenen Männern?

Darüber hinaus fällt mir das ein oder andere Gesprächsthema ein, Rykers voluminöses Lachen, Prestons Schmunzeln, Ryans gelegentliches Kichern, das an ein Kind oder einen schwer Betrunkenen erinnert hat – das Letzte stimmte ja auch.

Alles daran war echt.

Sie sind so echt, so greifbar.

Will ich sie näher kennenlernen? Sie sind so anders als ich. Sehe ich mich hier um, wird Preston ein ordentliches Vermögen besitzen, vielleicht ähnlich wie meine Familie. Habe ich Ryans beeindruckten Blick und Rykers hochgezogene Augenbrauen richtig interpretiert, waren sie entweder über die geschmackvolle Einrichtung des Penthouse überrascht oder es ist nicht ganz ihre Preisklasse. Nun, meine auch nicht mehr.

Mit einem lauten Ausatmen setze ich mich auf die Couch, um abzuwarten. Abwarten, was passieren wird.

Gestern habe ich mich auf dieses Sofa gelümmelt, als wäre es meins. Das tue ich wieder, streife die Schuhe ab, und mein Rücken sinkt auf die Sitzfläche. Ein weiteres Ausatmen und ich ziehe das Smartphone aus der Tasche. Ich öffne Instagram und betrachte, was die Menschen gepostet haben, die vor Kurzem noch meine Freunde waren, oder zumindest das, was ich dachte, was Freunde sind.

Ich scrolle und scrolle und wechsle dann auf meinen Account. Bilder von mir, Bilder von mir auf Partys, in Jets, in Pools, im Schnee, am Meer, in Cafés, in Restaurants, bei verschiedenen Sportarten, überall und bei allem. Fast identisch mit denen, die ich eben bei den anderen sah.

Ein paar der Fotos mag ich wirklich, die meisten sind aber nur Poser-Scheiß. Warum habe ich so viele Oben-ohne-Bilder hochgeladen, als hätte ich sonst nichts zu bieten?

Die wenigen Fotos, die mich zum Lächeln oder zumindest zum Innehalten bringen, speichere ich mir ab. Die Liste, der von mir geposteten Bilder ist ewig, und irgendwann habe ich genug davon, mir selbst zuzusehen, wie ich mich als inhaltsloses Stück Müll präsentiere.

Nirgendwo etwas Nützliches, fast jedes Bild hat die versteckte Aussage: Sieh mich an: Ich bin so viel besser als du. Ich sehe besser aus und führe ein geileres Leben. Bewundere mich dafür, als hätte ich mir das hart erarbeitet.

Bei meinem Vorhaben klopft mein Herz schneller, als wäre ich nervös. Das ärgert mich dermaßen, dass ich den Daumen rascher bewege.

Im letzten Moment rudere ich zurück und klicke auf die Nachrichten. Ein paar Nachrichtenanfragen von Fremden werden angezeigt. Seit ich mich zurückgezogen habe, las ich keine mehr davon und normalerweise ist der Großteil zum Löschen. Mal sehen, was heute dabei ist.

Was muss ich tun, um deine Nummer zu bekommen?

Gelöscht.

Ich will dir ins Gesicht spucken, Süßer.

Holy Shit. Ist das eine Beleidigung oder ihr Kink? Das wird ebenfalls gelöscht.

Auf welchen Anmachspruch würdest du am positivsten reagieren?

Aha, da hat sich jemand Ratgeber über Opener reingezogen.

Ich will dein Gesicht ablecken und dann den Rest von dir.

Das muss die Freundin von der Anspuck-Frau sein.

Hey, du wirkst total sympathisch. Von wo kommst du?

Das klingt sogar höflich.

Ich habe deinen Feed gefunden und kann mich nicht sattsehen. Du bist der Inbegriff meiner feuchten Träume. Falls du Bedarf hast … (du verstehst schon) melde dich, für dich fliege ich durchs ganze Land.

Gruselig.

Kann man dich als Stripper buchen?

Hehe, nein, das kannst du dir nicht leisten.

Hey, ich kenne dich doch aus der Werbung! Du bist der scharfe Surferboy! Deinetwegen habe ich damals meinem Freund alles von der Marke gekauft, aber komischerweise sah er noch wie vorher aus. ;)

Okay, das ist lustig, weshalb ich ein grinsendes Emoji als Antwort schicke.

Hey, Ethan! Erinnerst du dich an mich? Warum folgst du mir nicht zurück? Du bist ein unhöfliches Arschloch! Folge mir gefälligst, wie es sich gehört!

Ich klicke mich zu ihr durch. Keine Ahnung, wer das sein soll. Nächste Nachricht.

Deine Fotos haben mich umgehauen. Willst du nicht, dass ich dich auf Schmerzensgeld verklage, solltest du mich lieber flachlegen.

Hm. Irgendwie habe ich das Gefühl, das ist ein dämlicher Flirtspruch, den sie falsch abgetippt hat, oder ich verstehe den Witz daran nicht.

Meine Finger trommeln auf dem Brustkorb, während ich mit der anderen Hand weiter das Smartphone über mein Gesicht halte. Warum lese ich mir den Scheiß überhaupt durch, der klingt, als wäre Instagram eine Datingplattform?

Es wird Zeit, es durchzuziehen.

Ein paar Klicks und dann steht dort: Dein Konto löschen.

Ja, unbedingt.

Grund angeben.

Weil ich ein oberflächlicher Penner bin finde ich nicht in der Auswahlliste, deshalb nehme ich irgendetwas.

Passwort bestätigen.

Konto dauerhaft löschen.

Gelöscht.

Dieser Ethan Carnahan existiert nicht mehr bei Instagram.

Ich lege einen neuen an. Ethan … Ja, Ethan was? Ein Anagramm meines Nachnamens? Nein, ich setze einfach meine Glückszahl hinter Ethan.

Ewigkeiten starre ich auf das leere Profil.

Beiträge 0. Abonnenten 0. Abonniert 0.

Eine Seite zum Füllen, Platz für Neues, ein Neubeginn.

Was eben noch ein komisches Gefühl war, wird zu einer Gänsehaut. Genau das brauche ich. Einen Neubeginn. Nach wochenlangem Eingraben, bei dem ich hauptsächlich über mich und meinen Lebenszweck nachdachte, wird es Zeit, endlich wieder etwas zu tun.

Weil das Löschen guttat, lösche ich alle anderen Social-Media-Profile ebenfalls, dieses Mal, ohne sie neu anzulegen. Zu viel davon braucht eh kein Mensch.

»Hi«, ertönt es und Ryker betritt den Wohnbereich. Sein Haaransatz ist feucht, vermutlich weil er sich gerade das Gesicht gewaschen hat. Er trägt das Gleiche wie gestern – was auch sonst? – und ein paar formvollendete Augenringe, die mir verraten, dass er sich selten derart abschießt wie wir gestern.

»Hi«, grüße ich zurück und werfe einen letzten Blick auf das Telefondisplay. Ich denke, ich bin fertig.

»Na, Zuckerschock, kennst du noch meinen Namen?«

Was? Vor Lachen fällt mir das Smartphone aufs Gesicht. »Fängst du schon mit der Bad-Guy-Nummer an?«

»Das bedeutet, du hast ihn vergessen, Ethan.«

»Nein, Ryker. Du hast dich fest in mein Gedächtnis eingebrannt.«

Das hat er.

Mit einem Stöhnen lässt er sich neben mir nieder, nachdem ich mich ins Sitzen aufgerichtet habe, und deutet auf den leeren Wohnzimmertisch: »Hast du aufgeräumt?«

»Nein, hier sind bereits drei Reinigungskräfte unterwegs, die das erledigt haben. Hörst du nicht den Staubsauger?« Der brummt doch schon eine ganze Zeit lang mal näher, mal ferner durch das Penthouse.

»Ehrlich drei?«

»Guck dir die Riesenbude mal an. Dafür braucht man drei, sonst werden sie nie fertig. Bei meinen Eltern werden auch immer drei bis vier von der Reinigungsfirma geschickt.«

»Seltsam. Wie viele hast du? Oder wohnst du bei deinen Eltern?«

»Was? Natürlich nicht. Keine habe ich. Ich halte meine Bude selbst in Schuss.«

»Ja, das ist bei mir auch so. Allein macht man ja nicht viel Dreck. Außerdem, ja, lebe ich etwas bescheidener. Ich brauche nicht Unmengen an Platz.«

»Das sehe ich genauso. Größe und Weitläufigkeit können einen erschlagen.«

Die drei Putzkräfte betreten den Wohnbereich, und Ryker sieht ihnen zu, wie sie einen Kontrollblick durch den Raum werfen.

Rykers Aussage, nicht viel Platz zu brauchen, kann ich für mich bestätigen. Meine Wohnung ist zwar nicht gerade klein, allerdings kein Vergleich zu dem Penthouse oder gar zum Haus meiner Eltern. Nicht, weil ich mir damals keine größere leisten konnte, aber ich wollte etwas nur für mich, eine Wohnung, in der alles von mir genutzt wird und nichts sinnlos ist. Sie ist, seit ich sie besitze, mein Rückzugsort und die letzten Wochen war sie meine Zuflucht vor der Welt.

Ich verließ sie bis gestern kein einziges Mal, ließ mir sogar Lebensmittel liefern. Hauptsächlich grübelte ich über mich, und ich bin froh, dass ich mir die kleine Werkstatt in einem Zimmer eingerichtet hatte, denn so konnte ich etwas tun. Ich gestaltete aus Metall und Holz Dinge, die viele als nutzlos betiteln würden, andere jedoch als Kunst, und fragte mich, wie nutzlos ich bin und was ich an mir bearbeiten müsste, um auch von einigen als Kunst gesehen zu werden.

Alles, was ich schuf, stellte ich nach Fertigstellung auf den Bürgersteig vor dem Haus, um mich danach auf die Fensterbank zu setzen, nach unten zu sehen und zu beobachten, wie die Leute daran vorbeigingen. Jedes Mal kam diese eine Person, die ebenfalls daran vorbeiging, stutzte, stehen blieb und zurückging, um es näher zu betrachten. Manche trugen es mühsam sofort davon, andere riefen ein Taxi und blieben mit der Hand darauf stehen, bis es eintraf, um es wegzutransportieren. Vielleicht war das das Befriedigendste, was ich seit Langem erlebt habe. Jemand mag, was ich erschaffe.

Eine Sache davon konnte ich nicht hergeben. Ein Wirrwarr aus verschiedenen Metallteilen, das ich mit dem schwärzesten Schwarz, das auf dem Markt ist, komplett bedeckt habe. Es ist wie ein Symbol für mein eigenes Chaos und das konnte ich keinen Fremden überlassen.

Nur … Es würde hier ins Penthouse passen. Gleich dort hinten, in der Nähe des Fensters, wo Licht darauf fallen kann. Soll ich es Preston schenken? Aber was wäre, wenn er mein Chaos belächelt?

Wie aufs Stichwort betritt er den Raum, weshalb ich ihm erkläre: »Deine Reinigungskräfte waren da. Ich sagte ihnen, sie sollen dich schlafen lassen.«

»In Ordnung. Danke.«

In dem Moment kündigt sich der Fahrstuhl an. Das wird Ryan sein, da Preston ihm vorgeschlagen – halt, nein, eher befohlen – hat, dass er wieder herkommen soll, nachdem er bei seiner jetzt hoffentlich Ex war.

Er ist es und betritt mit einem Koffer den Wohnbereich. Aha. Er will das Angebot von Preston annehmen, erst einmal hier unterzukommen, bis er etwas Neues gefunden hat.

»Wer hat denn hier gezaubert?«, fragt er und stellt den Koffer ab, wonach er neben Preston auf dem Sofa Platz nimmt.

Preston antwortet ihm, und ich bekomme am Rand mit, wie er erzählt, dass er seine nun Ex unter einem Streit verlassen hat, wie ich es mir beim Anblick des Koffers bereits dachte.

Wir sitzen wieder hier, als wäre die Nacht mit dem Beseitigen der Reste nicht abgeschlossen, und ich wundere mich, wie richtig sich das anfühlt, was mir gleichzeitig klarmacht, wie oft sich in der Vergangenheit etwas falsch angefühlt hat.

Preston strafft den Körper, was trotz seiner schon akkuraten Haltung erkennbar ist und mich hellhörig werden lässt, weshalb ich beobachte, wie er uns nacheinander ansieht. Den anderen scheint das auch aufzufallen, denn auf einmal ist es vollkommen still.

»Ich habe einen Vorschlag für euch. Wir sind alle Single und wir wollen alle Dinge in unserem Leben ändern. Wie wäre es, wenn wir eine WG gründen? Meine Wohnung ist riesig. Ihr könntet zu mir ziehen.«

»Ehrlich?« Ryker klingt zweifelnd. »Wir kennen uns seit gestern und du willst uns hier wohnen lassen?«

Preston zuckt mit den Schultern. »Ich mag euch. Ich habe Platz. Warum nicht?«

Verlegen kratze ich mir am Kopf. Eben fragte ich mich, ob ich ihm meine Skulptur anbieten soll, und nun bietet er mir an, hier zu wohnen? Instinktiv will ich einfach Ja sagen, aber das ist doch … bizarr. »Ich weiß nicht. Ich habe eine schöne Wohnung. Von mir selbst renoviert.«

»Bist du Handwerker?«, fragt er zurück.

»Nein, aber aus der Branche. Mein Vater besitzt eine große Baufirma. Spezialisiert auf Hochhäuser und Wohnblöcke. Da habe ich mitgearbeitet.«

»Und nun nicht mehr? Wo arbeitest du jetzt?«

»Gar nicht. Mein Vater wollte, dass ich CEO seiner Firma bin, damit er sich ein wenig zurückziehen kann. Gleichzeitig wollte er das letzte Wort bei jeder Entscheidung haben. So funktioniert das allerdings nicht. Er hat jede meiner Ideen abgeschmettert, und wir hatten so oft Streit deswegen, bis ich den Posten hingeworfen habe. Seine Reaktion darauf war, dass er mir den Geldhahn zugedreht hat. Beruf Sohn vorbei. Erstaunlich, wie viele Freunde man verliert, hat man auf einmal nicht mehr unbeschränkt Geld.«

So viel Ehrlichkeit, und trotzdem kann ich immer noch nicht zugeben, dass ich eben nicht derjenige war, der den Posten aufgab, sondern er mich rauswarf. Aus seinem Unternehmen und aus seinem Leben. Einfach so, weil ich nicht bin, wie er es gern hätte.

»Und was machst du jetzt?«

»Hm. Ich ahnte, dass es darauf hinauslaufen könnte, habe rechtzeitig angefangen, Geld zu bunkern, und meine Wohnung gehört mir. Im Moment tue ich nichts. Ich muss mich orientieren. Möglicherweise gründe ich eine eigene Baufirma. Dafür benötige ich allerdings Kohle, denn mein Geld reicht nicht, um größere Projekte zu realisieren. Weißt du was?« Ich sehe zu Preston und bin auf einmal aufgeregter, als müsste ich vollkommen unvorbereitet einen Fachvortrag vor Experten halten. Das will ich mir nicht anmerken lassen und lege deshalb bemühte Lässigkeit in meine Stimme. »Ja, ich ziehe hierher. Meine Wohnung kann ich ja trotzdem behalten. Was verlangst du als Mietanteil?«

»Nichts. Das Penthouse ist bezahlt. Es war ein Geschenk meines Vaters zur Hochzeit. Meine Ex hat schon angekündigt, dass sie die Wohnung nicht möchte. Sie bevorzugt die Ferienhäuser.«

»Ich nehme das Angebot auch an. Meine Schwester würde mich aufnehmen, bis ich eine neue Bleibe habe, allerdings hat sie zwei Babys, da bin ich nur im Weg. Und besser als ein Hotelzimmer.« Dass Ryan ebenfalls bleiben will, schenkt mir ein Lächeln.

Preston schnaubt. »Besser als ein Hotelzimmer? Das will ich aber auch hoffen.«

»Ryker? Und was ist mit dir?«

Er wendet den Blick von der Decke auf Ryan und nickt dabei. »Warum nicht? Ich bin sowieso ständig unterwegs. Ich brauche eigentlich nur eine Basis. Ein Ort, an dem meine Sachen sind und an den ich zurückkehren kann, wenn ich keine Aufträge habe.«

Komplett, nun sind wir komplett, fällt mir spontan ein.

Preston beugt sich nach vorn. »Was arbeitest du?«

»Ich bin grob Tierpsychologe.«

»Was? Hast du eine Praxis und da kommen Herrchen und Frauchen mit ihren Wauwaus und Muschis und du heilst die Tiere von ihren Depressionen?«, fragt Ryan.

Nicht, dass es mich nicht interessiert, was Ryker arbeitet, aber wie können sie jetzt danach fragen? Wir haben gerade beschlossen, eine WG zu gründen. Ein Rauschen belegt meine Ohren. Ich bin kein WG-Typ oder war es zumindest nie. Für mich ist das eine ganz gewaltig große Sache, und sie tun so, als wäre es selbstverständlich. Oder ist es das? Geht es ihnen wie mir? Haben sie auch das Gefühl, das Richtige zu tun?

»Bist du berühmt?« Erst bei der Frage von Preston höre ich dem Gespräch wieder zu. Aber was immer ich verpasst habe: Ich kann es ja später noch einmal erfragen, denn so wie es aussieht, sehen wir uns nun öfter.

»In meiner Branche? Ja, doch, ich denke, da habe ich einen gewissen Bekanntheitsgrad. Aber auf der Straße wird mich vermutlich niemand erkennen.«

»Hast du daher die Narbe?«, fragt ihn Ryan und streicht über eine eigene an der Stirn.

Ryker tippt sich grinsend an den Haaransatz, von dem aus eine helle Linie ein Stück in die Stirn ragt. »Das war eine Katze. Ich arbeite mit Löwen und anderen Wildtieren und eine Hausmuschi verpasst mir eine Narbe.«

»Und bei dir? Auch ein Kätzchen?«

Er meint mich, und mein Magen knüllt sich zusammen, weshalb ich an meinem Armband zupfe, um zu entscheiden, was ich tue. Nein, ich kann das nicht erzählen, da ich nicht möchte, dass sie mich seltsam ansehen.

Deshalb weiche ich aus: »Ich erinnere mich nicht mehr. Das ist irgendwann als Kind passiert.«

»Meine erklärt sich durch zwei große Brüder«, berichtet Ryan.

Wir drei sehen alle fragend Preston an, woraufhin er stöhnt. »Ja, ich habe auch eine. Aber man sieht sie kaum.« Er fährt sich mit dem Zeigefinger über der linken Augenbraue entlang. »Vermutlich sollte ich den Grund für mich behalten. Die habe ich mir zugezogen, als ich das erste Mal meine Frau sah. Ich bin gegen eine Laterne gerannt. Platzwunde. Aber so kamen wir ins Gespräch.«

»Sieht deine Frau so scharf aus? Zeig ein Bild!«, verlangt Ryker.

»Das war es nicht … Ich habe ihr Lachen gehört, den Kopf in die Richtung gedreht und da war sie. Hemmungslos lachend mit zwei Freundinnen. Ich konnte nicht mehr wegsehen.«

Ryan sinniert albern: »Nun, vielleicht machen uns die Narben interessanter für Frauen? Wir dürfen allerdings auf keinen Fall Rykers Geschichte erzählen. Möglicherweise etwas mit Straßenkämpfen oder Rettungsmissionen als Undercover-Cops.«

»Deine Fantasie ist wirklich ausschweifend«, stellt Preston fest und lehnt sich zurück. Ein Blick in die Runde und er sagt bestimmt: »Gut. Ihr zieht hier ein. Sucht euch ein Zimmer aus, es gibt ja genügend. Mein Schlafzimmer, das Büro und die Kinderzimmer bleiben. Sonst habt ihr freie Auswahl. Gestaltet sie euch um, wie ihr Lust habt.«

Ryan lehnt sich ebenfalls zurück. »Alles klar. Wir machen aus deinem Penthouse eine einwandfreie Man Cave. Was darf sonst weg?«

Preston sieht sich um. »Alles. Eigentlich alles. An nichts hier hängt mein Herz.«

»Und woran hängt dein Herz?«, frage ich spontan. Woran hängt meines?

Er antwortet sehr leise: »Neben meiner Arbeit? Ich habe keine Ahnung.«

Ich nicke, weil ich mich mit ihm verbunden fühle. Vielleicht können wir das gemeinsam herausfinden.

Ein Blick zu Ryan, der sich gestern als mein Kotzbruder betitelt hat. Möglicherweise ist es gut, einen Kotzbruder zu haben, jemand, mit dem es einem zusammen schlecht gehen kann und dann wieder gut.

Zuletzt sehe ich zu Ryker, der mir, als ich ungewollt jammerte, die Hand tröstend auf die Schulter gelegt hat. Eine Geste, die ich nicht kenne, die mir aber gefällt.

Was immer das hier wird, was mich auch erwartet, ich werde das Gefühl nicht los, dass ich eine gute Entscheidung getroffen habe.

Davon gab es nicht viele bisher, und ich schließe mit mir den Deal, ab sofort auf mein Bauchgefühl zu hören, dem ich vorher noch nie Beachtung geschenkt habe.

Echte Freunde haben …

So schwer kann das nicht sein.

Ich will das. Ich will das jetzt unbedingt.

Und ich bin bereit, dafür den Preis zu bezahlen, was er auch immer sein wird.
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Ethan, heute

Ich vögle definitiv zu viel auf Toiletten. Vermutlich kenne ich schon alle Duftsorten von Reinigungsmitteln und heute vergnüge ich mich in Schwaden von vollgepisstem Ozean. Traumhaft und appetitlich.

Zu gern würde ich mich Quickie-Meister nennen, dann wäre der Druckabbau schneller vorbei. Warum wichse ich nicht gemütlich zu Hause im Bett? Ganz gediegen und chillig? Das wäre ehrenvoller. Da ist es sauber, mehr Platz und … Scheiß drauf, das hat Spaß zu machen.

Sie stöhnt und schlägt mit einer Hand gegen die Wand der Toilette.

»Harter Schiss, hm?«, ruft es von nebenan.

Es wird immer erotischer. Mein Becken knallt an ihren Arsch, als ich mich schneller bewege, damit es bald vorbei ist. Meine Augen schließen sich, und ich blende den Geruch, die anderen Menschen und sogar die Frau aus, in die ich mich gerade kontinuierlich schiebe. Volle Konzentration auf dieses eine Körperteil, das nur lange genug stimuliert werden will, bis es ein Signal an mein Gehirn sendet, dass eine Ejakulation angebracht wäre.

»Gott, ja«, stöhnt sie und ich verdrehe die Augen hinter geschlossenen Lidern. Sie soll einfach still sein. Was wir hier treiben, ist absolut nicht tauglich, um irgendwelche Götter anzubeten.

Mit einem tiefen Atemzug, den ich sofort bereue – danke, vollgepisster Ozean –, öffne ich die Augen und versuche, mich an der Situation aufzugeilen statt an Gedanken. Ihre Hotpants und der Slip hängen zwischen ihren Knöcheln, ihr Hintern streckt sich mir entgegen. Ein runder, fester Hintern. Ich streichle darüber, packe zu und fasse nach vorn in ihre wilde blonde Mähne. Ihre Haare gefallen mir, ihr Gesicht ist hübsch und geküsst hat sie auch nicht schlecht. Immerhin so gut, dass ich Lust bekam, es sofort mit ihr zu treiben. Sie ist nicht betrunken, selbstbewusst und … besser. Der Funken ist zurück, ein Funken aus Gier, der mich endlich wieder etwas Körperliches spüren lässt und mich hart hält.

»Ich wusste auf den ersten Blick, dass ich es mit dir auch auf einer Müllkippe treiben würde. Das ist zu geil.«

Meine Hand krallt sich fester in ihr Haar, und sie stöhnt, als ich mich noch härter in sie schiebe, damit sie den Mund hält. Sie kennt mich nicht. Nur weil ich gut aussehe, soll ich gut im Bett – beziehungsweise in unserem Fall auf der Toilette – sein? Die Illusion kann ich ihr gern nehmen.

Ich finde den für mich perfekten Rhythmus, den ich drängend verfolge. Reibung, Druck, ein langsames Hochkochen dieses bekannten Gefühls, und als ich komme, ist es keine Erlösung, sondern pure Erleichterung, es geschafft zu haben.

Mann, wie kann man nur so scheiße drauf sein wie ich gerade?

Die Stimmung, die folgt, kenne ich schon. Ernüchterung. Die Ernüchterung vermischt sich mit dem Pisse-Ozean-Geruch und ich ekle mich. Jetzt hilft bloß noch eine Dusche oder Alkohol. Schlecht gelaunt ficken ist ein echter Abtörner. Vermutlich habe ich den Abschluss nur hinbekommen, weil ich konditioniert bin wie ein abgerichtetes Tier.

Das war es. Ich ziehe mich zurück, werfe wie ein Assi das Kondom in die Schüssel und schließe die Hose. Da sie sich nicht rührt, zerre ich ihr Slip und Hotpants nach oben, damit sie es endlich rafft.

»Ähm. Hallo? Ich hätte auch können!«

»Schön für dich. Sei dankbar, es gibt angeblich viele Frauen, die niemals einen Höhepunkt erreichen.«

Das beschwichtigende Rückentätscheln lässt sie herumfahren. »Was bist denn du für einer?!«

Ihre Miene ist ein Bild der Empörung, und ich versuche mich in einem freundlichen Lächeln, das sie zu versöhnen scheint, zumindest interpretiere ich ihr Mitlächeln so. Ihr Gesicht nähert sich meinem, und ich weiche zurück, bis ich an die Wand hinter mir knalle.

»Ich bin fertig. Ende der Geschichte. Du schaffst das auch allein.«

Zügig greife ich nach dem Verschluss der Tür, entriegle sie und dränge mich energisch an ihr vorbei.

Das geht jetzt schon Jahre so, dass ich es meist an den unmöglichsten Orten mit Frauen treibe, weil ich keine Lust habe, sie mit zu mir zu nehmen oder mit zu ihr zu gehen. Vermutlich sterbe ich irgendwann einmal bei einem Toilettenfick.

Öfter Auto statt Motorrad fahren? Im oder am Wagen Sex haben wäre doch eine Alternative, bei der man notfalls draufgehen kann.

Da ich hier keine Dusche nehmen kann, trete ich ans Waschbecken und lasse Flüssigseife auf die Hände laufen, nachdem ich sie befeuchtet habe. Es bildet sich weißer Schaum, den ich mir gründlich über die Haut reibe, auch die Zwischenräume nicht vergesse, und selbst die Handgelenke bekommen eine Wäsche.

Und nun nach Hause.

»Hey! Das ist eine Herrentoilette! Verpiss dich, Mädchen.«

Das Wasser hat die Seife noch nicht komplett abgespült und trotzdem drehe ich mich um und befehle: »Lass sie in Ruhe.«

Ein rothaariger Hüne vertritt ihr den Weg und ich gehe auf ihn zu. »Lass sie in Ruhe, habe ich gesagt. Sie hatte vermutlich gerade den schlechtesten Sex ihres Lebens. Sie braucht nicht noch einen Idioten wie dich, der unnötig einen Aufstand probt.«

»Mit dir oder was?«, höhnt er.

»Korrekt. Mit mir.«

Er beginnt zu lachen. »Was ist denn das für eine Aussage?«

»Eine wahre, oder?«

Ich wende mich meinem vergangenen Fick zu und sie nickt. »Ja, das stimmt irgendwie. Zumindest am Schluss war es eine echte Arschlochnummer. Vielen Dank.«

Das sarkastische Danke ignoriere ich gekonnt. Falls ihr das hilft, sich besser zu fühlen, sei es ihr gegönnt.

»Na also. Bitte schön.« Mit einer angedeuteten Bewegung deute ich Richtung Tür und sie sieht mich zweifelnd an. Ein genervter Blick von mir und sie verschwindet endlich.

Rotschopf scheint neugierig zu sein, denn er folgt mir, als ich zurück ans Waschbecken trete, um das Händewaschen abzuschließen oder, besser, es zu wiederholen.

»Warum hast du das gesagt?«

Ich werfe ihm einen Blick über den Spiegel zu, während ich die Hände unters Wasser strecke. »Warum nicht?«

»Ich habe noch nie von einem Mann gehört, der von sich sagt, dass er schlecht im Bett ist.«

»Wie oft hörst du denn Kerle über ihre sexuellen Fähigkeiten sprechen? Falls du wieder eine Umfrage veranstaltest, führ sie anonym durch, vielleicht sind dann ein paar ehrlicher.«

Erneut lacht er. »Bist du echt so schlecht? Woran machst du das fest?«

Stöhnend schüttle ich die Hände aus, ehe ich mir ein Tuch aus dem Spender ziehe, um sie abzutrocknen. »Daran, dass es mir egal ist, wie sie es findet. Hauptsache, sie macht gut mit.«

»Dann sind wahrscheinlich fast alle Männer schlecht im Bett, oder nicht?«

»Wenn du meinst … Ganz ehrlich? Das ist mir total egal. Jeder, wie er mag. Das ist ein freies Land.«

Ich tippe verabschiedend mit zwei Fingern an die Schläfe und verlasse die Toilette.

Und nun? Eigentlich stieg ich vorhin in der Tiefgarage der WG recht zufrieden aus und wollte feiern, was heute besiegelt wurde. Zu viert, vielleicht auch zu sechst, denn die Vereinbarung zwischen meinen Freunden und mir, keine festen Frauen mehr in unser Leben zu lassen, hatte nicht lange Bestand.

Von wegen Becoming Bad Guys … Seit diesem denkwürdigen Abend ist viel Zeit vergangen und noch mehr passiert. Ryan war schneller wieder vergeben, als andere die richtige Kondomgröße herausfinden, ist mittlerweile verheiratet und glücklicher Papa. Preston verliebte sich nicht viel später in seine Kollegin, womit die WG fast den zweiten Mitbewohner verlor. Obwohl es sein Penthouse ist, ist er meist nur anwesend, wenn wir uns treffen oder er seine Kinder hat. Dafür hat er uns seine kleine Schwester als neue Mitbewohnerin angedreht, damit er sie besser unter Kontrolle hat.

Wahlweise hätte ich auch mit Ryker allein ausgehen können, schließlich ist er der letzte Single mit mir, um uns die Nase darauf zu begießen, dass ich mir meine Zukunft gesichert habe. Mein Neustart, meine Chance, mein persönlicher Mittelfinger, den ich in das Gesicht meines Vaters drücken werde.

Aber dann stand ich neben meinem Wagen, und ein kaltes Gefühl kroch in mich, verdrängte jedes bisschen, das sich daran gut angefühlt hat, und ehe ich es überdenken konnte, saß ich auf dem Motorrad und fuhr allein durch die Gegend.

Ich kann es meinen Freunden nicht erzählen. Irgendetwas sagt mir, sie halten es für keine gute Idee, so wie ich jetzt gerade. Ein paar Monate habe ich noch, und irgendwann finde ich einen geeigneten Augenblick, bei dem ich es mit einem Lächeln loswerden kann, so als wäre es etwas Gutes.

Es ist etwas Gutes! Es fühlt sich nicht so an, jedoch ganz pragmatisch gedacht ist es eine ideale Lösung für mich. Dass Ryan mir eine Stelle als COO in seinem Unternehmen gegeben hat, ist toll, aber ich habe andere Pläne.

Die Fahrt half kein Stück, mich besser zu fühlen, und deshalb hielt ich auf dem Heimweg an diesem Club, um mich zu besaufen. Irgendetwas musste diese hässliche Leere füllen, die jedes gute Gefühl aus mir verdrängt hat.

Zu einer Bestellung kam ich nicht, denn zuvor wurde ich von dieser Frau angesprochen. Da dachte ich mir, ficken ist besser als saufen.

Warum fühle ich mich jetzt noch beschissener?

Wohin nun?

Ich will allein sein. Am liebsten in einer tiefen, dunklen Höhle.

Was ist nur mit mir los?

So habe ich mich schon lange nicht mehr gefühlt. Eigentlich nicht mehr, seit ich meine Freunde kennengelernt habe.

Auf dem Weg aus dem Club weiche ich entgegenkommenden Feierwütigen aus, bis ich frische Nachtluft in die Lunge ziehen kann.

Ein undefinierbares Gefühl verbietet mir, mich auf den Weg nach Hause zu machen, und ich schlendere über den Parkplatz, als würde ich etwas suchen.
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Leah

Gähnend trete ich aus dem Hinterausgang und taste meine Beintaschen ab, ob ich alles eingesteckt habe. Ich möchte auf keinen Fall zurück, weil ich den Autoschlüssel oder das Smartphone liegen ließ, und so riskieren, in einen Small Talk zu geraten. Meine Schicht ist zu Ende und ich will nach Hause.

Die Müdigkeit drückt meine Lider unangenehm schwer nach unten, aber trotzdem werde ich vermutlich nicht gut schlafen. Nachtschichten machen mich irre.

Zwischen der Zeit, in der die meisten ihren Clubbesuch starten und der große Run nach Hause beginnt, erinnert mich der Parkplatz an den Beginn eines Thrillers. Irgendwo könnte ein Kofferraum geöffnet werden, um einen Drogendeal abzuwickeln. Bei meinem Pech beobachte ich das aus Versehen und werde dann Hauptdarstellerin in einem Liam-Neeson-Streifen.

Auf dem Weg zum Auto sehe ich eine Gestalt am Rande des Parkplatzes sitzen, die Beine links und rechts von der niedrigen Umrandung und zusammengesackt.

Mit einem Seufzen gehe ich in die Richtung statt zu meinem Wagen und bleibe vor der Gestalt stehen. »Hey. Alles klar? Benötigen Sie Hilfe?«

Im Halbdunkel vermute ich aufgrund von Kleidungsstil und Frisur, dass es ein Mann ist, der sich nun aufrecht hinsetzt und die Hände vors Gesicht schlägt.

»Bist du eine Frau?«, fragt er gedämpft durch die Handflächen. Trotzdem erkenne ich anhand der recht dunklen Stimme eindeutig etwas Männliches.

»Ähm, ja? Bist du betrunken?«

»Nein, leider nicht.«

»Brauchst du Hilfe?«

»Ja, aber du wirst nichts für mich tun können.«

»Soll ich dir ein Taxi oder einen Arzt rufen?«

»Du könntest mich einfach in Ruhe lassen.«

»Du bist nicht verletzt?«

»Nein.«

»Okay. Dann hab einen schönen Abend oder so.«

Ich wende mich ab, um zu gehen. Wer sich nicht helfen lassen will, dem kann man auch nicht helfen.

»Warte!« Das kam schnell und laut, weshalb ich den Kopf in seine Richtung drehe. »Leistest du mir Gesellschaft?«

»Was?«

»Ob du mir Gesellschaft leistest, habe ich gefragt. Nur kurz.«

»Das ist …«

»Jetzt setz dich schon. Rücken an Rücken. Nur kurz. Bitte.«

»Warum?«

»Vielleicht wäre die Gesellschaft einer Fremden eine gute Idee. Eigentlich wäre ich gern allein, gleichzeitig auch nicht. Kennst du das?«

»Nein, ich glaube nicht, aber tatsächlich bezog sich mein Warum darauf, weshalb mit dem Rücken zu dir.«

»Damit du mich nicht ansehen kannst«, erklärt er und spreizt die Finger vor einem Auge. Soll das ein auffordernder Blick sein?

»Und warum? Bist du jemand, den man kennen sollte und ich darf nicht wissen wer?«

In dem Club, in dem ich arbeite, stehen einige bekannte Namen auf der VIP-Liste. Die Neugier lässt mich, wie er es gesagt hat, mit dem Rücken zu ihm Platz nehmen. Nicht, weil ich scharf darauf wäre, jemanden kennenzulernen, der einen bekannten Namen trägt, aber irgendwie mache ich mir Sorgen um diesen Fremden. Gehört auf die Gäste achten nicht zu meinen Aufgaben als Türsteherin? Ganz großzügig interpretiert schon.

»Nein, so ist das nicht, ich bin kein Star oder so etwas«, antwortet er, als ich sitze.

»Bist du entstellt?«, rate ich weiter, auch wenn es keine feinfühlige Frage ist.

»Ja, das kommt irgendwie hin.«

»Hm«, brumme ich. Vielleicht hat er so schlimme Narben, dass die Leute Angst vor ihm haben, oder ist hässlich wie die Nacht dunkel.

Da er schweigt, ergreife ich erneut das Wort: »Also? Warum sitzt du hier? Wie heißt du überhaupt?«

»Können wir den Kennenlern-Small-Talk auslassen und über irgendetwas reden außer unsere allgemeinen Eckdaten wie Name, Wohnort, Alter, Job?«

»Und das wäre?«

Der Typ ist seltsam. Wenn ich Menschen nicht schneller kampfunfähig machen könnte, als andere blinzeln, wäre das sicher beängstigend. Ein Mann, der mir sein Gesicht nicht zeigen will, der seinen Namen nicht nennt, und das auf einem dunklen Parkplatz.

»Woran denkst du genau jetzt, in diesem Moment?«

Das ist eine einfache Frage, mit der mir die nächste Runde in einer Quizshow sicher wäre, weshalb ich sofort antworte: »Dass ich hier mit einem merkwürdigen Mann sitze.«

»Okay, Thema Sitzen. Sitzen soll ja das neue Rauchen sein.«

»Rauchst du?«

»Ha! Siehst du? So läuft das mit Gesprächen. Von einem Thema zum anderen. Wir haben das voll drauf.«

Das ringt mir ein Schmunzeln ab. Ich bin mir nicht sicher, was ich von seiner Art halten soll, aber bis jetzt bin ich noch amüsiert.

»Na dann, Fremder, erzähl mir, warum du hier herumhängst wie ein Besoffener auf einer gelangweilten Hafenhure.«

Er lacht. Egal wie hässlich er ist, sein Lachen ist schön und klangvoll, und meiner Meinung nach ist das wichtiger.

»Warst du schon einmal einsam?«, fragt er und lehnt seinen Rücken an meinen. Es ist recht mild, ich trage einen dünnen schwarzen Longsleeve und er ein Hemd, wie ich eben feststellen konnte, weshalb die Wärme seines Körpers deutlich durch den Stoff spürbar ist. Irgendwie verursacht das ein Gefühl der Vertrautheit. Kenne ich diesen Mann eventuell?

»Sag mal: Kennen wir uns?«, frage ich, statt zu antworten.

»Mach langsam. Eine Frage nach der anderen. Ich habe zuerst eine gestellt. Also? Warst du schon einmal einsam?«

Ich atme tief ein. »Ich bin gerade frisch hierhergezogen und kenne kaum jemanden. Da bin ich vielleicht manchmal einsam, wenn man das so nennen möchte.«

Wäre ich komplett ehrlich, müsste ich erzählen, dass mir mein altes Leben fehlt. Alles daran, die Routine, die Menschen, die Gefühle dabei. Immer noch, obwohl es schon eine ganze Weile her ist. Aber erst jetzt, mit dem Umzug, nun, da der Kampf irgendwie geschafft ist, habe ich ein riesiges Loch in meinem Leben.

»Nein«, sagt er.

»Nein?«

»Die Antwort auf deine Frage. Ich vermute, wir kennen uns nicht, da du erst hierhergezogen bist.«

»Okay.«

Die auftretende Stille, in der sich Nachdenklichkeit hin und her zu bewegen scheint, hält nicht lange an, dann sagt er: »Bevor du hinter mir in Gedanken ertrinkst, erzähl mir, was das Erste war, was du werden wolltest. Beruflich meine ich.«

»Das verrate ich nicht, sonst lachst du mich aus.«

»Noch kennen wir uns nicht und was schert dich die Meinung eines Fremden?«

»Na gut, aber lach nicht. Ich wollte Boxerin werden wie mein Opa.«

»Warum sollte ich darüber lachen?«

»Keine Ahnung, meine Schulkameraden damals lachten, weil das kein echter Beruf wäre.«

»Hm, ich denke, im Zweifelsfall kann fast alles ein Beruf sein.«

»Wenn man darüber nachdenkt: Du hast recht. Was wolltest du werden?«

»Pilot, ich wollte als Kind Pilot werden.«

»Und bist du es geworden?«

»Nein, ich wollte nur Pilot werden, weil mir die Uniformen gefallen haben. Ich war schon als Kind oberflächlich.«

»SCHON als Kind«, wiederhole ich. »Bedeutet das, du bist es heute auch noch?«

»Da wir ehrlich zueinander sein wollten, muss ich diese Frage leider bejahen.«

»So, wir wollten ehrlich zueinander sein?«, hake ich mit einem Lachen nach.

»Natürlich!«, erwidert er in einem Tonfall, der empört klingen soll, das versteckte Lachen darin allerdings herauszuhören ist. »Wenn nicht wir, wer dann?«

»Gut, ehrlich«, stimme ich zu. »Warum hast du eigentlich ausgerechnet das gefragt?«

»Ich wollte irgendetwas fragen, aber da ich Depp gesagt habe, wir lassen den Kennenlern-Small-Talk aus, musste was anderes her. Hast du noch eine Frage? Das Frage-Antwort-Spiel könnte unser Gespräch in Gang halten.«

Mir fällt nichts Cleveres ein, deshalb stelle ich eine Spaßfrage, aus der im Zweifelsfall eine Diskussion werden kann: »Was hältst du für unmöglich?«

»Unter Wasser zu atmen?«

»Das geht doch. Warst du noch nie tauchen?«

Dieses Mal versteckt er sein Lachen nicht. »Dann nenn du mir etwas.«

»Einen Pfirsich würdevoll verspeisen.«

»Meine liebste Fremde, lass mich raten: Den Spruch hast du irgendwo gehört oder gelesen?«

»Ertappt. Gut, was Ernstes. Hast du was?«

»Hm. Was, denkst du, ist ein Mensch wert?«

»Wie meinst du das? Finanziell?«

»Ja, auch.«

»Das, was der Arbeitgeber bereit ist, zu bezahlen.«

»Schlussfolgernd bezieht sich der Wert eines Menschen auf seine Arbeitskraft?«

»Erwischt. Die Antwort war irgendwie doof. Natürlich gibt es Menschen, die würde ich nicht für alles Geld der Welt eintauschen.«

»Es ist schön, dass du so denkst. Glaubst du, man kann einen gewissen Wert am Aussehen festmachen?«

»Fragst du das, weil du denkst, dass du mehr wert wärst, wenn du besser aussehen würdest?«

Er schweigt einen Moment, als würde er nachdenken, und antwortet: »Vielleicht.«

»Ich glaube, der einzige Wert, der dann steigen könnte, wäre, falls man Model ist. Aber eigentlich ist der Wert doch etwas Subjektives und hängt davon ab, wer dir gegenübersteht.«

»Okay, mal angenommen, ich rette tausend Menschen vor dem Tod, du einen. Wer ist dann objektiv wertvoller?«

»Objektiv keiner. Du für 999 Menschen subjektiv.«

Er lacht wieder. »Stimmt. So kann man es sehen.«

»Fühlst du dich wertlos?«, hake ich nach und strecke den Arm nach hinten, um tröstend seinen Oberschenkel zu klopfen. Warum sollte er sonst solche Fragen stellen? Will er hören, dass er auch mit dem welthässlichsten Gesicht einen Wert hat? Es ist doch Blödsinn, zu denken, es wäre nicht so.

»Wertlos? Nein, ich fragte mich nur, was ich kosten sollte.«

»Stehst du denn zum Verkauf?«

»Falls es so wäre: Würdest du mich kaufen?«

»Nein, Menschen sind ein Geschenk. Das Einzige, was man kaufen kann, ist ihre Dienstleistung. Zu Wert und Aussehen fällt mir eine Frage ein: Wärst du lieber hässlich und steinreich oder extrem gut aussehend, aber dafür arm?«

»Hey, ich will beides. Warum bescheiden sein?«

»Hässlich und arm? Du bist wirklich seltsam.« Er lacht und ich ergänze: »Du bist also einer von denen, die sich, wenn sie von einem Flaschengeist drei Wünsche versprochen bekämen, mit dem ersten tausend Wünsche wünschen.«

»Jeder weiß, dass das nicht geht.«

»Natürlich. Man muss sich nur mit dem ersten Wunsch wünschen, dass die Regel nicht mehr gilt, dann kann man das als zweiten Wunsch raushauen. Ich dachte, du wärst clever, und jetzt bin ich enttäuscht.«

»Pah. Enttäuscht.«

»Selbstverständlich. Du bist kein Pilot, kannst nicht unter Wasser atmen, bist unfähig, deinen Wert zu kennen, und könntest nicht einmal einen Dschinn überlisten.«

»Das ist alles nicht so schlimm, wie einen Pfirsich nicht würdevoll verspeisen zu können, deshalb wäre ich an deiner Stelle still.«

»Falls du noch eine Frage suchst: Frag mich mal, wer die verrückteste Person ist, die ich je getroffen habe.«

»Gib mir ein paar Minuten, damit ich sicherstellen kann, dass du darauf antwortest, ich bin das.«

»Aber gern doch. Hast du schlechte Angewohnheiten? Das wäre meine nächste Frage.«

»Ja, ich habe Vorurteile gegen Menschen, die Pfirsiche nicht unfallfrei und hoheitlich dinieren können.«

»Wärst du Pilot, würde mich deine Meinung vielleicht sogar interessieren.«

Die Blase aus gestellter Ernsthaftigkeit platzt und wir lachen gleichzeitig los. Wann habe ich zuletzt so gelacht? Nicht zu laut, nicht so, dass man sich den Bauch halten muss oder Tränen laufen, aber ganz frei und ungezwungen? Es ist eine Weile her und es tut echt gut.

Kaum haben wir das beendet, sagt er in einem lang gezogenen, nachdenklichen Tonfall: »Es ist wirklich schön, mit dir zu reden.«

»Vertraust du mir deinen Namen an, Fremder?«

»Ach, der fällt wahrscheinlich sowieso dem Next-in-Line-Effekt zum Opfer, wenn du mir anschließend deinen samt deiner kompletten Lebensgeschichte verraten möchtest.«

»Was bedeutet das?«

»Was? Der Next-in-Line-Effekt? Das bedeutet, ist man als Nächster dran, etwas loszuwerden, konzentriert man sich so sehr auf seinen eigenen Auftritt, dass unser Verstand nicht verarbeitet, was der vor einem gesagt hat. Deshalb vergessen viele Menschen den Namen des anderen, wenn man sich zum ersten Mal vorstellt.«

»Ah, ja, ich wusste nicht, dass dieses Phänomen einen Namen hat. Wie soll ich dich dann nennen? Fremder vielleicht? John Doe? Mir etwas Hübsches für dich ausdenken?«, frage ich amüsiert.

Es erscheint mir, als könnte diese Begegnung eine Geschichte werden, die ich irgendwann jemandem erzählen werde und die mir nicht geglaubt wird.

»Nein, aber ich hätte eine verrückte Idee. Was hältst du davon: Du nennst mich nicht Fremder, sondern Freund. Wir unterhalten uns immerhin wie Freunde.«

»Freund? Geht das nicht ein bisschen schnell?«

»Das Leben ist das, was dir passiert, und das kann auch Freundschaft sein. Ich hatte schon einmal Glück, ein paar besondere Menschen kennenzulernen, die nun meine Freunde sind. Mit einer Frau war ich allerdings vorher nie befreundet. Möchtest du diese Lücke füllen?«

»Was? Du erzählst mir gerade, du sagst mir deinen Namen nicht, weil ich ihn sowieso sofort vergesse, da ich zu aufgeregt bin, meinen eigenen zu nennen, und dann fragst du mich, ob wir Freunde sein wollen?«

»Falls ich jetzt einfach beschließe, dass du die perfekte Freundin bist, und dir das sage, wirst du hoffentlich versuchen, den Erwartungen zu entsprechen. Dieser psychologische Trick klappt angeblich. Ethan.«

»Ethan? Das ist dein Name?«

»Das ist der Name deines neuen Freundes. Du kennst hier doch noch niemanden. So, jetzt kennst du mich.«

»Schön, Ethan. Ich bin Leah.«

»Leah.« Er bewegt meinen recht kurzen Namen durch den Mund, als wollte er ihn auf seinen Geschmack testen. So habe ich ihn noch nie gehört, so weich und melodisch.

Er nickt und spricht weiter: »Gefällt mir. Möchtest du nun mit mir befreundet sein, Leah?«

»Was zieht das für Verpflichtungen nach sich?«

Für mich ist beschlossen, dass ich das mit Humor nehmen werde, weshalb man vielleicht das Schmunzeln in meiner Stimme hört, obwohl ich mich bemüht habe, ernst wie bei einem Geschäftsabschluss zu fragen.

»Nun, wir werden uns Nachrichten schreiben und anrufen, um uns alles zu erzählen. Wir müssen ein paar Sachen zusammen erleben und über andere lästern. Das ist schon sehr ernst mit uns.«

Ich muss lachen und sage schlicht: »Okay.«

»Trinken wir auf unsere Freundschaft?«

»Ich trinke nicht.«

»Warum?« Er stockt und redet weiter: »Entschuldige. Versteh das bitte nicht falsch, ich möchte dich nicht nötigen, es nur wissen.«

Mein Herz schlägt schneller und ich streiche mir mit den Handflächen über die eigenen Oberschenkel. Soll ich es ihm sagen? Aber am Grund, nicht zu trinken, hängt eine Geschichte und die will ich nicht loswerden. Der Umstand ist eigentlich auch hinfällig. Er ist nicht mehr existent und aus meinem Leben verschwunden, was mir mit einem schmerzhaften Ziehen in der Brustgegend wieder bewusst wird.

Spontan sage ich: »Heute trinke ich. Aber ich bin mit dem Auto da.«

»Ich besorge uns schnell etwas in dem Club und du bekommst später ein Taxi. Warte bitte auf mich.«

»Okay.«

Unschlüssig bleibe ich sitzen. Völlig allein, hinter den Autos verborgen, und warte auf einen Mann, mit dem ich herumgeblödelt habe, dass wir nun befreundet sind. Sollte ich nicht lieber nach Hause? Müdigkeit steckt mir in den Knochen und ich habe über eine Stunde Weg vor mir.

Der Stoff der dicken Hose schabt über die steinerne Begrenzung, als ich hin und her rutsche und einen Blick auf mein Smartphone werfe. Das Licht blendet mich, und meine Augen benötigen einen Moment, um sich an das grelle Leuchten zu gewöhnen. Ich gebe ihm noch zwei Minuten, dann haue ich ab.

Soll ich wirklich etwas trinken? Zum ersten Mal in meinem Leben? Ist das so ein Tag? Ein Tag für ein erstes Mal?

Ich vernehme Schritte und sehe auf. Er löst sich aus den vielen Schatten des Parkplatzes und läuft rückwärts auf mich zu.

Also er muss echt ein schlimmes Problem mit seinem Gesicht haben. Seine Bewegungen sind allerdings selbstbewusst und mit einer gewissen Eleganz. Seltsame Mischung.

Auf jeden Fall hat er wie angedroht eine Flasche dabei sowie eine kleine … Schüssel?

Er lässt sich mit dem Rücken zu meiner Vorderseite nieder und sagt: »Rutsch ran.«

Mit einem Lach-Schnauben mache ich, was er verlangt, lasse jedoch etwas Abstand zwischen uns. »Übrigens weiß ich ihn noch.«

»Was weißt du noch?«

»Deinen Namen, Ethan.«

Er lacht und befiehlt: »Streck deinen Arm aus.«

Wieder leiste ich seiner Anweisung Folge, und er greift meine Hand, um sie ein Stück in seine Richtung zu ziehen. Mein erster Impuls ist, den Arm zurückzuziehen, doch ich warte ab, bemüht, in dieser Haltung nicht die Brüste an seinen Rücken zu lehnen.

Er schiebt den Ärmel des Longsleeves nach hinten, beugt den Kopf und zögert. Ehe ich fragen kann, was das soll, leckt er über die empfindliche Haut an der Unterarminnenseite, wonach er aus einem Streuer Salz darauf rieseln lässt und erneut darüber leckt. Im Anschluss setzt er die Flasche an, trinkt und steckt sich etwas in den Mund.

Erst jetzt hole ich wieder Luft und bemerke, dass ich sie angehalten habe, da das seltsam war. Hier sitze ich mit vielleicht dem welthässlichsten Kerl und bin nicht angeekelt, weil er mich ableckt.

Er spuckt etwas aus – wenn mich nicht alles täuscht, ein Stück Zitronenschale –, wonach er mir den Salzstreuer in die Hand drückt. Dass meine Vermutung richtig war, erkenne ich, als er mir ebenfalls eine Zitronenscheibe reicht. Seinen Arm hält er nach hinten gestreckt, und ich bin zu perplex, um zu reagieren.

»Los, mach schon. Er sollte sauber sein, zumindest steckt er seit der letzten Dusche unter dem Hemd.«

Was ist das für eine seltsame Art zu trinken? Um mich nicht als Unwissende im Umgang mit Alkohol zu outen, öffne ich den Knopf und schiebe das Hemd ein Stück über seinen Unterarm. Das ist komisch für mich, und ehe ich beginne, streiche ich mit dem Zeigefinger über die zarte Haut, die ich vermutlich gleich ablecke.

»Ganz schön trocken, deine Zunge«, brummt er mit einem Hauch Spott.

»Du! Drängel nicht und lach mich nicht aus, du schlechter Freund.«

»Nichts davon war meine Absicht. Obwohl … ich gestehe: Das ist nicht bequem und ein bisschen foppen gehört zu einer guten Freundschaft dazu, also leg los.«

Um mich zurückzuhalten, ihn zu zwicken, lecke ich über seinen Arm, um danach Salz daraufzustreuen. Nach einem tiefen Atemzug bewege ich erneut die Zunge über seine Haut und nehme die feinen Körnchen auf. Jedes einzelne davon scheine ich getrennt zu schmecken, denn ich vollführe das sehr langsam, weil das möglicherweise das Seltsamste ist, was ich seit langer Zeit tat.

Eine Flasche erscheint in meinem Blickfeld und ich greife nach ihr. »Was ist das?«

»Hast du das nicht an der Art erkannt, wie ich es getrunken habe? Das ist Tequila. Salz von der Hand lecken, einen Schluck nehmen, in eine Zitrone beißen.«

»Okay.«

Aha. Das ist so üblich und nichts, was er spontan erfunden hat. Durch die Unwissenheit komme ich mir weltfremd vor. Wenn man allerdings immer nur Menschen im Umfeld hat, die nie trinken … Woher soll man so etwas kennen? Vielleicht aus Filmen und Serien? Aber da achte ich ja nicht darauf, was gesoffen wird.

Beherzt nehme ich einen großzügigen Schluck. Mein Kopf schüttelt sich von dem Ätzen in der Kehle, ehe ich in die Zitronenscheibe beiße und die Säure die Schleimhäute zusammenziehen lässt. Ich bemühe mich, nicht zu husten, und atme kontrolliert, bis das Brennen im Hals nachlässt und Wärme im Magen zurückbleibt.

»Noch einen?«, fragt er.

»O ja«, erwidere ich, damit ich das zweite Mal gleich hinter mir habe.

Mein Bauch füllt sich weiter mit Wärme, ich lege die Lippen an seinen von mir gesalzenen Arm und setze danach die Flasche an. Spontan mogle ich und tue nur so, als würde ich trinken. Das ist mir zu ekelhaft. Nachdem ich die Prozedur abgeschlossen habe, strecke ich die Hand nach vorn.

Er nimmt auch eine zweite Portion und die Berührung seiner Lippen und seiner Zunge kitzelt, sodass ich kichere.

»Findest du mich eigenartig?«, fragt er.

»Sehr.« Ich lache und klopfe ihm gleichzeitig beschwichtigend gegen den Oberarm, damit er es mir nicht übel nimmt.

»Ich mich auch.« Sein Körper bewegt sich, als würde er ein Lachen verstecken. »Wir müssen unsere Freundschaft planen. Werden wir ein paar ungewöhnliche Abenteuer erleben? Das könnte mir gefallen. Wir könnten zelten gehen und vor Bären weglaufen oder mit einem Boot kentern. Irgendwas total Verrücktes, über das wir immer wieder reden, lachen und unsere Insider haben.«

Ich schmunzle. Das klingt so irre. Hoffentlich harmlos-irre. Ich beuge mich an sein Ohr, und statt zu sagen, dass wir sicher auch ungefährliche Abenteuer erleben können, lässt mein Mund das raus, was ich gerade wahrnehme: »Du riechst gut.«

»Jeder duftet mit einem teuren Parfum gut. Das bin nicht ich.«

Da ich nicht weiß, was darauf eine gute Antwort wäre, werde ich zuerst ein leises Lachen los, bevor ich frage: »Wo bist du denn nicht eingesprüht? Soll ich da mal schnuppern?«

»Freunde schnuppern nicht aneinander«, erwidert er verstimmt, als hätte ich ihn beleidigt.

»O doch. Um zu kontrollieren, ob der andere nach Schweiß riecht oder Mundgeruch hat. Falls wir tatsächlich Freunde sind, müssen wir uns so etwas sagen und außerdem auf Popel, übersehene Pickel und glänzende Gesichtspartien aufmerksam machen.«

Er lacht, und das zwingt mich zum Lächeln, das von einem Schreckgeräusch abgelöst wird, als er nach hinten greift, meine Kniekehlen packt und mich ruckartig näher zieht.

»Wir handhaben das so: Wir erzählen uns alles, was wir wollen. Wir bohren aber nie bei etwas nach und schnüffeln nicht im Leben des anderen herum.«

»Warum?«

»Weil Wissen über die Vergangenheit zu einer voreingenommenen inneren Haltung führen kann. Wir lernen uns kennen, wie wir jetzt sind. Okay?«

Das ist mir sogar recht. Ich bin es leid, über meine Vergangenheit zu reden, mitleidige Blicke zu ernten und aufmunternde Worte aushalten zu müssen.

»In Ordnung. Ich bin dabei. Das Jetzt zählt.«

»Perfekt gesagt.«

»Amen. Und nun? Worüber reden wir?«

»Hm. Das Wetter?« Er lacht erneut, und das zieht meine Mundwinkel nach oben, als würde sein Lachen an einer Schnur ziehen, die sie dazu zwingt.

»Lieber zu kalt oder zu warm?«, frage ich.

»Ah, gute Überleitung zu einer persönlichen Frage. Ich denke, lieber zu kalt. Warm anziehen ist leichter als …«

»Als mehr ausziehen? Ja, mehr als nackt geht nicht. Ich bin auch für etwas kühler.«

»Wusstest du, dass die meisten nur zuhören, um zu antworten, statt um zu verstehen? Versuchen wir es anders?«

»Gegen den inneren Zwang, seine eigene Geschichte loszuwerden?«

»Richtig. Wären Gespräche zwischen uns dann nicht etwas Besonderes?«

»Hm, ja, aber gelegentlich auch recht mühsam, weil man sich ständig kontrollieren muss«, überlege ich laut.

»Okay, manchmal plappern wir und manchmal hören wir uns einfach zu.«

»Dann vermeiden wir auch den Next-in-Line-Effekt. Gib mir die Flasche, ich habe Gerüchte gehört, dass mit Alkohol Gespräche automatisch tiefgründiger werden.«

Er lacht und schiebt sie in meine Richtung. Salz folgt und seine Hand, was mich zu der Frage führt: »Warum das mit dem Arm? Leckst du ständig Fremden die Arme ab?«

»Du bist doch schon gar nicht mehr so fremd.« Ich schlage ihm gegen den Rücken und er redet nach einem Lachen weiter. »Um ehrlich zu sein, habe ich nicht darüber nachgedacht und … Egal. Natürlich tue ich so etwas normalerweise nicht, aber ich dachte irgendwie, wir müssen auf Brüderschaft trinken, und deshalb habe ich das Ritual abgewandelt. Und du? Leckst du sofort Fremde ab, wenn sie dich dazu auffordern?«

»Klar. Ich kann mir nichts Besseres vorstellen.«

Er wedelt mit dem nach hinten ausgestreckten Arm. »Mach schon. Ich will auch vom Tiefsinnige-Gespräche-Saft. Warum wolltest du heute nicht trinken?«

Um heranzukommen, muss ich wieder ein Stück nach hinten rutschen und lecke über seinen Arm, um ihn zu salzen. Ablecken, so tun, als würde ich Tequila kippen, und in die von ihm über die Schulter gereichte Zitronenscheibe beißen.

Tequila hasse ich jetzt schon, obwohl ich seit dem zweiten Mal nur die Flasche ansetze. Doch selbst das bisschen an meinen Lippen ist eklig genug. Schmeckt jeder Alkohol so scheiße? Dann habe ich nichts verpasst. Das ist pure Geschmacksfolter. Zu viel Salz, zu viel Brennen, zu viel Sauer.

Mein Körper besteht deshalb bloß noch aus angeekelter Gänsehaut, aber vielleicht ist es ja ein besonderer Anlass, diesen seltsamen Mann kennenzulernen und mit ihm ein erstes Mal zu erleben.

Jetzt erst antworte ich auf seine Frage: »Ich trinke normalerweise gar nicht, nie.«

»Aber du hast schon mal?«

»Nein.«

»Das war dein erster Alkohol? Mit mir? Ernsthaft? Wie alt bist du?«

»Das hat doch nichts mit dem Alter zu tun. Ich wollte einfach nicht.«

»Alles klar, gib mir von dem Zeug. Darauf trinke ich einen.«

Er greift nach hinten und packt meine Hand, weshalb ich ihm das Salz über die Schulter nach vorn reiche. Seine Zunge befeuchtet meine Haut und festigt die Gänsehaut, die ich nicht ganz erklären kann. Ekel ist es nicht.

Ich meine, jedes Salzkorn zu spüren, das auf mich trifft, und frage mich, ob das normal ist. Erinnert abgeleckt zu werden an Sex? Ja, sonst fällt mir keine Situation ein, in der man das bei einem anderen tut. Es wäre ja höchst seltsam, Menschen beispielsweise zur Begrüßung abzulecken, statt ihnen die Hand zu geben. Obwohl … auch nicht viel seltsamer als Hunde, die sich zum Kennenlernen am Hintern schnüffeln. Zum Glück ist das bei uns Menschen nicht üblich, sonst würde ich nie wieder rausgehen.

Er leckt das Salz von mir, nicht beiläufig, sondern langsam und genussvoll und wiederholt das noch zweimal, als wollte er sichergehen, kein Körnchen zu vergessen. Seine Finger rutschen in die Zwischenräume meiner Hand, und er hält sie fest, während er die Flasche ansetzt, sich schüttelt und danach in die Zitrone beißt. Erst dann lässt er sie los.

Das komplette Abspulen dieses Trink-Rituals mit meinem Arm wirkt sexuell. Ist er auf der Suche? Soll das eine Anmache sein? Baggern so hässliche Kerle Frauen an?

Ich lehne die Stirn an seinen Rücken. Falls es seine Absicht ist, mich zu verführen, werde ich ihn enttäuschen müssen. So bin ich nicht. Schnell schrecke ich wieder hoch. Habe ich mich an ihn gelehnt? Ich bin verwirrt. Ist das der Alkohol?

»Was ist jetzt mit den versprochenen tiefsinnigen Gesprächen?«, mahnt er amüsiert.

»Was wäre denn tiefsinnig? Der Sinn des Lebens?«

»Ich glaube ja nicht, dass das Leben Sinn ergibt. Es ist da und es ist chaotisch.«

»Und wenn wir die Frage personalisieren? Nicht allgemein, sondern was beispielsweise deiner ist?«

»Überleben. Und deiner?«

»Überleben? Das ist keine schöne Antwort.«

»Ich wäre sofort bereit, eine andere zu geben, wenn ich dementsprechend inspiriert werde. Was ist deiner?«

Jetzt hat er mich eiskalt erwischt, denn ich könnte dieselbe Antwort geben wie er. Erst als er es aussprach, wurde mir bewusst, wie traurig das eigentlich klingt. Ich überlebe, lebe, aber meinem Leben fehlt mittlerweile der Sinn.

Auf keinen Fall kann ich jetzt einen Rückzieher machen und fahnde nach einer möglichst klugen und schlagfertigen, möglicherweise inspirierenden Antwort. Mein Bruder fällt mir ein, der mir sagte, ich soll doch einfach glücklich sein, eine passende Opa-Weisheit schwirrt mir auch durch den Kopf und ja, das könnte gehen.

»Vielleicht glücklich sein? Das Schöne sehen? Das Positive? Das alles anzunehmen und dem, was man als schlecht oder belastend empfindet, nicht so viel Raum zugestehen?«

»Glück als Sinn des Lebens? Der Gedanke gefällt mir. Möglicherweise sollte ich wirklich mehr darauf achten, was mir Schönes passiert.«

»Geschieht dir selten etwas Schönes?«

»Wenn ich überlege, eher sogar oft. Viele Dinge in meinem Leben sind gut gelaufen. Aber …«

»Aber? Hast du es nicht richtig wahrgenommen?«

»Ja, vielleicht das. Eventuell wollte ich zu viel. Ich bin mir nicht sicher und muss darüber nachdenken.«

»Ich denke darüber nach, dass mein Hintern von dieser unbequemen Sitzgelegenheit schmerzt.«

»Willst du aufstehen?«

»Ich finde, es wird Zeit, dass mein neuer Freund mir sein Gesicht zeigt. Hast du ausreichend getrunken, um mutig genug dafür zu sein?«

»Können wir noch ein bisschen reden? Bitte?«

Bei der Art, wie er fragt, gebe ich seufzend nach. »Dann erzähl mir was.«

»Ich hätte da einen spannenden Random-Fakt, den mir diese Woche ein Freund erzählt hat.« Er lacht. »Wusstest du, dass eine Blauwalvagina so groß ist, dass ungefähr sechs Menschen hineinpassen?«

»Oh, das ist wirklich spannend. Dann ist das die zweitgrößte Muschi nach dir, weil du dich nicht traust, mir dein Gesicht zu zeigen.«

Ein tiefes Seufzen. »Ich befürchte, danach sind wir keine Freunde mehr.«

»So schlimm kann das nicht sein. Es kommt doch bei einer Freundschaft auf die inneren Werte an. Mir ist es egal, wie du aussiehst. Los, mein neuer Freund. Zeig mir dein Gesicht.«

»Und du versprichst mir, dass wir dann immer noch Freunde sind?«

»Ich mache das doch nicht von deinem Gesicht abhängig. Du hast seltsame Vorstellungen.«

»Das sagst du jetzt.«

»Da es noch keine Stunde her ist, dass wir beschlossen haben, Freunde zu sein, verspreche ich nun genauso leichtsinnig und verrückt, dass wir auch dann weiter Freunde sind. Mach schon!«

Er steht auf und stellt sich vor mich, wobei er die Hände wieder vor das Gesicht bringt. Ich erhebe mich ebenfalls und klopfe mir den Hintern ab.

Da er sich nicht bewegt, fordere ich: »Mach jetzt!«

Er nimmt die Hände weg und sieht mich an. Was ich sehe, irritiert mich, und ich greife seine Hand und ziehe ihn zwischen den Autos hindurch, bis wir etwas mehr Licht von der Parkplatzbeleuchtung abbekommen.

Dort drehe ich mich in seine Richtung und er legt erwartungsvoll den Kopf schräg. Nicht erfreut erwartungsvoll, eher genervt, wobei er den Knopf am Ärmel des Hemdes wieder schließt, den ich zum Trinken geöffnet habe.

Da ich recht groß bin, kann ich ihm fast auf Augenhöhe ins Gesicht sehen. Ich vermute, wir sind gleichgroß, inklusive meiner Locken.

Ganz gegen meine Art fasse ich ihm an die Wange, da ich das berühren muss. Mit allem hätte ich gerechnet, jedoch nicht damit. Ich dachte an entstellende Narben, einen Einäugigen, schlimme Akne, keine Ahnung, aber nicht das.

Verwirrt umfasse ich sein Kinn und bewege seinen Kopf hin und her, wobei sich seine Augenbrauen anheben.

Vor mir steht der Mann mit dem wahrscheinlich schönsten Gesicht, das ich je gesehen habe. Ich kann es nicht einmal beschreiben, alles wirkt perfekt aufeinander abgestimmt und ideal geformt. Durch und durch maskulin, durchsetzt mit einer zarten Note, die alles optimal abrundet. Eine feine Narbe zieht sich über seine Schläfe, aber sie nimmt ihm nichts von der Attraktivität, im Gegenteil, sie verleiht ihm einen Touch Verwegenheit.

Seine dichten Wimpern bewegen sich, wobei mir auffällt, dass er tiefgrüne Augen hat, da das Licht darin reflektiert.

»Ich wusste es«, flucht er.

»Du, du … du siehst doch ganz normal aus!«

Ich verstehe nicht, warum er so einen Aufstand gemacht hat. Hat er Wahrnehmungsstörungen? Ich entdecke noch nicht einmal zu große Poren, Hautunreinheiten oder sonst was. Wenn ich genauer hinsehe, sind da ein paar kleine Fältchen um die Augen, die ihm allerdings eher einen Hauch von Reife verpassen und keinen Zweifel daran lassen, dass er kein Bubi mehr ist. Ist er älter als ich? Er hat fast etwas Zeitloses, aber ich schätze ihn auf rund dreißig, vielleicht leicht darüber.

»Normal?«, fragt er. »Sie findet, ich sehe normal aus. Gott sei Dank.« Das ging wohl nicht an mich.

Ehe ich es begreife, befinde ich mich in einer festen Umarmung und er streichelt mir den Rücken.

»Das ist schön«, murmelt er. »Normal ist wunderschön.«

Ein komischer Zwiespalt lässt mich blinzeln. Einerseits berührt mich diese spontane Reaktion auf eine seltsame Art, andererseits mag ich das einfach nicht, verspanne mich reflexartig und schiebe ihn behutsam von mir weg.

Daraufhin tritt er einen Schritt zurück, und nun mustert er mich, als hätte er mich vorher nicht sehen können. »Du bist …« Ich vermute, er sagt dunkelhäutig, ein Mischling, vielleicht ganz schön braun, aber er flüstert: »… so wie ich mir dich vorgestellt habe: wundervoll.«

»Was?«

»Entschuldige, falls ich dich überfallen habe. Ich mag es auch nicht, wenn mich jemand sofort anfasst.« Er stupst mich ans Kinn, als wollte er mich daran erinnern, dass ich ihn zuerst berührt habe. Damit hat er ja recht, allerdings haben wir eben gegenseitig die Arme abgeleckt. Das kommt mir jetzt so unwirklich vor, als wäre es etwas, was ich von anderen gehört hätte, und nichts, was ich selbst getan habe.

»Schon okay, mein neuer Freund.«

Er ist entweder der seltsamste Vogel, den ich je kennenlernen durfte, oder vollgepumpt mit Psycho-Drogen. Langsam macht er mir ein bisschen Angst, nein, nicht nur ein bisschen. Diese Umarmung, die mich auf komische Art aufgewühlt hat, die geflüsterten Worte, seine ungewöhnlichen Themen, meine Reaktion auf ihn …

Ich habe das Gefühl, dass etwas Schreckliches passieren wird, wenn ich noch länger Zeit mit ihm verbringe, weshalb ich ihm aus einem spontanen Impuls mitteile: »Ich gehe jetzt nach Hause.«

»Ich komme mit.«

»Was? Nein! Bleib bloß weg von mir, du Spinner!«

»Spinner?«

»Du bist ein Psycho, oder? So ein Theater wegen deines Gesichts zu veranstalten und dann ist da nichts? Was stimmt mit dir nicht? Suchst du Bestätigung? O Gott, halt, warte, du bist ein Aufreißer, und das ist deine Masche, um dich interessant zu machen.«

»Ja, das mit dem Aufreißer ist nicht ganz verkehrt, aber nicht mehr heute. Was mit mir nicht stimmt, weiß ich nicht so genau, doch du könntest es herausfinden.«

»Warum hast du so ein Theater veranstaltet?«

»Ich habe das Gespräch mit dir sehr genossen und wollte nicht, dass es vorbei ist.«

»Weshalb sollte es dann vorbei sein? Du redest doch Schwachsinn.«

»Ich wollte, dass mal wieder jemand normal mit mir redet.«

»Normal?«

Er ist ein Psycho. Ein Psycho mit einem Engelsgesicht. Vermutlich hat sein Betreuer ihn verloren.

»Ja, normal. Ich habe seit Jahren kein richtiges privates Gespräch mit einer Frau geführt, die nicht völlig außerhalb meiner Altersklasse lag, und selbst da ist man nie sicher. Entweder werde ich zu Tode geflirtet, mein Gegenüber bekommt nichts Vernünftiges raus oder spricht gar nicht mit mir. Die einzige Ausnahme waren die Frauen meiner Freunde und meine verrückte Mitbewohnerin.« Er mustert mich einen Moment. »Ha. Ich hab’s. Du bist lesbisch. Perfekt. Willst du meine lesbische beste Freundin sein? Ist es nicht ein Klischee in Frauenfilmen, dass es den schwulen besten Freund gibt? Wir machen das andersherum.«

»Ich bin hetero.«

»Auch egal. Ich finde dich gut.«

»Ethan …« Das klang eher hauchend, was keinen Sinn ergibt, weshalb ich mich um einen festen Tonfall bemühe. »Hast du irgendwelche Probleme? Sorry, aber ich habe selbst genug, deine brauche ich nicht obendrauf. Oder ist das irgendeine seltsame Masche?«

»Masche? Inwiefern Masche? Um jemanden rumzubekommen? Schau mich noch einmal an und frag dich, ob ich so eine seltsame Masche nötig habe. Ich will dich nicht rumbekommen, ich möchte mit dir befreundet sein.«

»Das ist dein Ernst?«

»Mir war seit Jahren nichts mehr so ernst. Mein Bauchgefühl sagt mir das und sollte man nicht darauf hören? Lass es uns versuchen.«

»Freunde zu sein?«

»Wovon rede ich denn die ganze Zeit? Ja!«

»Okay.« Wieder denke ich nicht nach, sondern stimme einfach zu, obwohl der alberne Touch von vorhin fehlt.

»Schön«, flüstert er, beugt sich in meine Richtung und küsst mich sanft auf die Wange, weshalb ich ihn dieses Mal energisch von mir wegschiebe. Will er mein Freund sein, muss ich nicht höflich stillhalten, wie ich es viel zu oft getan habe, um meinem Gegenüber kein schlechtes Gefühl zu verpassen.

»Und jetzt?«, frage ich.

»Wo wohnst du? Die Nacht ist noch nicht zu Ende. Ich gehe erst von dir weg, wenn du entweder sagst, ich bin dir zu verrückt, oder du das gleiche Bauchgefühl wie ich hast. Lass uns ein Taxi nehmen. Ich bin mit dem Motorrad da, aber ich fahre nicht, nachdem ich getrunken habe.«

»Ich auch nicht, und um ehrlich zu sein, bereue ich das Trinken jetzt. Ich wohne mehr als eine Stunde von hier weg und muss morgen ein weiteres Taxi nehmen, um mein Auto abzuholen.«

»Ah, okay. So weit? Was führt dich allein in diesen Club?«

»Die Arbeit. Ich arbeite hier an der Tür.«

Er tritt einen Schritt zurück und mustert mich. »Türsteherin. Interessant.« Ein entschlossenes Nicken. »Gut. Du kommst mit zu mir, da ich nur ungefähr zehn Minuten von hier wohne. Wir reden noch ein bisschen, dann kannst du bei mir übernachten und morgen holen wir dein Auto.«

»Was? Nein. Ich dachte, wir wollen Freunde sein?«

»Deshalb ja. Freunde ersparen sich überflüssige Wege. Komm.«

Er geht voraus und zückt beim Gehen sein Smartphone. Seine Miene wird davon beleuchtet und selbst der Schein, der die meisten Leute im fast Dunkeln blass und seltsam wirken lässt, betont sein hübsches Gesicht.

»Und die Flasche?«, frage ich und deute zurück, wo Tequila, Zitrone und Salz noch stehen sollten.

»Ist doch egal«, sagt er und geht weiter.

Kopfschüttelnd schlendere ich neben ihm her und bin innerlich aufgewühlt, was ich mir nicht anmerken lassen will und weshalb ich bewusst fest auftrete.

»So.« Er steckt das Telefon weg. »Fünf Minuten. Ich bezahle den Hinweg, du den Rückweg, wenn wir morgen unsere Fahrzeuge abholen.«

»Freunde teilen sich die Rechnung, hm?«

Er grinst. »Du hast es verstanden.«
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Leah

Das Taxi nähert sich bald, Ethan schreitet zügig aus, bevor es sich ein anderer Clubbesucher auf dem Heimweg schnappen kann, und er hält mir die Tür auf.

»Danke.«

Er zwinkert und schließt die Tür hinter mir, um auf der anderen Seite einzusteigen. Nachdem er dem Fahrer die Adresse mitgeteilt hat, lehnt er sich zurück und sieht mich an.

»Was ist?«, frage ich.

»Ich bin nur von mir selbst überrascht.«

Ein Lachen folgt, in das ich nicht einsteige, denn ich bin nicht von ihm überrascht, sondern eher vollkommen überrumpelt.

»Du hast wirklich beschlossen, dass wir nun Freunde sind? Einfach so?«

Er greift sich ans Handgelenk und schiebt den Hemdsärmel etwas zurück. Durch den immer wieder hineinfallenden Schein der Straßenlaternen erkenne ich, was er da tut. Er dreht ein Armband.

Nach einem Seufzen spricht er: »Ich sagte doch, das ist ein Bauchgefühl. Wenn ich ehrlich bin, hatte ich heute schon ein verdammt mieses Bauchgefühl, das mir komplett die Laune verdorben hatte. Und bei dir … bei dir, ich weiß nicht, da war es gut. Richtig gut.«

»Hörst du öfter auf dein Bauchgefühl?«

»Vielleicht musste ich das erst lernen. Weißt du was, ich verrate dir noch etwas über mich. Ich kenne sehr viele Menschen, und von manchen dachte ich, es wären Freunde, bis der Tag kam, an dem ich begriff, dass es nicht so ist. Wochen später traf ich drei Männer, und wir beschlossen, eine WG zu gründen, keine vierundzwanzig Stunden nachdem wir uns kennenlernten. Ab da waren wir Freunde mit allen Konsequenzen und ohne Bedingungen. So etwas habe ich noch nie erlebt und es … es fühlt sich kostbar an. Klingt kitschig? Ist es vielleicht auch, aber es ist real. Da hat mir mein Bauchgefühl ebenfalls gesagt, ich soll bleiben. Wenn es einmal richtiglag, warum nicht in unserem Fall?«

Vollkommen überfordert nicke ich lediglich als Antwort und sehe aus dem Fenster. Meine wenigen Freunde verlor ich ebenso – oder korrekter ausgedrückt habe ich sie von mir gestoßen. Hat mir das Schicksal ihn geschickt? Als Ersatz oder Trost für alles, was geschehen ist?

Ich muss an meinen Großvater denken, der immer sagte: ›Das Schicksal schickt dir, was du brauchst, du musst es nur annehmen.‹

Da er tot ist, konnte ich ihn nicht zur Rede stellen, was es mit seiner Vorstellung von Schicksal auf sich hat bei dem, was mir passiert ist. Er war mein Mentor, mein Halt, mein Vorbild. Wahrscheinlich hätte er geantwortet, dass das Schicksal mir das nimmt, weil es etwas Besseres für mich hat. Er hatte doch immer eine Antwort oder einen passenden Spruch.

Mein Bauch ist schrecklich warm von dem Schluck Alkohol und hinter meiner Stirn wirbelt es umher.

Eine Straßenlaterne flackert. Ich dachte, das wären längst LEDs, die nicht flackern können. Mein Blick bleibt daran kleben, und ich verdrehe den Hals, um ihr hinterherzusehen, bis sie aus meinem Blickfeld gerät und ich blinzle. Opa sagte auch, man bekommt ein Zeichen, wenn man unsicher ist, man muss es nur wahrnehmen.

Ich hielt das für Blödsinn, denn man erkennt natürlich überall Zeichen, sucht man eins. Trotzdem spüre ich, wie sich meine Haut unter einer Gänsehaut zusammenzieht. War das eins?

Mein Blick wandert zu Ethan, der ebenfalls aus dem Fenster sieht. Schickt mir das Schicksal einen Mann mit Engelsgesicht, um meinen weiteren Weg zu finden? Wenn man es genau nimmt, torkle ich auf einem Parallelweg meines alten Lebens hin und her, der mich zu keinem Ziel führen kann.

Ich weiß es nicht, aber bei dem Gedanken fühle ich mich ungewollt leichter. Instinktiv greife ich nach seiner Hand und drücke sie.

Er sieht mich an und lächelt, wobei er sanft zurückdrückt.

Etwas streift mich, nichts Reales, schlicht ein Gefühl, ein angenehmes, ganz warm und leise.

Das ist vollkommen unlogisch, nicht rational, sogar völlig verrückt, aber ich akzeptiere es. Mal sehen, wohin es – er – mich führt.

Das Taxi hält, und ich löse meine Hand aus seiner, um auszusteigen. Ich stehe vor einem hohen Gebäude, altmodisch, jedoch wirkt es bei der nächtlichen Beleuchtung gepflegt.

Hier lebt er.

Er tritt neben mich und sieht ebenfalls nach oben.

»Und hier ist deine WG?«, frage ich.

»Nein, sie ist ungefähr eine Viertelstunde Fußweg von hier weg. Trotz des Umzugs behielt ich meine alte Wohnung. Ich … ich hänge an ihr. Ich dachte, wir gehen hierher, da es näher ist.«

»Okay.«

Ja, klasse, Leah, so fangen Psycho-Thriller an.

Zum Glück bin ich nicht wehrlos, weshalb ich ihm ins Gebäude folge. Da es offensichtlich älter ist, existiert kein Fahrstuhl und wir nehmen die Treppe. Das stört mich nicht, denn welchen Bewegungsfreak stören schon Treppen? Der Bodenbelag ist alt und sieht hochwertig und gepflegt aus, das Geländer ist aus verschnörkeltem Metall, auf dem man erkennt, an welchen Stellen es häufig berührt wurde.

Unsere Schritte erzeugen ein einstimmiges Geräusch, da wir vollkommen synchron die Stufen emporsteigen. Da wir sonst schweigen, bilde ich mir ein, dass es fast zu laut ist und sich zu harmonisch dafür anhört, dass wir uns nicht kennen, weshalb ich mir ein nervöses Kichern unterdrücken muss.

Wir halten im dritten Stock, er schließt auf und bleibt einen Moment im Türrahmen stehen, als müsste er überlegen, ob wir nicht woandershin gehen.

»Ist alles in Ordnung?«, frage ich.

»Ja, doch, klar.« Entschlossen tritt er ein, als wäre er ein Vampir, und hat mit meiner Frage die Erlaubnis bekommen, einzutreten.

Er schaltet das Licht an und bittet: »Schließ die Tür und ziehe bitte die Schuhe aus.«

Seine ist er schon losgeworden, bevor ich die Tür ins Schloss gedrückt habe, und er bewegt sich durch den großzügigen Raum, um auf der anderen Seite ein Fenster und eine Balkontür zu öffnen.

Hier einzutreten ist tatsächlich wie in eine andere Welt zu wechseln, denn vor mir breitet sich eine tolle weitläufige Wohnung mit dunklem Echtholzfußboden aus, die im Gegensatz zum Rest des Hauses durch und durch modern ist. Dicke Deckenbalken ziehen sich unter der Decke entlang, gestützt von breiten Holzpfosten, die vermutlich davon übrig blieben, dass Wände entfernt wurden.

Er kommt auf mich zu und schnell streife ich die Schuhe ab. Vielleicht hat er einen Sauberkeitsfetisch.

»Entschuldige. Lüften war nötig, denn ich war eine Weile nicht mehr hier.«

»Da du meist in der WG bist?«

»Ja, und trotzdem brachte ich es nicht übers Herz, die Wohnung zu verkaufen. Ich habe hier alles selbst gemacht.«

»Alles? Was ist alles?«

»Ich habe sie renoviert. Für manche Sachen musste ich zwar Fachfirmen beauftragen, wie für das Verlegen von neuen Stromleitungen und dem Sanitärzeug, aber sonst war das ich. Abgerissen und aufgebaut, gestrichen und gefliest, Boden, Balken und Pfosten abgeschliffen und neu versiegelt, eingerichtet, all das war ich selbst.«

Er klingt stolz und sieht mich an, als wollte er meine Meinung dazu hören, nein, als wäre sie ihm sogar wichtig.

»Es ist wirklich schön, was du daraus gemacht hast. Wie eine gemütliche, geräumige Höhle. Das muss viel Arbeit gewesen sein.«

»Ja, war es. Eine äußerst befriedigende Arbeit. Möchtest du etwas trinken? Essen habe ich nicht hier, wie du dir denken kannst.«

»Ja, gern.«

Ich folge ihm in eine Küche. Sie könnte aus einer Schöner-Wohnen-Zeitschrift sein und sieht genauso aufgeräumt aus. Nicht wie mein Küchenchaos mit zu vielen Geräten auf engstem Raum.

Er öffnet einen Schrank und greift ein Glas. »Wasser? Oder noch einmal etwas Starkes?«

»Wasser, danke.«

Er zieht eine Getränkeschublade auf und entnimmt eine Flasche, um einzuschenken. Nachdem ich ein paar Schlucke getrunken habe, nimmt er es mir aus den Fingern und trinkt selbst davon.

»Entschuldige. Ich besitze nur ein Glas.«

»Weil du alles mit in die WG genommen hast?«

»Nein, ich brauche bloß eins.«

»Du hast nie Gäste?«

»Nein.«

»Das ist seltsam. Die Wohnung sieht aus, als wäre sie prädestiniert, regelmäßig Gäste zu empfangen, um mit ihr anzugeben.«

Er zuckt mit den Schultern, und ich greife das Glas erneut, um verlegen ein paar Schlucke zu nehmen. Lediglich ein Glas zu besitzen ist höchst egozentrisch.

»Hast du etwa auch bloß einen Teller und ein Besteckset?«, hake ich nach.

»Wäre das schlimm?«

Nun klingt er verlegen. Eigentlich war das ein Scherz. So etwas Merkwürdiges habe ich noch nie gehört.

»Keinen Platz für eine Spülmaschine gefunden?«

»Doch. Aber ich spüle mit der Hand, sobald ich etwas genutzt habe, und räume es gleich wieder auf. Was erledigt ist, ist erledigt.«

»Mhm«, brumme ich.

Wie vorhin im Taxi schon greift er sich ans Handgelenk. Das scheint eine Marotte von ihm zu sein. Ethan ist durch und durch schrullig. Der Gedanke entlockt mir ein Kichern.

»So lustig? Nenne mir etwas Seltsames in deiner Wohnung«, befiehlt er harsch, was von einem albern zuckenden Mundwinkel begleitet wird.

»Bei mir sind immer alle Fenster offen, sobald ich da bin.«

»Das ist mir nicht seltsam genug.«

»Ich halte die Luft an, wenn ich durch einen Tunnel fahre. Geht das auch?«

»Und falls er zu lang ist?«

»Dann sterbe ich.«

Ich kann zusehen, wie erstaunte Belustigung sein Gesicht überzieht, die von mehrfachem Nicken begleitet wird, ehe er nach ein paar Sekunden in Lachen ausbricht.

Anscheinend war das lustig, und das hat ihn überrascht.

»Seltsam genug?«, frage ich.

»Ich denke darüber nach.«

»Wird das lange dauern? Ich bin müde, wenn ich ehrlich bin und …«

»Und, Leah?« Warum spricht er meinen Namen so aus? Wie die Berührung eines warmen Sommerwindes?

Ich schüttle den Kopf und ergänze: »Normalerweise nehme ich eine Dusche, wenn ich von der Arbeit komme, aber …«

»Nein, kein Problem. Ich besitze mehr als ein Handtuch, falls das deine Sorge ist.«

»Es ist schräg, bei jemand Fremden zu duschen. Vergiss das.«

»Freunde.«

Er zwinkert und vollführt eine einladende Bewegung mit der Hand, dass ich ihm folgen soll. Erst in einem großzügigen Badezimmer hält er an und dreht sich zu mir um. Auch hier sind große, schwere Balken an der Decke, die der modernen Ausstattung einen rustikalen und gemütlichen Touch verleihen.

»Warte kurz.«

Ich inspiziere den Raum gründlicher. Alles ist gepflegt, ein bisschen staubig, aber kein Kalkfleck am Waschbecken oder an der Glasabtrennung der Dusche, auch der Spiegel ist frei von Zahnpastaspritzern oder Putzstreifen.

»Bin wieder da.«

Eine Gänsehaut kribbelt im Nacken, da er das genau hinter mir gesagt hat. Schleichmeister Stufe 10, den Titel kann ich ihm verleihen.

Nachdem ich mich umgedreht habe, drückt er mir einen Stapel in die Hände. Ein flauschiges Handtuch und obendrauf ein Shirt und eine kurze Sporthose.

»Ich dachte, du möchtest nicht in deiner Arbeitskleidung schlafen.«

Ehe ich etwas entgegnen kann, ist er wieder verschwunden, und ich verschließe die Tür hinter ihm.

Okay. Schicksal, Zeichen, Engel, was auch immer das ist, ich habe das schrulligste Exemplar davon geschickt bekommen. Aber wenigstens besitzt dieses Exemplar eine Dusche.

Da sich in der Dusche nichts befindet, werfe ich einen Blick in den Badezimmerschrank. Darin steht alles, was man gebrauchen kann, wenn man sich auffrischen möchte, und zwar neu, als wäre er vorbereitet, doch mal spontan hierzubleiben. Eine neue Zahnbürste liegt auch herum, die überlasse ich allerdings ihm und öffne stattdessen ein Mundwasser, um mir damit den Mund auszuspülen.

Wirklich duschen? Ich habe schon in unzähligen Hotels geduscht, so viel anders ist das nicht.

Mir ist bewusst, dass ich mich selbst belüge, und verstehe nicht, warum ich ihm das gesagt habe. Es stimmt zwar, dass ich immer nach der Arbeit dusche, es einmal ausfallen zu lassen, hätte mich aber nicht umgebracht. Trotzdem bin ich froh, einen Augenblick allein zu sein, um mich sortieren zu können.

Wahrscheinlich war es das. Keine komplette Flucht, jedoch zumindest kurz Abstand.

Meine Haare benötigen noch keine Wäsche, weshalb ich mir nur ein Duschgel mit unters Wasser nehme und recht schnell fertig bin. Seine Kleidung passt mir, obwohl er offensichtlich breitere Schultern hat als ich.

Ein Blick in den Spiegel und ich lasse laut Luft entweichen. Das ist eigenartig. Da er ordentlich zu sein scheint, lege ich meine Arbeitskleidung manierlich zur Seite und stopfe die getragene Unterwäsche in die Taschen der Hose, weil es mir komisch vorkommt, wenn sie offen herumliegt.

Na dann, dann sehe ich mal nach, wo mein neuer Freund steckt. Barfuß tapse ich aus dem Badezimmer, um dort nachzusehen, wo wir zuletzt waren. Tatsächlich werde ich in der Küche fündig und er dreht sich in meine Richtung.

Er mustert mich und lächelt daraufhin warm. »Hast du alles gefunden, was du brauchst?«

»Du bist hier, oder?« Seine Mundwinkel zucken in die Höhe, doch ehe er etwas dazu sagen kann, rede ich weiter. »Darf ich noch ein Glas Wasser haben?«

»Bedien dich einfach.«

Ich nehme das Glas und fülle es auf, wobei ich mich in der Küche umsehe. »Wir sind Freunde, oder?«

»Ähm, ja, wieso?«

»Gut.« Mit einem Zwinkern öffne ich nach und nach seine Küchenschränke. Wenig Inhalt und tatsächlich von allem, was es geben kann, bloß eins. Eine Tasse, eine Schüssel, einen Teller, alles einzeln. Lebensmittel sind keine da, wie er es sagte.

Zuletzt öffne ich den Kühlschrank. Leer. Offensichtlich gibt es hier nur Wasser und gegebenenfalls Alkohol, da er ihn mir anbot.

Druck auf die Tür lässt mich zurückweichen, und ich bemerke, dass er das ist, der sie zudrückt und dahinter auftaucht. Er lehnt lässig an der Arbeitsplatte und lächelt. Irgendwie komisch, dass er immer noch in Anzughose und Hemd steckt und ich Sportsachen von ihm zum Schlafen trage.

Da fällt mir ein, was er mir nicht hingelegt hat, und frage mit einem albernen Lächeln: »Bitte sag mir, dass du nicht nur einen Slip besitzt.«

Seine Augen blitzen auf und er beißt sich auf die Unterlippe, wozu er die Oberlippe einseitig nach oben zieht. Was bei manchen Männern feminin wirken könnte, ist bei ihm allerdings wie vorfreudiges Zähnefletschen, ehe er Beute reißt. Hilfe.

»Interesse an meiner Unterwäsche?«, fragt er so tief und rau, dass der Satz sich durch die Luft vibriert.

»Woran denn sonst? Gibt es etwas Spannenderes an Menschen? Kaum vorstellbar.«

Es sind bloß zwei Schritte, die er auf mich zuschleicht, die nahezu in Zeitlupe passieren, dann haucht er an mein Ohr: »Komm mit. Ich zeige dir mein Schlafzimmer.«

Etwas verwirrt von dem Wechsel seiner Art folge ich ihm, und kaum haben wir den Raum betreten, drängt er mich gegen die Wand, indem er seinen Körper an mich drückt.

Mein Herz schlägt so heftig, dass man es vermutlich an seinem Rücken pulsieren sieht. Was zur Hölle wird das?

Meine Erfahrung mit Männern, die einem so unverhofft nahekommen, sind wenige, und ich mag das nicht, weil das für mich einfach nicht geht. Und schon gar nicht auf diese Art, wie er sich an mich drängt, dieses Aufdringliche.

Er mustert mein Gesicht, und seine Augen glänzen fast wahnhaft, ehe er sich mit seinem Stück für Stück nähert.

Sein etwas hektischer Atem streichelt über meine Haut, ich erwache aus der Starre und ermahne: »Ethan! Lass das! Ich mag das nicht.«

»Sie mag das nicht«, wiederholt er und leckt sich über die Unterlippe, so nah, dass er damit fast meine berührt. »Das auch nicht?« Er beugt sich an meinen Hals und streift mit geöffneten Lippen darüber.

»Ähm, hör auf.«

Er sieht mich wieder an, mustert mein Gesicht aus nächster Nähe und sagt: »Ehrlich?«

Ich lege die Hände an seine Schultern und stoße ihn mit aller Kraft von mir weg. Überrascht taumelt er rückwärts und ich werde etwas lauter. »Sag mal, was ist denn mit dir nicht richtig? Ist es für dich etwa normal, dass du bei jedem persönliche Grenzen überschreiten kannst?«

»Persönliche Grenzen?«

»Bist du dumm? Ich habe dich schon auf dem Parkplatz weggedrückt. Raffst du solche Signale nicht? Was dachtest du, was das hier wird? Wolltest du mich mit dem Freundschafts-Gerede in deine Wohnung locken?«

Er reibt sich über das Handgelenk, und das, was ich auf seinem Gesicht sehe, ist etwas, was wie ehrliche Scham wirkt. »Entschuldige. Ich dachte nur …«

»Nichts, oder?«, unterbreche ich ihn und schüttle den Kopf. Es wird Zeit zu gehen, auch wenn ich ihm abnehme, dass es ihm unangenehm ist.

»Ja, offensichtlich habe ich das falsch gedeutet. Es tut mir leid.«

Mit mir muss etwas nicht richtig sein, denn jetzt habe ich fast Mitleid, weil er die Augen verwirrt aufgerissen hat und seine ganze Körperhaltung ein schlechtes Gewissen ausstrahlt.

»Na, wenigstens hast du nicht noch rausgelassen: Ich bums dich gehbehindert, Schokovötzchen. Das hat der letzte Typ gesagt, der dachte, er muss mich angraben.«

Leider bleibt mein Gesicht nicht ernst, als ich die Worte von dem Typen vortrage. Obwohl es ein Zitat ist, ist es doch so derb und dämlich, dass ich verlegen grinse.

Ethan blinzelt mit seinen elegant geschwungenen Wimpern. Irre, was mir an ihm alles auffällt. Plötzlich lacht er los. War das so lustig?

»Gott, Leah, wirklich?« Er lacht lauter. »Es tut mir schrecklich leid. Ich wollte dich nicht angraben, das war dumm und falsch. Ehrlich, bitte verzeih mir.« Erneutes Lachen. »Hat das echt jemand im Ernst zu dir gesagt? Ich sterbe. Was für ein Idiot.«

Das Gelächter hat sich in ihm festgefressen und er schüttelt dazu den Kopf. Wie unter Zwang lache ich mit, weil das ansteckend ist.

Plötzlich verstummt er und sieht mich ernst an. »Danke, dass du mit dieser Geschichte meine Dummheit verdrängst. Du bist super. Und lustig.« Den Rest flüstert er fast lautlos. »Ich weiß auch nicht … Ich glaube, ich liebe dich.«

Das trifft mich wie damals dieser Aufprall, und ich starre ihn an, wie er vor mir steht, in einer auf einmal arroganten Haltung, als hätte er nicht gerade etwas total Absurdes von sich gegeben.

»Warum sagst du das?«

»Entschuldige.« Pause. »Das kam mir so in den Sinn.« Pause. »Sorry.« Pause. »Vergiss das.« Pause. Wie viel denn noch?

Diese Pause endet nicht, was vermutlich bedeutet, ich sollte etwas sagen, aber meine Zunge ist mit Gedanken verknotet.

Hat er gerade den Mosby gemacht? Wie bei der Serie How I met your mother? Wurde ich gemosbyt?

Rette mich einer.

Mir platzt heraus: »Du bist ein durch und durch seltsamer Vogel.«

»Piep, piep?«, erwidert er und schmunzelt verlegen. Nach einem Räuspern schlägt er vor: »Ich bin dafür, dort weiterzumachen, wo wir vorhin waren. Da du immer noch hier bist, bin ich ja offensichtlich nicht zu seltsam.«

»Was sollte diese Nummer?«

»Nur mal sehen, ob du das mit der Freundschaft ernst nimmst.«

Alter, er hat durch und durch einen Vogel. An dieser Stelle ist das Thema für mich durch. Dreht er jetzt echt den Spieß um, als hätte ich ihn angemacht und er müsste mich testen?

Beim Öffnen der Schlafzimmertür sage ich kopfschüttelnd: »War irgendwie nett, dich kennengelernt zu haben, aber ich habe genug von dir.«

»Nein, warte.« Er drückt die Tür wieder zu und sieht mich ernst an. »Bitte entschuldige. Heute war nicht mein Tag und das war echt blöd von mir. Gib mir noch eine Chance, dir zu beweisen, dass ich ein guter Freund sein kann. Hab keine Angst vor mir. Oder willst du wirklich gehen? Dann rufe ich dir ein Taxi, doch das wäre ausgesprochen schade.«

Ich hebe spöttisch eine Augenbraue. Angst. Er sollte Angst vor mir haben, aber er hat ja keine Ahnung, wer vor ihm steht.

Die Braue rutscht wieder nach unten. Man kann auch Angst vor anderen Dingen als vor Übergriffen haben. Ja, vielleicht macht er mir doch Angst. Angst davor, was vorhin mit mir los war, als wir auf diesem Randstein saßen, Angst davor, wie die Stimmung im Taxi war. Angst, dass ich keine Angst habe.

»Leah?«

»Ethan?«

»Bleibst du? Bitte.«

»Benimmst du dich auch nicht mehr seltsam?«

»Ich glaube, du hast schon ein paarmal gesagt, dass ich seltsam wäre, deshalb verspreche ich dahingehend nichts, aber du bist hier sicher.«

»Aha.«

»Du weißt, wo ich wohne. Dir etwas anzutun, wäre dumm, oder?«

Eigentlich würde ich gern bleiben, so ganz aus dem Bauch heraus und weil mir die Aussagen meines Opas im Ohr hängen, aber ich zögere trotzdem.

Ethan lächelt und hebt beschwichtigend die Hände. »Ich nehme die Couch, du bekommst das Schlafzimmer. Du kannst abschließen, falls dir das ein besseres Gefühl gibt. Ich tue alles, damit du dich wohl und sicher fühlst, ja? Gib mir eine Chance.«

Das habe ich doch längst.

»Ja, okay, aber Quatsch, ich bin der Gast, ich nehme die Couch.«

»Nein, ich bestehe darauf, dass du das Bett nimmst.«

»Und ich bestehe darauf, mich mit der Couch zu begnügen. Sie sieht überaus bequem aus.«

»Du hast sie dir noch nicht angesehen.«

»Es wird nur eine geben und die hast du selbst gemacht, oder?«

Verrückter Scheiß das Geräusch seines Lachens, diese Unbeschwertheit darin, ein Hauch Vertrautheit, die gar nicht möglich ist, das alles verursacht ein Ziehen hinter den Augen.

Ich will auch unbeschwert sein.

Wann war ich es das letzte Mal?

Möglicherweise vorhin bei dem Gespräch mit ihm, zwischendurch, ganz heimlich, verborgen vor mir selbst, weil ich daran festhalte, dass ich nicht unbeschwert sein darf.

Atmen und lächeln. Meine Gefühlsregungen gehen ihn nichts an. Oder doch? Wenn er mein neuer Freund ist, vom Schicksal geschickt, dann vielleicht doch. Wieso glaube ich auf einmal so sehr an das Schicksal, nachdem ich es verdammt hatte?

»Du bist eine aufmerksame Freundin. Ja, es ist tatsächlich nur eine, dafür groß und bequem, aber nicht selbst gemacht. Polstern kann ich nicht.«

»Nehme ich.«

»Nein.«

»Doch.«

Er stellt mit ernstem Gesichtsausdruck fest: »Tja, es läuft ganz klar darauf hinaus, dass wir beide auf der Couch schlafen.«

»Ja, das vermute ich auch.«

Wir prusten los.

»Leah, ich will nicht, dass du traurig bist.«

»Hä?«

»Ja, es läuft ganz klar darauf hinaus, dass wir beide auf der Couch schlafen, dann streiten wir uns, wer die Kantenseite nimmt, ich werde mich durchsetzen, du mich aus Versehen im Schlaf hinunterstoßen und ich mir das Genick brechen. Du wirst doch traurig sein, wenn ich tot bin, oder?«

»Ich werde mindestens ein Jahr schwarz tragen, auf der Beerdigung referieren, dass ich noch nie jemanden so geliebt habe, und dann in Tränen ausbrechen, weil ich nicht weiß, was dein Lieblings-Beerdigungs-Song ist.«

»Das ist eine überaus schreckliche Vorstellung. Wir müssen dringend über unsere zukünftigen Beerdigungswünsche sprechen und deshalb bleibst du und nimmst das Bett.«

»Wir nehmen es beide, so überleben wir die Nacht vielleicht. Es ist groß genug für zwei und jeder bleibt auf seiner Seite.«

»Und du lässt deine Finger bei dir?«, fragt er schmunzelnd.

»Ich bitte dich! Du hast gerade meinen Hals abgeleckt.«

»Du lässt deine Finger bei dir und darfst einmal an meinem Hals lecken. Obwohl, eigentlich war das kein Lecken … Und außerdem hast du vorhin schon an meinem Arm genuckelt …«

»Ethan! Du bist schrecklich.«

»Ich weiß. Deshalb wirst du mit mir als Freund viel Spaß haben. Ich bin gleich wieder da, und du darfst dir so lange die Bettseite aussuchen, die du haben willst. Du bekommst das Kopfkissen und die Decke, mir genügt ausnahmsweise ein Laken zum Zudecken. Mach es dir bequem, und wenn ich zurück bin, würde ich mich gern noch ein bisschen mit dir unterhalten.«

Ich sehe ihm hinterher, wie er vermutlich ins Badezimmer verschwindet.

Soll ich oder nicht?

Etwas Verrücktes tun, ganz ungeplant oder nicht?

Akzeptieren, was geschieht, oder nicht?

Puh. Habe ich echt aus der Laune heraus bestimmt, wir schlafen in einem Bett? Was hat mich da nur geritten?

Mir schwindelt es fast. Arm ablecken, ihn anfassen, Umarmung ablehnen, seine Hand nehmen, ihn wegstoßen … Ist es wirklich eine gute Idee, hierzubleiben?

Rückzieher machen liegt mir nicht, deshalb schnappe ich mir, wie er es gesagt hat, das Kopfkissen und die Decke. Nach einem letzten Zögern lege ich mich hin und wickle die Bettdecke so stramm um mich, dass sie wie ein schützender Kokon ist. Es fehlen bloß Zentimeter, um hinauszufallen, und mein Gesicht ist nach außen gerichtet, damit ich ihm den Rücken zugedreht habe, wenn er sich auch hinlegt.

Eine Tür. Schnell schließe ich von mir selbst überfordert die Augen. Ich habe keine Ahnung, was ich mit ihm reden soll, während ich mit ihm in einem Bett liege. Das ist so schräg.

Kleiderrascheln lässt mich vermuten, er geht vor mir in die Hocke. Dadurch weiß ich nun, er ist nicht nackt. Ein Pluspunkt für ihn. Allerdings weiß ich auch, dass er sich direkt vor meinem Gesicht befindet.

Bemüht um eine gleichmäßige Atmung, damit er mir abnimmt, ich schlafe bereits, rast mein Puls so hart, dass ich Angst habe, er sieht ihn. Wie scheiße schwierig ist es denn, die Augen geschlossen zu halten, wenn man unbedingt wissen möchte, was vor einem passiert? Ich kann sie noch nicht einmal zukneifen, sondern muss ein locker-leichtes Schlafgesicht imitieren.

Was will er denn da?

Ich höre seine Atmung und sonst nichts mehr. Falls er mich jetzt anfasst, breche ich ihm die Finger, verpasse ihm die Hodenprellung seines Lebens, schnappe mir meine Kleidung und flüchte vom Tatort.

Erneutes Rascheln vor mir, dann hinter mir, vermutlich an Kommode oder Schrank. Die Matratze bewegt sich, was bedeutet, er hat sich auch hingelegt.

Doch keine Flucht vom Tatort.

So wie es aussieht, verbringe ich tatsächlich die Nacht mit einem Fremden.

Freund.

Wir sagten, wir sind Freunde.
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Ethan

Etwas kitzelt mich im Gesicht und ich öffne die Augen.

Das sind Haare. Leah. Ein breites Lächeln bringt meine Mundwinkel zum Spannen.

Was für ein seltsamer Abend.

Sie hat ihn mir gerettet.

Wie scheiße war ich gestern drauf?

Wie gut, nachdem ich sie getroffen habe?

Ich kann mich nicht erinnern, wann ich mich das letzte Mal jemandem so schnell nahe gefühlt habe.

Mir fällt mehr ein, was gestern war, und meine Hand zuckt. Das habe ich nicht zu ihr gesagt! Hu. Wäre mir das passiert, wäre Usain Bolts Sprint-Weltrekord Geschichte.

Aber sie ist hier, obwohl sie mich verrückten Vogel nannte.

»Piep, piep«, flüstere ich ihr ins Haar.

Mir wird innerlich wärmer, als ihr schlafender Körper es ist. Warum ist der eigentlich so dicht an mir dran? Um sie nicht noch mehr zu verschrecken, hatte ich mich so weit wie möglich von ihr weggelegt, und nun liegt sie bei mir und ich habe ihren Arsch am Schritt.

Sie scheint tief zu schlafen. Gestern war sie schon eingeschlafen, als ich vom Zähneputzen kam. Das lässt mich vermuten, sie hat sich nicht allzu unwohl gefühlt.

Es ist nicht richtig, das zu tun, aber ich kann nicht widerstehen und berühre ihr Haar. Sie hat es in mehreren dicken Zöpfen nach hinten geflochten, die eng am Kopf anliegen, und an ihrem Hinterkopf ergießt sich ein voluminöses Etwas. Sind das Afrohaare? Nicht, dass ich nicht schon welche gesehen hätte, aber die kleinen Korkenzieherlocken wirken fast zu groß dafür. Sie sind weich und gepflegt, stelle ich fest, als ich vorsichtig hineinfasse, um sie nicht zu wecken. Ein Hauch Mango hängt darin, der mir beim Aufwachen schon in die Nase gekrabbelt ist.

Langsam ziehe ich die Hand wieder zurück, weil das schlechte Gewissen juckt, sie im Schlaf heimlich anzufassen. Trotzdem streife ich mit den Fingerspitzen ihre Wange. Mein Handrücken ist so hell gegen ihre Haut, als hätte ich einen langen, sonnenarmen Winter hinter mir, während ihre nach Sommerurlaub am Strand aussieht.

Vermutlich habe ich sie verärgert, als ich versucht habe, sie zu küssen, nein, ganz sicher sogar. Ich wusste noch nicht einmal, ob ich glücklich oder traurig sein sollte, als sie sagte, sie möchte das nicht. Traurig, dass die interessanteste Frau seit Jahren kein sexuelles Interesse an mir hat, und glücklich, dass sie nicht mit zu mir gekommen ist, weil sie nur Sex will.

Sie mag mich, oder? Ich mag sie zu viel.

Meine Hand schnellt an ihre Hüfte, als sie ihren Arsch fester gegen meinen Schritt presst. Keine gute Idee.

Jetzt wackelt diese unmögliche Frau auch noch damit. Was, glaubt sie, tut sie da? Mir eine Schwanz-Massage mit ihrem Hintern verpassen?

Nicht, dass ich etwas dagegen hätte, aber ich bin ein verwöhnter Bursche und will vorher wenigstens einen Kuss.

»Ethan?«, murmelt sie verschlafen und wackelt wieder mit ihrem Arsch an meinem Schwanz herum.

»Ja, Leah?«

»Da ist was Komisches an meinem Hintern.«

»Was meinst du mit komisch?«

»Was Hartes.«

»Meinst du meine Latte?«

»Ah! Verrückter Scheiß, jetzt erkenne ich es. Warum ist die da? Ethan! Das ist eklig.«

»Was bitte? Eklig? Willst du mich gleich nach dem Aufwachen zum Heulen bringen?«

»Was?«

»Ja, vielleicht mag es das überflüssigste Körperteil von allen sein, aber eklig? Pah.«

»Überflüssig? Hä?«

»Nicht? Arme, Beine, Rumpf, Kopf, alles Dinge, die nützlich sind. Ohne Penis kommt jedoch ein ziemlich großer Teil der Weltbevölkerung aus. Oder hast du schon einmal vermisst, einen Schwanz zu haben?«

»Es ist viel zu früh für solche Gespräche.«

»Dann verschieben wir das auf später, kein Problem.«

»Dein Teil liegt da immer noch!«

»Herrgott, Leah, das Teil wohnt an mir, und rutsche ich weg, falle ich aus dem Bett. Hiermit stelle ich klar, dass nicht ICH dir zu nahe kam. Aber ich verzeihe dir, denn das hat tatsächlich etwas Gemütliches.«

»Es ist gemütlich, dein … Ding an mich zu pressen?«

»Nein, hier mit dir zu liegen.« Wann liege ich schon mal morgens mit einer Frau im Bett? Eigentlich nie.

»Aha.«

»Ich kann das nicht abstellen, aber warte kurz, dann geht das weg.« Was tut sie da? »Nein, so nicht. Könntest du aufhören, mit deinem Arsch daran herumzuwackeln?«

»Ich wackle nicht daran herum! Ich lache!«

Sie rollt sich lachend auf den Bauch und dreht mir das Gesicht zu.

»Hast du Angst davor?«

»Vor deinem … Ding?«

Sie reißt die Augen auf, ich lache ebenfalls und beherrsche mich, ihr nicht nachzurutschen, weil ich das Ding gern noch einmal an sie drücken würde. Jetzt bin ich geil. Ob sie das auch scharfmacht?

Nein, ich will das nicht wissen. Ich will nicht mit ihr schlafen, ich möchte sie behalten. Das mit ihr fühlt sich echt gut an, auf eine besondere Art ungezwungen, leicht, irgendwie tief. Alles, was ich gestern zu ihr sagte und was vermutlich etwas irre klang, ist wahr. Ich hätte sie gern in meinem Leben, und um das zu bekommen, gibt es nur eine Möglichkeit: Freunde sein. Alles andere ist unmöglich.

»Du musst keine Angst vor meinem Ding haben. Warum überhaupt Ding? Hast du Angst vor Schwänzen? Finde dich damit ab, dass dein neuer bester Freund einen hat. Ich schwöre dir, das Teil wird niemals zwischen uns stehen, auch wenn das gestern kurz anders aussah.«

»Ich habe keine Angst vor … Dingen. Oder Teilen. Hilfe.«

Ich breche in Lachen aus, beuge mich an ihr Ohr und flüstere: »Penis, Glied, Schwanz, Phallus, Latte, Kolben, Pimmel, Rute. Oder Ding.«

»Aaah!« Sie stöhnt und rutscht von mir weg, wozu sie die Hände vors Gesicht schlägt.

Erneut lache ich. »Bist du verklemmt?«

»Vielleicht.« Sie lugt zwischen ihren Fingern hindurch. »Ich spreche nicht gern über Sexzeug.«

»Auch nicht mit Freunden? Verklemmt oder schüchtern?«

»Was ist der Unterschied?«

»Bist du es?«

»Nein. Ja. Vielleicht.«

»Warte, warte! Sag bloß, du …«

»Nein! Ich hatte schon, aber … Oh. Ich will nicht.« Sie hält die Hände weiter vors Gesicht, als wäre sie ein Kind, was mir wieder ein Lachen aufzwingt, weil das so niedlich ist.

»Was ist dein Problem damit?«

Sie spreizt die Finger mehr und sieht mich dadurch an. »Ich konnte noch nie mitreden.«

»Aber ich dachte, du hattest schon?«

»Ja.« Sie stöhnt. »Weißt du, was demisexuell ist?«

»Nein. O mein Gott, du hast irgendwelche abartigen Neigungen. Erzähl mir sofort davon!«

»Ethan!« Sie lacht hinter ihren Händen, und ich greife ihre Handgelenke, um sie nach unten zu drücken.

»Lass mich nicht vor Neugier sterben. Denk daran, ich habe eben mein überflüssigstes Körperteil an dich gedrückt, damit sind wir quasi Blutsbrüder.«

Sie schüttelt meine Hände ab und greift den Saum ihres Shirts, um es nach oben über die Augen zu ziehen.

Mein Kopf legt sich schräg. Weiß sie, dass sie mir ihre Brüste präsentiert? Und ist sie sich bewusst, dass ich keine Wahl habe, außer dorthin zu starren?

Ich lecke mir unbewusst die Lippen. Wie sie wohl schmecken? Sie sind klein, so klein, dass sie in die Höhe stehen, statt im Liegen zur Seite zu fallen. Trotzdem rund und ihre Nippel sehen so unschuldig aus, dass ich sie verderben will.

»Für jemand, der zu verklemmt ist, zu seinen sexuellen Neigungen zu stehen, zeigst du ziemlich freizügig deinen Vorbau.«

»Was?« Schnell zerrt sie das Shirt nach unten. »Du Ferkel hast aber nicht hingeguckt, oder?«

»Doch, natürlich. Sagst du mir jetzt, was das bedeutet, oder muss ich es googeln?«

»Asexuell ist dir ein Begriff?«

»Ja. Aber was? Du hast keinen Bock auf Sex. Oh, und deshalb kannst du nicht mitreden.«

»So ähnlich. Demi ist grob zwischen asexuell und dem, was man als normal versteht. Wobei das auch nicht ganz stimmt, aber vielleicht kannst du es dir so vorstellen.«

»Und was bedeutet das genau? Speziell bei dir?«

Sie starrt an die Decke. »Ja, die Frage ist gut gestellt, denn das ist ja bei jedem ein bisschen anders.« Ein Blick zu mir. »Warum erzähle ich dir das überhaupt? Wir kennen uns keine 24 Stunden!«

Ich stupse ihr auffordernd ans Kinn und greife ihre Hand so wie sie gestern meine im Taxi.

Dieses Mal drückt sie zu und ich behaupte: »Wir haben eine Vertrauens-Chemie.«

»Ganz ehrlich? Ich bin mir nicht sicher, was du ernst meinst und wann du dich vielleicht über mich lustig machst.«

»Jedes Wort gestern war wahr. Denk einen Augenblick nach und überlege dir, was es mir bringen sollte, mich über dich zu belustigen.«

Die Decke scheint echt spannend zu sein, denn sie starrt immer noch dorthin, ehe sie nickt und lang gezogen erklärt: »Ja, hm, okay. Ich fühle mich körperlich nur zu Menschen hingezogen, die mir bereits etwas bedeuten.«

»Du schläfst nur mit jemandem, den du liebst. Verstanden. Machen das nicht viele so?«

»Nein, du verstehst nicht. Ich kann beispielsweise keinen One-Night-Stand haben, weil ich mich nicht zu fremden Menschen hingezogen fühle und deshalb nichts bei mir passiert.«

»Du wirst nicht feucht.«

»O Ethan.« Erneut schlägt sie die Hände vors Gesicht.

Das ist so niedlich, dass ich mich vorbeuge und flüstere: »Feucht. Probleme mit dem Wort? Feucht. Sag es.«

»Mit dir kann man keine Unterhaltung führen«, behauptet sie.

»Doch, über harte Schwänze, die triefend nasse Pussys ficken.«

»Du bist echt schrecklich.«

»Nein, ich will bloß deine Schamgrenze erhöhen, damit du mich bei einem normalen Gespräch über Sex ansehen kannst.«

Sie lacht und lässt die Hände sinken. »Ich rede wirklich nicht gern darüber, weil ich mir meist ausgeschlossen vorkomme, aber du nimmst das locker, oder?«

»Ja, und jetzt, da du mich wieder ansiehst, erzähl weiter. Oder warte, lass mich zusammenfassen, was ich denke, verstanden zu haben: Du wirst nur bei Sex erregt, wenn dir jemand etwas bedeutet. Hat das was mit Wohlfühlen und Vertrauen zu tun?«

»Ja, das ist nicht falsch. Weißt du, ich erkenne, dass ein Mensch gut aussieht, ganz objektiv. Aber ich kann nicht nachempfinden, warum jemand sich auf einen anderen stürzen will, den man nur flüchtig oder gar nicht kennt, vielleicht sogar nur auf Fotos oder in Filmen gesehen hat. Was Leute an Nacktbildern oder … Pornos finden, kann ich auch nicht nachvollziehen.«

»Machst du es dir selbst? Ja, oder? Dir vertraust du ja.«

Ihre Augen weiten sich. »Hast du mich gefragt, ob ich …«

»Du es dir selbst machst? Jepp. Tust du? Streichelst du dir ab und zu das Perlchen? Kraulst du die Muschmusch? Wie soll ich es ausdrücken, damit du wieder lachst?«

»Okay, okay, ja, tue ich.«

»Du hattest aber schon Beziehungen, sonst hättest du nie Sex gehabt, oder?«

»Hm.«

»Erzähl mir davon. Wie funktioniert das, wenn man sich nicht körperlich zu jemandem hingezogen fühlt?«

»Wer sagt, dass ich das nicht habe? Genug von mir. Hast du eine Freundin, Ethan? Hoffentlich sagst du Nein, sonst bist du ein Doppel-Arschloch nach der Nummer gestern.«

»Nein, ich halte es wie der unkastrierte Nachbarsköter: Ich bespringe alles, was mir vor die Nase kommt, denn im Gegensatz zu dir kann ich mich sehr wohl rein optisch an Menschen aufgeilen. Wenn man es genau nimmt, geile ich mich nur an ihrer Optik auf. Du musst wissen, ich bin kein Mann für eine Nacht, ich bin einer für ein paar Stunden, manchmal auch Minuten, das kommt ganz darauf an, wie sehr es sich lohnt.«

Sie lacht. Endlich lacht sie wieder.

»Du bist einer von denen, die ständig mit wechselnden Frauen schlafen, die ihnen nichts bedeuten, ja? Warst du noch nie in einer Beziehung?«

»Hm, doch, schon, aber das ist lange her und war nie richtig ernst.«

»Unterschiedlicher könnten wir nicht sein.«

»Und deshalb wird das eine perfekte Freundschaft. Sex kann sie nicht ruinieren, weil wir vollkommen verschiedene Vorstellungen haben und kein Stück kompatibel sind.«

»Ja, wir sind vollkommen verschieden, weil du ein Sklave deines Dings bist und ich nicht.«

»Es wäre auch eine komische Freundschaft, wenn du sein Sklave wärst.« Sie lacht erneut, und obwohl sie bereits den Mund zu einer Antwort öffnet, komme ich ihr zuvor und sage: »Gut, wir haben einen Kein-Sex-Pakt.«

»Okay, das klingt vernünftig, wenn wir doch sowieso nicht kompatibel sind, wie du es ausgedrückt hast. Kein Sex, kein Verlieben, wir versuchen ganz ernst diese Freundschaftssache.«

»Gut und damit wäre alles geklärt. Zum Abschluss sag bitte einmal Penis.«

»Warum?«

»Weil ich mir sicher bin, wenn du es aussprichst, kicherst du.«

Sie kichert. Gott, sie ist unglaublich niedlich. Wieder regt sich etwas in mir. Das muss doch Einbildung sein, dieses Gefühl, das an mir kratzt, als wollte es mich mit sich aushöhlen und mich besetzen.

Einbildung.

Eine Einbildung, die mir gestern diese dummen Worte aus dem Mund gezwungen hat.

Einbildung.

Was auch sonst?

Ihr Kichern verstummt und ihre Augen werden größer, weshalb ich einen Blick hinter mich werfe, weil sie so erschrocken aussieht. Da ist nichts und ich sehe wieder sie an. »Was ist los?«

»Hast du gestern wirklich versucht mich zu küssen und, als ich dich weggedrückt habe, gesagt, du liebst mich?«

Ich stöhne. Hätte ihr Gehirn das nicht über Nacht löschen können? »Ich sagte, vergiss das. Zu viel Tequila, da werde ich anhänglich.«

»Ehrlich? Verrückter Scheiß. Hat schon einmal eine geheult, als du so was von dir gegeben hast und dann herauskam, dass du nur betrunken rumspinnst?«

Was sage ich jetzt? Das habe ich vorher nie gesagt, nicht im Ernst, nicht im Suff, und ich weiß immer noch nicht, warum ich das unbedingt loswerden musste. Ich sah sie an, und ehe ich das aussprach, wusste ich nicht einmal, dass ich das im Kopf habe.

»Spinn du nicht rum.« Ja, Ethan, total erwachsen. »Los, wir stehen auf. Gehen wir frühstücken, bevor wir zum Club fahren?«

»Nein, ich esse zu Hause.«

»Ist das eine Freundschaftsabfuhr, weil du mir diese Geschichte erzählt hast? Zu viel Offenheit für die ersten 24 Stunden und jetzt willst du einen Rückzieher machen? Oder weil ich zu anhänglich war?«

»Nein, das hat nichts mit dir zu tun.«

»Sicher?«, hake ich nach.

Sie packt meinen Unterarm, als wollte sie ihren Worten mehr Glaubwürdigkeit durch eine Berührung geben. »Ja, ganz sicher.«

»Woher weißt du das eigentlich mit dem dummsexuell? Warst du in Therapie?«

»Demi.«

»Das war nur ein Scherz.«

»Kein guter, so überhaupt nicht. An deinem Humor müssen wir noch arbeiten, wollen wir befreundet sein.«

»Ich buche mir gleich nächste Woche eine Weiterbildung.«

»Das wird auch Zeit. Eigentlich war es ein ehemaliger Bekannter, der mich darauf brachte. Wir verstanden uns gut, er wollte mit mir ausgehen, und weil ich ihn mochte, habe ich es ihm gestanden, damit er mir die Abfuhr nicht übel nimmt. Dann erzählte er mir, dass er einen Freund hat, dem es ähnlich geht, und es so heißt. Ich googelte es und fand Gemeinsamkeiten zu dem, wie ich es empfinde. Vielleicht kannst du dir vorstellen, dass es erleichternd zu wissen war, ich bin nicht allein damit, und dass es sogar einen Namen dafür gibt. Aber warum um alles in der Welt sollte man deshalb in Therapie?«

»Macht heute nicht jeder wegen allem eine?«

»Ah, du hattest eine!«

»Natürlich. Wo findet man bessere Zuhörer?«, antworte ich und wechsele das Thema, indem ich ihr auf den Oberschenkel klapse. »Komm, wir machen uns fertig.«

Beim Aufstehen liegt mir die Frage nach ihrem Bein auf der Zunge, beziehungsweise die Frage nach den Narben darauf, die ich dank der kurzen Hose gestern schon bemerken konnte. Aber wir haben ja Zeit und zwei Geschichten will ich nicht an einem Morgen von ihr fordern.

Habe ich bei unserem Gespräch nicht sogar verlangt, dass wir nicht nachbohren? Ich werde warten, bis sie es von sich aus loswird oder es eine gute Gelegenheit gibt.

Freunde fordern nicht, etwas zu erzählen, die laden dazu ein.

Ich sehe ihr hinterher, wie sie nach meiner Aufforderung ins Badezimmer verschwindet.

Was hat sie nur an sich, dass ich mich so seltsam benehme?
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Leah

Wir steigen vor dem Club aus dem Taxi und er schlendert schweigend neben mir her. Die Hände hat er in den Hosentaschen vergraben und den Kopf gesenkt. Er schielt zu mir rüber und fährt sich mit einer Hand durch die Haare.

»Alles okay?«, frage ich.

»Das weiß ich gleich.« Er geht an ein Motorrad, nimmt den Helm, der am Lenker baumelt, und riecht hinein. »Jepp, alles okay.«

»Verstehe ich nicht.«

»Mir ist es zu doof, den Helm mitzuschleppen, und ich habe kein Case. Deshalb lasse ich ihn immer hängen, und noch nie hat ihn jemand gestohlen, aber einmal hat ihn irgendein Arschloch als Pissoir benutzt.«

Ich lache los und greife an seinen Oberarm. »Ehrlich? Verrückter Scheiß. Hast du ihn aufgesetzt?«

Er lacht mit mir. »Nein, der Geruch hat mich gewarnt.«

»Und was hast du dann getan?«

»Was wohl? Mir einen neuen gekauft. Wo steht dein Auto?«

»Dort.« Ich deute auf meinen Wagen, er hängt den Helm zurück und begleitet mich hin.

Nachdem ich ihn entriegelt habe, hält er mir die Fahrertür auf. »Ich finde dich wirklich toll, Leah. Sehen wir uns wieder?« Warum flattert mein Herz so aufgeregt? Er greift meine Hand. »Ich habe alles, was ich gesagt habe, ernst gemeint.«

Sein Blick ist so intensiv, als wollte er mich mit ihm zwingen, Ja zu einem Wiedersehen zu sagen.

Damit er nicht denkt, so etwas funktioniert bei mir, fordere ich: »Pack den Dackelblick weg, Ethan, sonst kaufe ich dir als Freundschafts-Einstieg-Geschenk ein Kuscheltier. Natürlich will ich dich wiedersehen. Ich dachte, wir wären jetzt Freunde.«

»Sind wir.«

Ich nicke ihm verabschiedend zu. Es ist ja beschlossen.

Seine Lippen verziehen sich zu einem breiten Lächeln. »Leah. Sollten wir dann nicht Nummern tauschen? Oder möchtest du darauf vertrauen, dass uns das Schicksal ein zweites Mal zusammenführt?«

Oh. Ups. Seit wann bin ich so beschränkt? Bemüht lässig antworte ich: »Scheiß auf das Schicksal, dem Bastard traue ich nicht. Gib mir deine Nummer.«

Er umgreift mein Kinn und blickt mir ins Gesicht. »Sieh mir mal in die Augen.«

»Was?«

»Du sollst mir in die Augen sehen.«

»Okay …« Ich habe keine Ahnung, was er von mir will, aber ich blicke hinein und seine Pupillen weiten sich, verdrängen das Grün und schaffen so Platz für schwarze Tiefe.

Soll ich was sagen? Eigentlich ist es gar nicht so schlimm, dass er mein Kinn festhält. Ist das, weil wir in einem Bett geschlafen haben? Das Gespräch auf dem Parkplatz? Da ich das gestern auch bei ihm tat? Oh, oder das Armeablecken. Es wird doch irgendeinen Grund geben, warum ich nicht das Gefühl habe, sofort zurückweichen zu müssen.

»Wie heißt du?«

»Leah.« Wenigstens das weiß ich.

Das Lächeln sehe ich an seinen Augen, in die ich immer noch hineinstarre. »Dein kompletter Name.«

»Leah James.«

»Ethan Carnahan. James, siehst du das?«

»Was denn, Carnahan?«

Er lässt plötzlich mein Kinn los, weicht zurück und lächelt entschuldigend, als wäre ihm eingefallen, dass ich sagte, ich mag das nicht. »Du hast mir etwas gestohlen, Leah.«

»Das wüsste ich aber.«

»Du siehst es echt nicht. Deine Augen sind braun, doch was ist da drinnen wie ein kleiner Smaragdsplitter?«

»Du meinst den grünen Punkt in der linken Iris? Die Pigmentstörung oder was das ist?«

»Mhm.« Er kommt wieder näher und nun sehe ich es auch. Er hat einen schwarzen Fleck neben einer Pupille, als würde ein Stück der grünen Farbe fehlen.

»Du bist ein Spinner, Ethan«, hauche ich, weil sein Gesicht so nahe vor meinem ist und ich deshalb nicht laut sprechen muss.

»Das hatten wir bereits festgestellt.«

Ohne wegzusehen, drückt er mir etwas in die Hand.

»Was ist das?«

»Mein Telefon. Speicher deine Nummer ein.«

Irgendwie zittert meine Hand, als er einen Schritt zurücktritt und ich den Arm hebe.

»1806, dritte primär pseudovollkommene Zahl.«

»Deine PIN? Pseudovollkommen?«

Er zuckt mit den Schultern. »Ich mag Mathe.«

»Du bist eine vollkommen absurde Persönlichkeit, Ethan Carnahan.«

»Erster pseudovollkommener Ethan?«

»So ungefähr.«

»Klingt wie ein Adelstitel. Nehme ich.«

Grinsend richte ich den Blick aufs Display, und nachdem ich die PIN eingegeben habe, klicke ich auf sein Adressbuch. Ehe ich auf das Plus drücke, um meine Nummer hinzuzufügen, scrolle ich ohne Absicht ein paarmal mit dem Daumen, wobei mir etwas auffällt. »Sag mal, wie viele Blondinen kennst du denn?«

»Ein paar.«

»Haben die keine Namen? Eine Blondine nach der anderen mit Ort und Datum? Oh, Brünette gibt es auch. Ach du Scheiße, Ethan!« Ich lache und sehe in sein Gesicht. Er schmunzelt. »Unter was soll ich mich einspeichern? Dunkelhaarig? Locken? Was stand weiter oben? Arsch? Ach Hilfe, da steht echt geile Titten. Nippelpiercing. Ich scrolle vorsichtshalber nicht mehr weiter.«

»Sorry, aber das ist nicht ganz deine Kategorie. Nimm einfach deinen Namen. Oder besser: Tipp AA Leah ein.«

»AA-Leah? Wie Scheiße?«

Sein Lachen ist so laut, dass ich mitlachen muss, obwohl ich nicht weiß, warum er lacht. Er nimmt es mir aus der Hand, tippt und hält mir das Display entgegen. AA Leah, AA Preston, AA Ryan und AA Ryker stehen untereinander, und zwar ganz oben.

Ein Klick auf AA Leah und er reicht es mir zurück. »Nummer.«

Kopfschüttelnd gebe ich meine Telefonnummer ein. »Du weißt schon, dass du Kontakte als Favorit markieren und dir diesen Trick ersparen kannst?«

Er sagt nichts, drückt nur umgehend auf meinen Namen, als ich es zurückreiche, bis es in meiner Beintasche vibriert.

»Angekommen«, lasse ich ihn wissen.

»Dann kann ich beruhigt nach Hause fahren.«

Das Telefon landet in seiner Hosentasche, er tippt mir flüchtig ans Kinn und zwinkert mir zu, ehe er zu seinem Motorrad schlendert und den Helm aufsetzt.

Ich lehne mich an mein Auto und sehe ihm zu, wie er ein Bein über die schwarze Sportmaschine schwingt. Der Motor startet und er sieht in meine Richtung. Mehr als eine getönte Scheibe, auf der es reflektiert, erkenne ich nicht von ihm. Vielleicht sollte er ständig seinen Helm tragen, dann erspart er sich das Gesichtsgetue, das er veranstaltet hat.

Er hebt eine Hand, spreizt Daumen und den kleinen Finger ab und hält sie sich ans Ohr, wonach er auf mich deutet.

Trägt man normalerweise nicht eine Lederkluft auf einem Bike? Hemd und Anzughose sehen irgendwie falsch aus, so als wäre er nicht zum Umziehen gekommen.

Aus dem Brummeln der Maschine wird ein Brüllen, als er sie vom Parkplatz jagt, und das Geräusch hält sich eine Weile in meinem Gehörgang.

Was war das für eine Begegnung?

Warum grinse ich, als wäre ich nicht zurechnungsfähig?

Seit wann mag ich verrückte Vögel?
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Ethan

Zuerst mache ich einen Abstecher zurück in meine Wohnung, um sie wieder auf Vordermann zu bringen.

Viel zu tun ist nicht, aber da ich sowieso hier bin, wische ich kurz Staub, nachdem ich das Glas gespült, das Badezimmer geputzt und das Bett frisch bezogen habe.

Ewigkeiten war ich nicht mehr hier, außer zum Durchlüften und um nach dem Rechten zu sehen. Zugegebenermaßen ist es vergeudeter Wohnraum, aber es ist meine Wohnung und ich gebe sie nicht her.

Zum Abschied betrete ich den Balkon, um durchzuatmen.

Wie verrückt kam ich ihr gegenüber rüber? Ich kam mir selbst verrückt vor, und damit ist eindeutig sie die Verrückte, will sie tatsächlich mit mir befreundet sein.

Mein Telefon klingelt und mein Herz zuckt seltsam. Ist sie es?

Nein, Ryker. Da gibt es kein Herzzucken, jedoch ein Lächeln.

»Was ist los, meine Lieblingsblondine?«

»Lieblingsblondine? Das geht aber echt zu weit, Ethan. Wirke ich so feminin auf dich, nur weil mein Haar so lang geworden ist? Schluchz.«

»Was willst du denn?«

»Fragen, ob du mir Lippenstift und Nagellack leihst. Was sonst? Oh, und hast du Pussy noch ein hübsches Kleid für mich?«

»Geh einfach an meinen Schrank und bedien dich.«

Wir lachen gleichzeitig los.

Er fragt: »Meinst du, ein Kleid steht uns? So ein Schottenrock ist ja schon was Geiles, weil man darunter alles frei schwingen lassen kann.«

»Schottenröcke sind nur an Schotten geil.«

»Spielverderber. Ich dachte, da kommt ein Dudelsack-Spruch.«

»Warte … warte … warte. Möglicherweise, dass nur Töne rauskommen, wenn man ihn richtig bläst?«

»Ne, das war nicht so der Knaller. Und jetzt sag mal, wo du steckst.«

»Seit wann telefonierst du mir hinterher? Sehnsucht?«

»Gib schon her!«, ruft jemand und dann höre ich Mias Stimme. »Eurem Blödsinnsgerede kann kein Mensch zuhören. Ryker will wissen, wo du steckst, weil wir alle auf dich warten. Frühstück? Klingelt da was?«

Fuck. Das WG-Wochenendfrühstück. Das hatte ich komplett vergessen.

»Ich bin schon fast da. Fangt ohne mich an.«

»Was ist der Grund für dein Zuspätkommen? Billige Ausreden zählen nicht.«

Ich lache. Mia hat manchmal einen echten Kommandoton drauf. Den benötigt sie sicher auch als Ryans Frau. Eigentlich ist sie aber lieb, und vermutlich hat sie sich in dem Moment endgültig in mein Herz geschlichen, als sie eine aufdringliche Frau an den Haaren von mir weggezerrt hat.

»Was, denkst du, ist der Grund?«, frage ich zurück, während ich schon alle Fenster schließe und mich auf den Weg mache.

»Eine Frau.«

»Dann frag doch nicht so doof.«

»Wehe, ich bekomme wieder mit, dass du eine Einmalfrau unserer Gesellschaft vorziehst.«

Im Hintergrund vernehme ich Rykers lautes Lachen und stimme ein.

Mia schließt sich an, woraufhin ich ihr versichere: »Niemals. Ihr kommt vor allen anderen.«

»Genau, weil wir deine Ersatzfamilie sind. Beweg jetzt deinen Arsch hierher, sonst musst du danach allein aufräumen.«

»Steht Ryan so sehr auf deine dominante Seite wie ich?«, foppe ich sie.

»Ah, du Nervenfi…« Pause. »…cker.«

»Was war denn das?«

»Ich will so was nicht vor den Kindern sagen, aber Miray schläft und Prestons sind heute nicht hier. Das hatte ich vergessen.«

»Du Fürsorgliche«, schmachte ich. »Bis gleich. Lasst mir was übrig.«

Da ich bereits an meiner Maschine stehe, lege ich auf und mache mich auf den Weg.

Wenig später betrete ich die WG und sehe durch den Wohnbereich. Mein zweites Zuhause. Wie geil ist das, wenn man zwei hat? Vielleicht habe ich bald drei, aber darüber will ich jetzt nicht nachdenken.

Ich bleibe am Eingang zur Küche stehen, in der alle um den großen Küchenblock in der Mitte versammelt sind. Keiner bemerkt mich und ich lausche den hin und her fliegenden Worten.

Was soll ich von gestern erzählen?

Am liebsten nichts. Was ich getan habe, wird keinem von ihnen gefallen, das weiß ich. Leah … Ihr Name liegt mir fast seidig auf der Zunge, aber ich denke, ich werde auch das für mich behalten. Sie gehört mir. So gern ich alles mit meinen Freunden teile, nein, ihnen sogar überlassen würde, doch das nicht. Leah ist jetzt meine Freundin und ich werde sie nicht teilen. Möchte sie mit mir befreundet sein, will ich ihre gesamte Aufmerksamkeit für mich, wenn wir uns sehen.

»Ethan, konntest du dein ranziges Würstchen endlich aus der Plastikverpackung befreien?«, fragt Ryker.

Ich zucke zusammen, da ich so versunken war. »Plastikverpackung?«

»Kondom. Das abzunehmen, ist, wie eine Bifi aus der Pelle zu befreien.«

»Du isst doch keine Bifi.«

»Das Wissen gehört aber zur Allgemeinbildung.«

»Guten Morgen, Ethan«, redet Preston dazwischen, als wäre er vollkommen taub für diese Art der Unterhaltung.

»Guten Morgen«, erwidere ich und verpasse Mia und Elaine einen Wangenkuss zur Begrüßung.

Mia klatscht mir eine Scheibe Toast an den Kopf. »Es kam noch nie jemand zu unserem Frühstück zu spät.«

»Doch, ihr«, empöre ich mich.

»Das ist etwas anderes«, erklärt Ryan. »Wir bringen das Frühstück mit und außerdem haben wir ein Kind. Das ist ein Freifahrtschein für jedes Zuspätkommen.«

Ich schmatze gelangweilt mit den Lippen und sehe, wie Elaine eine Augenbraue gehoben hat. Damals, als sie mich ansprach, fiel mir sofort auf, dass sie etwas Vertrautes hat. Trotzdem oder vielleicht deshalb schleppte ich sie für einen One-Night-Stand hierher, der in meiner Flucht endete, bevor das erste Kleidungsstück fallen konnte.

Jetzt, da ich weiß, was es ist, bekomme ich es nicht mehr aus dem Kopf. Sie und Preston haben nicht nur die gleichen Vibes, sondern auch noch teilweise eine ähnliche Mimik. Sie sind das gruseligste Paar, das man sich vorstellen kann. Ungefähr wie Gomez und Morticia Addams aus dem 90er Jahre Film The Addams Family.

Ah, dem Zwerg Catherine habe ich noch nicht Hallo gesagt. Das hole ich nach, indem ich mich neben sie stelle und mit der Hüfte gegen ihre stoße.

»Hey, Catherine.«

»Hallo, Ethan.«

Sie lächelt mich zuckersüß an, so wie sie auch aussieht. Zuckersüß, durch und durch. Mit ihr stimmt was nicht, das ist mir gleich aufgefallen. Prestons kleine Schwester umgibt etwas, was man nicht greifen kann.

Betrachte ich Preston, den eher kühlen Typ Mann, den es Mühe kostet, Menschen nicht auf Abstand zu halten, kann ich es vielleicht nachvollziehen. Höchstwahrscheinlich ist sie ihm wichtig, sonst hätte er sie nicht in der WG einquartiert, aber falls seine gesamte Familie so ist, dann ist das nicht die schönste Art aufzuwachsen.

Deshalb habe ich die Kleine innerlich adoptiert, die zwar erwachsen ist, samt abgeschlossenem Studium, jedoch aussieht, als wäre sie ein Kind.

»So? Was gibt es Neues bei euch?«, frage ich.

Während Ryker von einer geplanten Reise erzählt, schenke ich mir Kaffee ein und schweife mit dem Blick über alle. Mia hat schon recht. Sie sind eine Ersatzfamilie für mich geworden. Wir haben gemeinsame Rituale, wie das wöchentliche Frühstück, kennen unsere Gewohnheiten sowie Stärken und Schwächen. Wir halten zusammen und sind füreinander da, wenn wir uns brauchen. Mehr kann man sich eigentlich nicht wünschen.

An Catherine bleibe ich hängen, die Ryker noch anstarrt, obwohl längst Ryan etwas erzählt. Sie sieht schnell weg, und ich blicke zu ihm, der wiederum nun sie ansieht.

Was hat denn das zu bedeuten?

Die werden doch nicht?

Ryker leckt sich über die Unterlippe, und zwar mit einem Gesichtsausdruck, als hätte er ordinäre Gedanken, wobei er weiter sie im Blick hat.

Fuck. Da läuft doch was. Bemerkt das sonst keiner?

Soll ich ihn später fragen?

Nein, entweder er erzählt es mir oder nicht. Seine Entscheidung. Ich hoffe bloß, die beiden verrennen sich nicht in etwas.

Leah kommt mir wieder in den Sinn.

Verrenne ich mich da auch in etwas?

Ich denke darüber nach und stelle für mich fest, dass es mir scheißegal ist. Gleichgültig, was daraus wird, ich will sie wiedersehen.

Ob sie gut zu Hause angekommen ist?

Spontan sage ich: »Ich bin gleich wieder da.«

»Du bist doch gerade erst angekommen?« Catherine sieht mich amüsiert an.

»Ich verschwinde nur kurz auf der Toilette, das wird hoffentlich legal sein.«

»Den Rest der Details kannst du uns gern ersparen«, erwidert Preston.

Mia fixiert mich mit den Augen. »Vor dem Aufräumen drückst du dich aber gefälligst nicht.«

»Ethan will eh nicht aufs Klo«, behauptet Ryan.

Ich fühle mich ertappt, da er jedoch keine Gedanken lesen kann, hake ich nach: »Wie kommst du darauf?«

»Du hast gerade so gedankenverloren den Kaffeelöffel abgeleckt, als würdest du im Kopf an einer Frau herumlecken. Zeig, ob du einen Ständer hast.«

Ryker widerspricht: »Ethan leckt doch nicht.«

»Ehrlich?«, fragt Mia. »Warum denn das? Egotour oder Ekel?«

Ein Blick auf Catherine, vor der ich solche Themen nicht unbedingt besprechen möchte nach Prestons Ermahnung, die Finger von seiner Schwester zu lassen und Rücksicht auf ihr ach so behütetes Seelchen zu nehmen.

Trotzdem will ich das klarstellen. »Manchmal würde ich das tun, aber die meisten Frauen wollen keine Lecktücher nutzen.«

Elaine lacht. »Ehrlich? Du bestehst darauf? Ist das nicht eher umgekehrt, dass viele Männer keine Kondome verwenden wollen?«

»Natürlich bestehe ich darauf. Glaubst du, dort, wo ich«, ich deute auf meinen Schritt, »das nur geschützt reinstecke, will ich ungeschützt meinen Mund daraufdrücken?«

Sie lacht und klopft mir auf die Schulter. »Ich glaube dir, und ich finde es gut, dass du dich schützt. Es existiert kein vernünftiges Gegenargument.«

»Ich wüsste einige«, erklärt Ryker.

Preston ermahnt: »Die will keiner hören, weil sie die Grenzen des guten Geschmacks sprengen würden, außerdem weiß ich, dass du dich schützt.«

»Pimmelbuddys«, schwärmt Ryan theatralisch, woraufhin er sich einen bösen Blick von Preston einfängt.

So, jetzt aber. Mit einem Winken verdrücke ich mich in mein Zimmer, das Telefon schon in der Hand. Will ich wirklich wissen, ob Leah gut ankam, oder mich nur versichern, dass sie noch mit mir redet und nicht mittlerweile beschlossen hat, dass ich eher jemand bin, den man blockieren sollte?

Bevor ich mit mir selbst einig werde, habe ich schon auf ihren Namen gedrückt. Leah James. AA-Leah. Ich schmunzle, als ich an ihren entsetzten Ausruf denke, als sie dachte AA wie Scheiße.

»Ethan?«

»Hast du jemand anderen unter der Nummer erwartet? Sag bloß, du hast mich nicht eingespeichert.«

»Doch, natürlich, ich bin allerdings überrascht, jetzt schon von dir zu hören.«

»Eigentlich wollte ich bloß wissen, ob du gut zu Hause angekommen bist.«

»Ehrlich? Seit mein Opa tot ist, hat es keinen mehr interessiert, ob ich irgendwo gut ankam.« Ein hektischer Atemzug. »Entschuldige, ich vermisse ihn manchmal nur sehr.«

»Soll ich dich jedes Mal anrufen, sobald du länger unterwegs bist?«

»Verarschst du mich?«

Jetzt erst wird mir bewusst, wie seltsam ich schon wieder klinge, aber es war mein Ernst. Wenn sie sich dann besser fühlt … Warum nicht? Was ist ein Anruf?

»Ich verarsche dich nicht. Es würde mich freuen, zu hören, dass du gut angekommen bist.«

»Ethan Carnahan … mir fehlen die Worte.«

»Tun wir doch einfach so, als könnte man tatsächlich die Phase überspringen, in der man sich kennenlernt, und als wären wir bereits seit längerer Zeit Freunde. Da darf man sich gegenseitig mitteilen, dass man gut angekommen ist. So handhabe ich das auch mit meinen anderen Freunden.«

»Ihr sagt euch, wenn ihr gut angekommen seid?«

Ryker kommt mir in den Sinn, der uns jedes Mal informiert, wenn er beruflich unterwegs ist, sobald er am Bestimmungsort angekommen ist. Ryan ebenso. Selbst Preston tut das. Verabredet hatten wir das nie, es hat sich einfach bei längerer Abwesenheit eingeschlichen, wie so vieles.

»Ja, das tun wir. Ich denke, es ist okay bei Freunden.«

»Okay, und ich mache das dann auch bei dir?«

»Ja, natürlich.«

»Nun, Carnahan, erzähl mir, was du noch von mir erwartest, wenn wir befreundet sind. Du scheinst ja bereits feste Vorstellungen zu haben.«

»James, ich erstelle dir einen ausführlichen Erwartungsbericht mit Zielprognosen. Bring zum nächsten Treffen sicherheitshalber deine Lesebrille mit.«

Mittlerweile sitze ich auf dem Sessel, die Beine auf dem Beistelltisch, und meine Laune ist dermaßen gut, dass ich etwas Verrücktes tun möchte.

Ihr amüsiertes Lachen am anderen Ende, das vollkommen frei klingt, kein bisschen misstrauisch oder befangen, bestärkt das Gefühl.

Ich sollte nicht zu lange mit ihr telefonieren, sonst steht jemand in meinem Zimmer, um mich zu fragen, wo ich bleibe. Das stört mich noch nicht einmal, denn es ist schön zu wissen, dass sie mich dabeihaben wollen. Das Penthouse ist momentan mein wichtigstes Zuhause, weil hier alle Menschen zu finden sind, die mir etwas bedeuten.

Mir fällt etwas ein, der Gedanke prickelt vom Verstand bis ins Rückgrat und von dort in Arme und Beine. »Leah? Türsteherin in dem Club, ist das derzeit dein Hauptjob?«

»Ja, wieso?«

»Willst du meine Wohnung haben, damit du es nicht mehr so weit zur Arbeit hast?«

Schweigen. Ist sie noch dran? Ja, ich höre ihre Atmung.

»Leah?«

»Das ist lieb von dir, aber deine Wohnung ist größer als meine und liegt besser. Das will ich mir im Moment nicht leisten.«

»Du kannst umsonst dort wohnen.« Erneutes Schweigen, weshalb ich erkläre: »Ich lebe in der WG, wie du weißt, und mein Freund, dem sie gehört, verlangt auch keine Miete.«

»Bist du reich, Ethan?«

Früher wäre die Antwort darauf gewesen: Scheiße, nein, ich bin stinkreich. Aber eigentlich waren es immer nur meine Eltern, genauer gesagt mein Vater. Nie ich. Doch das wird sich bald ändern.

»Wohlhabend genug, dass mir die Wohnung gehört und ich sie dir kostenlos überlassen kann. Wie gesagt: Ich wohne selbst mietfrei und durch mein Gehalt habe ich keine Sorgen.«

»Nein, das kann ich nicht annehmen.«

»Auch nicht, wären wir schon befreundet, seit wir Kinder waren?«

»Auch dann nicht, weil ich mich damit nicht gut fühle.«

»Verstehe. Und wenn du mir die Miete gibst, die du aktuell bezahlst? So hätten wir beide etwas davon. Ich will keine Fremden in meiner Wohnung, weshalb ich sie noch nie vermietet habe, und du hättest für das gleiche Geld mehr Platz und einen kürzeren Arbeitsweg.«

»Ja, hm.«

»Dann würde ich mir auch ersparen, regelmäßig hinzufahren, um zu lüften und nach dem Rechten zu sehen.«

»Wir wissen beide, dass es eine Ausrede ist, weil du sagtest, deine WG ist nicht weit weg, und außerdem kommst du mich hoffentlich ab und zu besuchen, weshalb du ja auch hinmüsstest.«

»Das bedeutet?«

»Wir sind wirklich Freunde, Ethan? Nur Freunde? Oder was erwartest du?«

Was ich erwarte? Wovor hat sie Angst? »Ja, Leah, Freunde. Für alles andere sind wir nicht kompatibel, falls du dich erinnerst.«

Sie lacht. »In Ordnung. Der kürzere Weg ist verlockend und wer hat etwas gegen eine größere Wohnung?«

»Schön.«

»Ethan? Hm, ja, das ist wirklich lieb von dir, auch wenn ich nicht begreife, warum du das tust.«

Weil ich dich jetzt schon viel zu sehr mag, mir der Gedanke gefällt, dass du in meiner Nähe bist und … und die Vorstellung, dich in meiner Wohnung zu haben, sich gut anfühlt.

Das kann ich nicht sagen, weshalb ich ausspreche: »Nächstenliebe und weil ich gern bestimme.«

Sie lacht und wird wieder ernst. »Ich mag deine Wohnung und werde gut auf sie achten.«

»Ich weiß. Damit du dich sicher fühlst, schließen wir einen schriftlichen Mietvertrag ab. Hast du nächste Woche Zeit? Ich komme bei dir vorbei, dann können wir das erledigen.«

»Sehr gern. Ich schicke dir die Adresse und meinen Schichtplan, so kannst du dir aussuchen, wann du hier aufschlagen willst. Wollen wir zusammen essen?«

»Du kochst für mich?«

»Ja?«

»Da bin ich gespannt. Ich freue mich. Wir hören uns, James.«

»Das werden wir, Carnahan.«

Sie legt auf und ich grinse. Ich denke, das war verrückt genug. Meine Freunde würden sich wundern, was ich daran verrückt finde, weil sie es nicht nachvollziehen können, dass ich niemanden in meiner Wohnung haben will. Keine Fremden und normalerweise noch nicht einmal Besucher.

Warum fühlt es sich dann so richtig an, sie ihr anzubieten?
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Leah

Ich trete von einem Bein aufs andere, da ich aufgeregt bin. Mein Schlaf war scheiße, mein Training auch und das alles, weil ich Ethan wiedersehe.

Ethan Carnahan, den verrückten Vogel, der mir seine Wohnung vermieten will.

Wird es noch so sein wie beim letzten Mal? Oder befangen, seltsam oder sonst etwas?

Das werde ich herausfinden, und zwar sehr bald.

»Verdammt«, fluche ich, als mir Fett aufs Shirt spritzt. O Mist, jetzt muss ich mich auch noch umziehen! Oder ich öffne ihm nackt die Tür, meine Brüste habe ich ihm ja bereits präsentiert, weil ich dumm bin.

Zum Glück sieht man bei mir nicht so gut, wenn ich erröte. Was er wohl von mir denkt? Verrückte Türsteherin, die jedem ihre Brüste zeigt, zu einer sexuellen Minderheit gehört und ein vernarbtes Bein hat? Oder: Warum ist die Frau so riesig und weshalb hat sie nicht so einen geilen Booty, wie es People of Color nachgesagt wird? Meine Mama hat das und weiß auch genau, wie sie ihn schwingen muss, um damit Eindruck zu schinden. Ich armes Genopfer erbe natürlich die hagere Gestalt meines Vaters.

Ich schlage mir selbst auf den Hintern, der durch das viele Training wenigstens rund ist. »Du bist trotzdem ein Luder.«

Lachend stelle ich endlich die Temperatur des Herds runter, damit das Fett aufhört, mein Shirt vollzuspritzen wie in einem Bukkkake-Porno, was so ungefähr das Ekelhafteste war, was ich je sah. Danke an Floyd, der damals davon erzählt hat, weshalb ich googelte, was das ist, um mitsprechen zu können.

Gebratene Putenbrust landet bei Bohnen, Brokkoli und braunem Reis mit Nüssen in den zwei Glasschalen, die ich zum Warmhalten in den Backofen stelle.

Was ziehe ich jetzt an?

Beim Gang ins Schlafzimmer prüfe ich, ob die Jeansshorts auch etwas abbekommen hat, und nicke zufrieden, als ich feststelle, dass ich nur das Oberteil wechseln muss.

Während ich mir das Top über den Kopf ziehe, klingelt es.

Verflucht, Ethan ist einer von diesen ekelhaft Pünktlichen. Schnell pfeffere ich es davon und schnappe mir das nächstbeste Shirt, um es mir auf dem Weg rasch überzuziehen.

Die Tür öffne ich so schwungvoll, dass er zusammenzuckt.

»Hi, Carnahan.«

»Hi, James.«

Er sieht auf mein Shirt und lacht. Was denn?

O nein, ausgerechnet das. Ich stöhne.

»Das hat mir mein Opa geschenkt. Ich weiß, dass es dämlich ist.«

»Dein Großvater scheint Humor gehabt zu haben.«

»Ja, hatte er. Er gab es mir und lachte einen ganzen Tag immer wieder darüber.«

Ich streiche über Brust und Bauch, auf der die Silhouette einer Kampfsportlerin einen Highkick ausführt und daneben steht: Riech an meinen Füßen.

»Darf ich reinkommen oder muss ich das Shirt noch länger bewundern?«

Für den Spruch boxe ich ihn in den Bauch, nicht fest, nur als Ermahnung, und sage: »Du musst. Immerhin habe ich für dich gekocht.«

Ein Ausfallschritt zur Seite und er tritt ein, wobei er mir mit einem unschuldigen Gesichtsausdruck gegen den Oberarm boxt. Das ist nur fair, weshalb er Glück hat, dass ich ihm kein Bein stelle.

Da meine Wohnung bloß zwei Zimmer hat, abgesehen von Küche und Badezimmer, stehen wir direkt im Wohnbereich und er sieht sich um.

Seine Stirn runzelt sich, und ich versuche, es mit seinen Augen zu sehen. Zusammengewürfelte Möbel, weil ich mich meist in ein Möbelstück verliebe und nicht darauf achte, ob es zu den anderen passt, und dann bei der Lieferung überrascht bin, wie sehr sich Möbel beißen können. Kartons von meinem Umzug stehen noch herum, der Staubsauger, den ich vorhin nicht weggeräumt habe und … ach, ja kein Vergleich zu seiner Wohnung, bei der alles ordentlich und aufeinander abgestimmt ist.

»Durst? Hunger?«

»Beides«, antwortet er abwesend und dreht sein Armband.

Ha, ich weiß es. Er bereut, dass er mir angeboten hat, in seine Wohnung zu ziehen. Gleich wird er die Überraschung des Jahres erleben, wenn er meine Küche betritt.

»Na, dann komm mit in die Küche, du darfst dein Essen selbst an den Tisch tragen.«

»Dazu bin ich fähig.«

»Vorteilhaft, wenn du hungrig bist.«

Er folgt mir und bleibt im Türrahmen stehen, weshalb ich grinse. Meine Küche steht mit allem Möglichen voll. Vermutlich gibt es kein Küchengerät, das ich nicht besitze. Zwei verschiedene Mixer, Mikrowelle, Heißluftfritteuse, Teekocher, Reiskocher, Dörrautomat und ein paar weitere, die er gerade sicher entdeckt.

Ob er einen Rückzieher machen wird? Und falls ja, wie wird er sich ausdrücken? Wer pünktlich ist, wird bestimmt auch höflich sein.

Es bleibt spannend.

Da er nichts sagt, rede ich. »Ich musste deine Portion schätzen, weil ich dein Gewicht, Körperfettanteil und Muskelmasse nicht kenne.«

»Für meine Portion?«

»Vom Essen.«

»Du stellst danach das Essen zusammen?«

»Ja, natürlich. Du nicht?«

Ich schalte den Backofen aus und öffne ihn, wonach ich mich umdrehe. Selbstverständlich tut er das nicht. Ich vergesse viel zu oft, dass es nicht für alle normal ist, ihr Essen nach Nährwerten und persönlichen Werten durchzuplanen, nur weil ich mich so viele Jahre in meinem Leben mit Menschen umgab, bei denen es alltäglich ist. Vermutlich war ich da schon die Extremste.

»Nein, normalerweise nicht. Ich esse eher nach Gefühl.«

»Das geht? Unglaublich.«

»Ich bemühe mich.«

»Ich glaube dir.«

Nach einem Zwinkern fasse ich an die Glasschale. Warm, jedoch nicht heiß. Perfekt, um sie ihm in die Hand zu drücken. »Den Esstisch hast du sicher gesehen.«

»Mhm«, brummt er und verlässt die Küche, aber ich habe genau erkannt, dass er auf mein demoliertes Bein gestarrt hat.

Beim Griff in die Besteckschublade kichere ich. Ob er ergrauen würde, wenn er hineinsieht? Sie ist gerammelt voll mit unterschiedlichsten Sets. Ich müsste Ewigkeiten nicht abwaschen, hätte ich keine Lust.

Er schenkt Wasser in das Glas, das ich für ihn bereitgestellt habe, und deutet auf die Tasse, die statt einem zweiten Glas dort steht. »Du trinkst einen Tee oder Kaffee zum Essen?«

»Nein, Wasser. Ich trinke gern aus Tassen.«

Mit einem Nicken schenkt er mir ebenfalls Wasser ein und nimmt Platz.

»Danke«, sage ich und setze mich ihm gegenüber, wonach ich ihm Besteck reiche.

»Ich danke dir, dass du für mich gekocht hast. Sieht gesund aus.«

»Ist es. Zumindest nach aktuellen Erkenntnissen, aber die ändern sich ja ständig.«

Er grinst.

Da ich gern auf den Punkt komme, frage ich vor dem ersten Bissen: »Und möchtest du mir immer noch deine Wohnung vermieten? Oder bist du abgeschreckt?«

»Was hältst du davon: Wir lagern deine Möbel ein und du nutzt meine? Sie sind perfekt auf die Wohnung abgestimmt.«

»Hm«, summe ich und versuche, ein ernstes Gesicht beizubehalten.

»Das wäre praktisch, weil ich sonst meine einlagern müsste. So müssten wir uns nur um deine kümmern und den Rest zu mir schaffen.«

»Klar«, erwidere ich weiter bemüht ernst.

»Du lachst mich gerade innerlich aus, oder?«

Nun kann ich nicht mehr und lasse das Lachen frei. »Ja, Ethan, man sieht dir die Sorge um deine Wohnung an. Aber ich habe kein Problem damit, meine Möbel zu schonen und deine abzuwohnen, falls das dein Wunsch ist. Ich werde allerdings viel mitbringen. Alle Küchengeräte und unzählige Tassen, alle in verschiedenen Designs, Löffel, Messer, Gabeln …«

Er lacht ebenfalls und unterbricht mich. »Das ist in Ordnung.«

»Ehrlich? Ich nehme dir einen Rückzieher nicht übel.«

Er sieht mich entschieden an. »Ehrlich.«

»Cool. Du hast einen Balkon, richtig? Ich werde ein Plantschbecken für die Füße darauf stellen und etwas Sand verstreuen, damit ich im Sommer ein Beachfeeling habe.«

»Du bist verrückt«, behauptet er.

»Nicht mehr als du.«

»Könnte spannend mit uns werden.«

»Darauf hoffe ich.«

Das Lächeln, das er mir schenkt, ist so aufrichtig, dass ich den Blick aufs Essen senke. Warum ist dieser Mann so? Entweder ist er tatsächlich aus einer Irrenanstalt entlaufen, oder ich muss mich damit abfinden, dass mein Opa mit seinem Schicksalsgerede recht hatte.

Wir essen schweigend, wobei ich mich frage, ob es ihm schmeckt oder nicht. Fragen will ich nicht, weil das nach Komplimentehaschen klingt.

Er ist vor mir fertig und legt das Besteck zur Seite. Da ich aufsehe, begegne ich seinem Blick und sehe zurück auf meine Schale. Bei einer Wiederholung sieht er mich immer noch an.

»Ist was?«

»Ja, ich frage mich, was das für eine abartig geile Frisur ist.«

Ich streiche die seitlichen Braids nach, die ich mir eng am Kopf entlang gefochten habe und die dadurch wie ein Undercut wirken, weil der Rest der Locken sich voluminös über meinen Kopf bis an den Nacken verteilt.

»Danke. Die Haare sind nervig, aber wenigstens muss ich mir nie Sorgen um zu wenig Volumen machen.«

Schmunzelnd lehnt er sich zurück und wirkt doch recht entspannt. Nach bereuen sieht das nicht aus.

»Erzähl mir etwas über dich, was ich als Freundin wissen sollte«, fordere ich.

Seine Finger gleiten an das Handgelenk und erneut dreht er das Lederarmband.

Dieses Mal frage ich nach: »Ist das dein Denk- oder Lügenarmband?« Er zögert und ich biete an: »Du hast eben auf mein Bein gestarrt. Ich tausche die Armbandgeschichte gegen die Beingeschichte.«

Er atmet laut aus und nickt. »Das könnte passen, die Armbandgeschichte ist nämlich auch eine Narbengeschichte.«

»Und die erzählst du nicht gern?«

»Ich erzähle sie nie. Und du deine?«

»Musste ich schon viel zu oft, und ich hasse, wie mich die Leute dann ansehen.«

Er brummt irgendetwas, starrt auf seine leere Schale und sieht mich wieder an. »Aber zuerst will ich meinen Nachtisch. Das war nice, was du da gekocht hast. Was gibt es?«

»Nachtisch? Ich, ähm, habe keinen Nachtisch. Ich hätte noch Quark und könnte dir Früchte und Honig hineinrühren.«

»Keinen Nachtisch … Und angeblich hat sie mich zum Essen eingeladen.«

»Isst du immer Nachtisch?«

»Nein.« Er lacht. »Aber ich dachte, wir entkommen noch ein bisschen dem Geschichtenerzählen.«

»Du musst mir nichts erzählen, das weißt du, oder?«

»Natürlich.« Er springt auf und greift meine Schale, um sie auf seine zu stellen. »Komm, wir erledigen den Abwasch, dann lade ich dich irgendwo zu einem Nachtisch ein. Wir müssen deine neue Wohnung und meine neue Mieterin feiern.«

»Ethan? Ich esse keinen normalen Nachtisch. Können wir auch anders feiern?«

»James, normalerweise, wenn mir jemand sagt, er will anders feiern, läuft das darauf hinaus, dass die Party nackt stattfindet. Oder zumindest mit heruntergezogener Hose.«

»Hä? Warum sollte jemand seine Hose zum Feiern runterziehen?«

Er geht an mir vorbei Richtung Küche und raunt mir dabei zu: »Sex. Diese Harter-Schwanz-in-tropfnasse-Pussy-Geschichte, falls du dich erinnerst.«

»Du!«, fluche ich und deute einen Schlag auf seinen Hintern an.

Lachend verschwindet er, wobei er über die Schulter ruft: »Yeah, Schläge auf den Arsch gehören manchmal dazu.«

Kopfschüttelnd sammle ich Gläser, Besteck und Servietten zusammen, um ihm zu folgen. Er räumt bereits die Spülmaschine ein, als wäre er hier zu Hause oder als wären wir tatsächlich langjährige Freunde.

»Isst du wirklich keinen Nachtisch? Eis? Kuchen? Waffeln? Irgendetwas?«

»Eis habe ich mir schon selbst gemacht. Quark und gefrorene Früchte in den Mixer und dann ging das.«

»Du bist ein Ernährungsfreak«, stellt er fest.

»Ja, korrekt. Sich darüber zu belustigen ist aussichtslos, das prallt an mir ab wie … wie … wie an einer schusssicheren Weste?«

Er lacht, tippt mir ans Kinn und nimmt mir aus den Händen, was ich noch nicht abgestellt habe. »Dir gefällt dein Vergleich nicht. Dann suchen wir dir einen besseren.«

»Ich bin gespannt.«

»Mir fällt nichts ein, wenn ich ehrlich bin«, gibt er lachend zu und zwinkert.

Fasziniert sehe ich zu, wie er Wasser für den Abwasch ins Spülbecken laufen lässt und die Pfanne hineingibt, als wäre es vollkommen selbstverständlich, dass er das erledigt.

»Du musst das nicht tun, Ethan. Ich habe dich eingeladen.«

Ich stelle mich neben ihn und schiebe ihn mit der Hüfte zur Seite, um selbst die Pfanne abzuwaschen, was dazu führt, dass er sich ein Geschirrtuch schnappt.

»So, erzähl mir, warum du ein Ernährungsfreak bist.«

»Ich bin … war Profisportlerin.«

»War. Es hat etwas mit deinem Bein zu tun und nun bist du es nicht mehr. Weshalb folgst du dann weiter strengen Regeln beim Essen? Möchtest du es wieder werden?«

Diese Frage … sie treibt mir fast Tränen in die Augen, da sie mich zerreißt. Ich will Ja brüllen, weil ich das zurückwill und doch mittlerweile eingesehen habe, dass es einfach nicht mehr geht. Deshalb bin ich überhaupt hierhergezogen. Ich muss endlich damit abschließen, aber das ist so schwer. Alte Regeln einzuhalten, hält mich stabil, und mir sind die Gewohnheiten so vertraut wie das eigene Gesicht im Spiegel.

Da ich vorhin schon das meiste abwusch, kann ich nach der Pfanne das Wasser ablassen und bemerke jetzt erst, dass er sie in einer ruhigen Bewegung abtrocknet und mich dabei ansieht, ohne meine Gedanken zu unterbrechen.

»Die Geschichte hebe ich mir auch auf. Lass uns Nachtisch essen gehen«, sage ich laut, ehe ich es eigentlich beschlossen habe. »Aber du suchst aus, was.«

»Deal, James.«

Er hebt mit fragendem Blick die Pfanne an, und ich deute auf den Küchenschrank, in den sie gehört.

»O Leah, was ist das für ein Pfannenchaos? Wie viele Pfannen braucht denn ein Mensch?«

»Du denkst eine, oder?«

Ein Lachen, das plötzlich verstummt, weshalb ich in seine Richtung sehe und mitbekomme, dass er hart schluckt. Oh, er hat meine Sammlung von Tassen entdeckt, die sich über zweieinhalb Schränke erstreckt. Keine passend zueinander, alles Exemplare, die sich im Laufe meines Lebens angesammelt haben. Durch den Tod meines Opas kamen einige hinzu, da ich so viele Erinnerungen wie möglich aus seiner Wohnung mitgenommen habe, auch wenn ein Meer aus Tassen keine gute Erinnerung ist, wie ich bereits festgestellt habe.

»Hast du schwer geschluckt?«, frage ich belustigt.

»Du stapelst die aufeinander, weil sie sonst nicht hineinpassen? Wie kann man so organisiert beim Essen sein und so ein Chaos in den Schränken haben?«, murmelt er und fingert an seinem Armband herum, als wäre er schockiert und muss sich daran festhalten.

»Nur um das klarzustellen: Das ist kein Chaos. Es sieht nur so aus, weil der Schrank voll ist. Außerdem haben viele Menschen volle Schränke. Du bist der Freak, von allem nur eins zu besitzen.«

»Ich esse wenigstens Nachtisch.«

»Ich heute doch auch.«

»Gut gekontert, aber mir fehlt immer noch die Erklärung, wieso ein Mensch so viele Tassen braucht. Feierst du öfter Partys, bei denen es Kaffee, Tee und Kakao gibt? Kommen da so viele Leute, wie du Tassen besitzt? Auf jeden Fall gäbe es kein Problem damit, dass viele davon stehen müssten, denn deine Wohnung wäre so voll, und alle wären so dicht aneinandergedrängt, dass sie sich einfach aneinanderlehnen können. Bleibt nur eine Frage.«

»Welche, Carnahan?«, frage ich mit ernstem Gesicht.

»Wen von deinen Gästen kannst du nicht leiden, dass er dieses Exemplar bekommt?« Er entnimmt eine Tasse und hält sie mir entgegen.

Ich nehme sie ihm aus den Händen und fahre mit dem Finger über das kleine herausgebrochene Stück, an dem man sich durchaus die Lippe schneiden kann, wenn man aus ihr trinkt.

»Wirf sie weg, sie ist kaputt«, fordert er, woraufhin ich sie an die Brust ziehe.

»Niemals. Das war die Lieblingstasse von meinem Opa. Daraus trank er, seit ich ein Kind war, und jetzt gehört sie mir.«

Mit einem lauernden Blick nimmt er sie mir aus den Händen, und ich bin in Versuchung, die Finger nicht zu öffnen, lasse jedoch locker, weil ich nicht möchte, dass sie bei einem Gerangel herunterfällt und komplett zerstört wird.

Ethan sieht sie sich an, als wollte er daran das Besondere finden, doch da gibt es nichts Besonderes. Sie ist zerkratzt, angeschlagen, der Aufdruck Champ längst fast zur Unkenntlichkeit verblasst, aber trinke ich aus dieser Tasse, habe ich den Mann vor Augen, der wie ich am liebsten aus Tassen trank, und zwar immer aus dieser.

»Benutzt du sie tatsächlich?«, fragt er und sieht mich an, als würde er darauf warten, dass ich zugebe, ihn verarscht zu haben.

»Ja, sehr oft. Ganz ehrlich.«

»Hm. Weil sie deinem Opa gehört hat?«

»Ist das so schwer zu verstehen?«

»Für mich ja, was vermutlich daran liegt, dass ich niemandem je so nahestand, den ich nicht mehr sehen kann, dass ich an denjenigen Erinnerungsstücke brauche.«

»Was würdest du mitnehmen, wenn du jetzt sofort gehen musst und nie zurückkommst?«

»Bankkarte, Pass, mein Telefon, um die Verbindung zu wichtigen Menschen nicht zu verlieren, und vielleicht noch mein Motorrad. Und du? Du bräuchtest einen Umzugswagen, oder?«

»Haha.«

Was würde ich mitnehmen? Mein Rezeptbuch, meinen Trainingsplan und … Nein, eigentlich brauche ich das nicht mehr. Ein paar Erinnerungsstücke, aber vermutlich würde auch das alles in einen Rucksack passen, dann könnte ich mich hinter ihn aufs Motorrad schwingen und wir könnten auf Nimmerwiedersehen davonbrausen.

»Warum lächelst du?«, fragt er.

»Ach, verrückte Gedanken.«

»Darf ich mir die Tasse ausleihen?«

»Weshalb solltest du dir eine Tasse von mir borgen, die du gerade wegwerfen wolltest? Das wirst du tun, oder? Du denkst, du kannst hier heimlich entrümpeln, indem du dir Sachen leihst und sie entsorgst, statt sie zurückzugeben.«

»Was?« Seine Schultern zucken bei einem Lachen, das er hinter geschlossenen Lippen und einem Räuspern verstecken will.

»Du bekommst sie nicht, vergiss es.«

»Ach, bitte, leih sie mir. Ein Vertrauensbeweis.«

»Brauchst du das?«

»Nein, aber ich fordere ihn trotzdem.«

Verrückter Scheiß, kann er ernst gucken. »Ist das dein Geben-Sie-mir-den-Kredit-Blick oder Ich-möchte-um-die-Hand-Ihrer-Tochter-anhalten-Blick? Ah, vielleicht noch der Nein-Herr-Wachtmeister-ich-bin-nicht-betrunken-Blick.«

»Das ist mein Leah-leih-mir-deine-verdammte-Scheißtasse-Blick.«

»AA-Leah verleiht ihre Scheißtasse nicht. Nicht ohne Pfand oder Gegenleistung und einem Blutschwur, sie mit Liebe zu umsorgen.«

»Du darfst deinen Hintern auf meine Möbel platzieren, in meinem Bettchen schlafen und von meinem einzigen Teller speisen, und das, obwohl ich sonst noch nicht einmal Besuch hereinlasse.«

»Wow, ich bin etwas total Besonderes, und das nur, weil ich Mitleid mit dem armen Kerl hatte, der weinend auf einem Parkplatz saß.«

»Ich habe keine Ahnung, wen du meinst, denn ich habe kein Tränchen verloren, sondern die nächtliche Stille genossen, bis du mich gestört hast.«

»Du machst ganz schön viel Theater um eine Tasse. Gut, du darfst sie ausleihen, und dann erzählst du mir endlich die Geschichte von deinem Lügenarmband.«

»Erzähl mir erst von deinem Bein. Hängst du an der Tasse, weil du das Gefühl hast, du bist beschädigt, und deshalb anderes Beschädigtes nicht wegwerfen kannst?«

Ethan wird immer größer, während ich lachend zusammensacke.

Laut atmend sehe ich vom Boden zu ihm hoch. Er schmunzelt, versteckt es schnell und hebt eine Augenbraue. »Alles klar da unten? Es war wohl vorteilhaft, dass ich nicht Psychologie studiert habe, da meine Analysefähigkeiten offensichtlich nichts taugen.«

»Ja«, seufze ich.

Das ist wirklich schlecht analysiert. Ich will einfach eine Erinnerung an Opa, aber er kann das anscheinend nicht nachvollziehen, was bedeutet, es gibt tatsächlich niemanden für ihn, bei dem er versucht, sich Erinnerungen durch Gegenstände zu bewahren.

Mit einem Satz bin ich wieder auf den Beinen und fasse zusammen: »Mein Opa war für mich jemand Besonderes. Er war ein Boxchampion und das fand ich als Kind schon geil. Ich durfte immer mit ihm zum Training und habe mich selbst durch alle möglichen Kampfsportarten durchprobiert, bis ich bei Kickboxen hängen blieb. Bevor ich richtig schreiben konnte, wusste ich, dass ich später beruflich anderen die Fresse polieren will. Er war mein erster Trainer, mein Manager, mein Vertrauter, mein Motivator, einfach immer da. Er starb an einem Hirnschlag und auf dem Weg zu seiner Beerdigung … Ich war zu niedergeschlagen, um mit dem Auto zu fahren, und nahm das Rad. Das war nicht klug, denn auch auf dem Fahrrad sieht man nicht viel, wenn man ununterbrochen weint. Ich übersah einen Wagen, wurde vom Rad geschleudert und prallte gegen einen anderen. Es hieß, ich hatte vom Aufprallwinkel und der Fläche Glück, da nur mein Bein betroffen war.« Ich atme durch und schwinge theatralisch die Arme. »Knochen brachen, Sehnen rissen, Muskeln zerfaserten, keine Ahnung. Auf jeden Fall bin ich ein halber Terminator, weil sie mich so verschraubt haben. Das war die Geschichte.«

»Fuck, Leah, warum siehst du dann so fit aus? Du läufst doch sogar normal.«

»Pass auf, jetzt kommt der Mega-Lifehack: Reha und Training. Und zugegebenermaßen eine Portion Glück.«

»Du sagtest, du warst Profisportlerin? Kickboxerin? Und nun? Willst du es wieder sein?«

Wollen … Ich schnaube frustriert. »Sagen wir es so: Ich bin fitter, als es mir alle vorausgesagt haben. Aber …«

Ich kann nicht weitersprechen, noch zu gut habe ich die Worte wie ein Echo im Ohr. Sei froh, wenn du überhaupt wieder normal laufen kannst. Du wirst nie wieder die Alte sein. Such dir einen echten Job. Nimm es endlich hin. Du musst damit leben, dass du nun beschädigt bist. Beschädigt, wie Ethan es von der Tasse sagte. Vielleicht hat er doch recht.

»Leah?« Etwas berührt meine Wange, und dann erst bemerke ich, dass ich heule. Scheiße.

›Du weinst nicht bei Versagen, nur vor Erschöpfung oder Glück, du bist ein Champ‹, meine ich Opa sagen zu hören, wie er es mir jedes Mal sagte, aber ich bin kein Champ, werde nie einer werden und über dieses Versagen habe ich das Recht zu weinen. Nimm das, Opa.

»Jetzt wird sie irre.«

»Was?«, frage ich.

»Du weinst und lachst gleichzeitig, und irgendwie weiß ich nicht, was ich tun soll.«

»Entschuldige, nein, entschuldige nicht.«

Er legt den Kopf schräg und hält weiter meine Wange in der Hand. Eine Berührung, die mich normalerweise zurückweichen lassen würde, die mich jetzt aber nicht nur nicht stört, sondern sogar angenehm ist. Ich sehe ihn an, direkt in die Augen, und suche diesen kleinen Fleck im Grün, diesen winzigen Punkt der Nichtperfektion in seinem sonst so symmetrischen Gesicht.

So kurz kenne ich ihn erst, aber dass ich das angenehm finde, beweist, dass ich ihn jetzt schon mag, viel schneller, als das meist bei mir ist.

Weitere Tränen fließen ungebremst aus mir heraus, als müsste ich all die Mühe ausheulen, die umsonst war. Sie rinnen über mein Gesicht, während ich seine Miene betrachte, als wäre nichts dabei. Seine Hand wird immer nässer, Tränen sammeln sich in meinem Mundwinkel, laufen sogar bis an den Hals.

Ein letztes Blinzeln, als der Strom versiegt. Es ist nicht so, als hätte ich es damit abgeschüttelt, und es ist auch nicht das erste Mal, dass ich deshalb weine, aber meist waren die Tränen voller Zorn und Frust, nicht mehr zu funktionieren. Diese waren Trauer, das spüre ich. Schwarze Tränen, verloren, so wie ich verloren habe. Niemand kann mir das zurückgeben, noch nicht einmal ich selbst.

»Weißt du«, flüstere ich. »Ich sollte froh und dankbar sein, dass alles so gut verheilt ist, bin es aber gar nicht. Viel zu oft dachte ich mir, dass ich mir die ganze Mühe und den Schmerz hätte ersparen können und einfach an einer Krücke gehen, wenn ich doch sowieso nie wieder auf Weltmeisterschaftsniveau komme.«

»Hm«, brummt er und streicht mit dem Daumen über meine Unterlippe, verteilt die Tränen darauf, und ich starre ihn nahezu hypnotisiert an, wie er seiner Handbewegung mit den Augen folgt, ehe er hochsieht und lächelt. »Weltmeisterschaft? Du warst Kickboxweltmeisterin?«

»Nein, noch nicht. Ohne den Unfall wäre ich angetreten. Ich habe so viele Titel und Siege, und ich war auf jeden stolz, aber sie waren nur Wegpunkte zum großen Ziel. Verstehst du?«

»Und du dachtest, du schaffst es, dich wieder in Form zu bringen, um dieses Ziel doch noch zu erreichen?«

»Ja. Ich bin mit der überheblichen Gewissheit aus dem Krankenhaus gegangen, dass ich es allen zeigen werde und es nur eine Sache des Ehrgeizes ist. Darin habe ich mich total verrannt.«

»Woran hast du das bemerkt?«

Es ist, als hätte seine Hand an meiner Wange Einfluss auf meine Zunge, denn ich erzähle hier einem Mann, den ich zum zweiten Mal treffe, ganz ehrlich die Dinge, die mich fertigmachen.

»Ich bin an meine Grenzen gestoßen. Die Ärzte sagen zwar, ich wäre weit über die Grenzen hinausgekommen und sie sind erstaunt, wie viel Beweglichkeit ich mir wieder antrainieren konnte, sprechen sogar von medizinischem Wunder, aber ein medizinisches Wunder reicht nicht. Es reicht einfach nicht, ich bin nicht genug belastbar für einen Kampf auf Weltmeisterschaftsniveau, nicht einmal ansatzweise. Nicht gegen einen Gegner, der so trainiert ist wie ich und keine Einschränkung hat.«

»Es erfordert Mut, sich das einzugestehen, Champ.«

Mit hartem Zusammenkneifen der Lippen verhindere ich, dass sie zittern. Champ, so wie Opa mich oft nannte. Überhaupt der ganze Satz klingt, als wäre er von ihm. Sein Stimmchen im Hinterkopf war es auch, das mich innehalten ließ, als ich kein Stück mehr vorankam und mein Körper immer wieder zu seiner neuen Höchstbelastungsgrenze und darüber hinaus bis zum Zusammenbruch trieb.

Vielleicht habe ich da erst verstanden, dass sich eine seiner Lieblingsweisheiten nicht nur auf die Matte bezog. ›Ein Champ weiß, wann er verloren hat, und verlässt mit einer demütigen Verbeugung und einem arroganten Lächeln die Matte, ist ihm doch bewusst, dass er sein Bestes gegeben hat und nicht weniger.‹

»Ich vermisse meinen Opa«, rutscht mir heraus.

Er nimmt die Hand von meinem Gesicht, und ich habe sofort das Bedürfnis, wie ein Hund zu folgen, der weiter den Bauch gekrault bekommen möchte.

Es war nur eine Hand an meiner Wange, eigentlich fast gönnerhaft oder wie bei einem Kind, aber trotzdem war das auf eine ungewohnte Art wohltuend, und jetzt ist die Stelle kalt und mein Gesicht nass.

Ehe ich mich schämen kann, vor ihm ungesteuert geheult zu haben, tritt er näher und umfasst mich mit beiden Armen.

Erst werde ich stocksteif, weil das unerwartet kam, doch dann höre ich ihn flüstern: »Nimm dir fünf Minuten, um traurig zu sein, da du viel verloren hast, danach lachst du wieder und zeigst mir, was du noch massenhaft für schräges Zeug bunkerst.«

Meine Schultern sacken ab und ich atme laut aus. Er ist so groß wie ich, sogar ein kleines Stück größer, wenn mein Haar eng geflochten ist. Deshalb lege ich das Gesicht an seinen Hals, weil ich nicht weiß, wo ich es sonst hintun soll.

Er bewegt sich nicht, hält mich einfach fest umklammert und ich schlinge ebenfalls die Arme um ihn. Vermutlich hat er wieder ein teures Parfüm aufgelegt, denn er duftet gut, irgendwie vertraut, obwohl ich mich mit Düften nicht auskenne, eigentlich noch nicht einmal erkennen kann, ob das überhaupt ein Duft ist.

Was gerade bei meiner Erzählung in mir auseinandergefallen ist, die ich so nie loswerden wollte, sondern die ein sachlicher Bericht sein sollte, rastet wieder ein und ich fühle mich besser.

Ohne ihn freizugeben, verlange ich deshalb: »Jetzt will ich deine Geschichte hören. Story um Story.«

»Nein, heute nicht. Heute warst du dran. Wir sagten, wenn wir uns etwas Wichtiges erzählen, hören wir zu und werden nicht selbst eine Geschichte los. Deshalb bleibt das hier so stehen. Ich werde dafür sorgen, dass du dich ein bisschen locker machst. Da du die Erfolge deines alten Lebens nicht mehr mitnehmen kannst, warum dann die Einschränkungen davon? Keinen Nachtisch? Ich glaube, du lebst auf einem fremden Planeten.«

»Ja, irgendwie ist das nicht falsch«, gebe ich lachend zu. Lachend? Verrückter Scheiß, ja, lachend.

»Dann lass mich endlich los, du anhängliches Ding, damit wir den Mietvertrag fertig machen können.«

Erbost löse ich mich von ihm und schlage ihm gegen die Brust. »Anhänglich? Du hast mich umarmt.«

»Ich bin nur gestolpert und jetzt komm, ich habe ihn schon vorbereitet.«

Kopfschüttelnd folge ich ihm zurück an den Esstisch und sehe zu, wie er Papiere entfaltet, ehe er sie glattstreicht und mir über den Tisch zuschiebt.

Ein gewöhnlicher Vordruck, nichts Besonderes, ich muss nur noch meine Daten hinschreiben. Auch die Höhe der Miete fehlt, und so zügig ich meine Daten eintrage, so sehr stocke ich an der Stelle.

»Schreib einfach hin, was du hier bezahlst.«

»Willst du das nicht wenigstens sehen oder so?«

»Warum? Ich bot sie dir kostenlos an, also falls du denkst, du musst mich bescheißen … nur zu.«

»Nein, selbstverständlich nicht.«

Kurz überlege ich sogar, eine höhere Summe einzutragen, aber ich muss mein Geld zusammenhalten. Es gibt keine Sponsoren mehr, die mich unterstützen, die Werbeverträge, die mein Opa mir organisiert hatte, sind natürlich auch hinfällig und als Türsteherin verdiene ich nicht wirklich gut.

Ich lese weiter und beim Mietbeginn erhebe ich Einspruch: »Ich kann erst umziehen, wenn mein Mietvertrag zu Ende ist. Zwei Mieten will ich mir nicht leisten.«

Schnaubend nimmt er mir die Blätter aus der Hand, sucht die Stelle mit der Miethöhe und ergänzt, dass ich kostenlos wohne, bis der alte Vertrag ausgelaufen ist.

»Fertig, oder?«, fragt er.

Ich starre auf die zwei Ausfertigungen. Meine Unterschrift fehlt noch, seine sowie seine Daten waren schon eingetragen. Schwungvoll setze ich meinen Namen darunter. Jetzt ziehe ich das durch.

Als ich ihm sein Exemplar reiche, gestehe ich: »Ich dachte, du machst einen Rückzieher, nachdem du meine Wohnung gesehen hast.«

»Ich bin unglaublich flexibel, da kann ich dich auch in meine heilige Höhle lassen.«

»Und weshalb?«

»Höhere Ziele, James, es sind immer die höheren Ziele.«

»Dass ich in deine Wohnung einziehe, ist ein höheres Ziel?«

Er sieht mich so lange seltsam an, dass ich kurz davor bin, doch noch einen Rückzieher zu machen, weil ich nicht verstehe, in welchem Zusammenhang ich und ein höheres Ziel stehen sollten.

»Hast du jemals ein Ziel verfolgt und auf dem Weg dorthin vergessen, warum du es wolltest?«, fragt er.

Für mich gab es nur dieses eine hohe Ziel meines Lebens, aber der Weg war voller kleinerer Ziele, die ich erreichen musste, um dem näher zu kommen. Ich denke an die Verbissenheit, mit der ich jedes angegangen bin, und antworte: »Nein, ich verlor noch nie ein Ziel aus den Augen.«

»Du meinst, ich soll es weiterverfolgen?«

»Grundsätzlich ja, aber von welchem Ziel sprichst du?«

»Unabhängigkeit. Mir selbst etwas beweisen, vielleicht auch anderen.«

»Klingt gut, bleib dran.« Er nickt, allerdings eher unentschlossen, weshalb ich ergänze: »Falls du Hilfe brauchst, sag es mir.«

»Was tust du dann?«

Die Frage verwirrt mich. »Dir helfen?«

»Ja, das wäre schön. Gut, ich verlasse mich auf dich. Und jetzt wird gefeiert.«
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Ethan

Ich habe es getan. Ich habe tatsächlich meine Wohnung vermietet, und zwar an die Schränke-Chaos-Queen persönlich.

Meine Ausfertigung des Mietvertrags falte ich zusammen und stecke ihn mir in die Hosentasche. Er fühlt sich schwerer an, als er ist, aber unter anderen Umständen wäre das auch nie passiert. Wobei ich nicht einmal ganz erfassen kann, was hier die Umstände sind, die dazu geführt haben, dass ich das will. Nur weil ich sie toll finde?

Darüber möchte ich nicht nachdenken, sondern fordere: »James, schwing deinen Arsch vom Stuhl, ich weiß, was ich dir als Nachtisch füttere.«

Sie erhebt sich, wobei sie sich mit einem Augenzwinkern beschwert: »Von Füttern war nie die Rede.«

»Das könnte aber nötig sein, denn vielleicht fessle ich dir die Hände auf den Rücken, damit du nicht jede Tasse einsammelst, die uns über den Weg läuft.«

»Tassen können nicht laufen, lieber Ethan.«

»Dann verzichte ich auf die Fesselung.«

Sie kichert. Was bei anderen kindlich und nervig klingen kann, ist bei ihr ein Klang, der mir ein Lächeln entlockt.

»Wo gehen wir hin?«, fragt sie, als sie die Wohnungstür hinter sich zuzieht.

»Lass dich überraschen.«

»Du bist eine nervige Gestalt, Carnahan.«

»Ah, ich vergaß, ein Champ lässt sich nicht gern überraschen.«

Sie bleibt abrupt stehen und greift nach meiner Hand. »Könntest du mich bitte nicht mehr Champ nennen? Das erinnert mich daran, dass ich keiner mehr bin und außerdem … nannte mein Opa mich immer so und möchtest du mich wirklich an meinen Großvater erinnern?«

»Er war lustig und du hängst an ihm, klar will ich das.«

»Er war grauhaarig und hatte Falten, darin hättest du einen Sack Münzen verstecken können.«

Ich lache und packe ihre Hand zurück, da sie meine immer noch festhält. »Dann lieber nicht.«

Wir verlassen das Gebäude und ich führe sie an der Hand nach rechts. Dabei fällt mir auf, dass ich, wenn ich normalerweise die Hand einer Frau greife, das nur tue, um sie hinter mir herzuziehen, bis wir irgendwo sind, wo keiner mitbekommt, was ich mit ihr treibe.

Habe ich das sonst schon einmal ohne sexuellen Grund getan? O ja. Als es mir einfällt, muss ich grinsen, denn das war mit Ryker, weil wir ständig Blödsinn machen. Das passt ja. Ryker ist mein Freund, sie ist meine Freundin.

Denkt sie sich etwas dabei? Ich schiele zu ihr und bemerke, dass sie mich ansieht. »Was ist?«

»Ich frage mich, wie schlimm es wird, wenn du meine Hand hältst, als würde ich die Flucht ergreifen, sobald ich erkenne, was es ist.«

»Du wirst doch keine Angst haben? Es ist nur Nachtisch.«

»Du machst das Theater!«

»Wann hast du das letzte Mal Industriezucker konsumiert?«

»Im Krankenhaus. Kein Schwein hat sich erbarmt, mir Essen zu bringen, das in meinen Plan passt.«

Ich lache über die Art, wie sie das sagt und weil ich Lust habe, zu lachen, da ich mich einfach gut fühle.

Es tut mir schrecklich leid, was sie durchmachen musste, aber ich bin viel zu egoistisch, um mir zu wünschen, das wäre ihr nicht passiert, denn sonst hätte ich sie nie kennengelernt.

Da ist es wieder. Ich gönne ihr keinen Weltmeisterschaftstitel, weil ich einen Nachteil hätte. Man muss sich nicht wie ein Arschloch benehmen, nein, dazu genügt es, die richtigen beziehungsweise falschen Gedanken zu haben.

»Warum ziehst du so ein komisches Gesicht?«

Blinzelnd sehe ich zu ihr. Sie hat das mitbekommen?

Solche Gedanken kann ich nicht teilen, deshalb drücke ich ihre Hand und sage, was dem am nächsten kommt: »Ich freue mich, dass du hier bei mir bist. Davon bekomme ich gute Laune.«

Nun macht ihr Gesicht komische Sachen, sie lässt meine Hand los und umarmt mich mitten auf dem Bürgersteig. Kaum hat sie ihre Arme komplett um mich geschlungen, zuckt sie zusammen, als hätte ich sie damit erschreckt, obwohl sie es doch selbst war.

»Glaubst du an Schicksal, Ethan?«, flüstert sie und ihre Lippen streifen mein Ohr. Absicht oder nicht? Nein, keine Absicht, dazu ist sie zu arglos.

Glaube ich an das Schicksal? Ich glaube an fucking gar nichts, weil einfach nichts Bestand hat, falsch manchmal richtig ist und richtig manchmal falsch, zu viel passiert, zu viel gedacht wird und noch mehr leere Worte gesprochen werden. Die Welt bewegt sich, Dinge geschehen, wir sind mitten darunter und können nur das Beste daraus machen. Nein, ich glaube nicht an Schicksal oder Fügung, ich glaube an Zufälle und Bauchgefühl, an den Moment und mittlerweile an die Kraft der Freundschaft.

»Natürlich«, lüge ich. Will sie in Zufall Schicksal sehen, möchte ich ihr das nicht wegnehmen, denn vielleicht sucht sie einen Grund, warum ihr der Unfall passiert ist.

»Mein Opa auch und manchmal frage ich mich, ob er recht hat.«

»Du glaubst nicht daran?«

Sie lässt mich los und zuckt mit den Schultern. »Eigentlich nicht. Ich glaube an Disziplin und die Kraft des Willens.«

Es geht nicht anders, ich muss lachen, so laut, dass sie mich verwirrt ansieht. Vielleicht sollte ich in Zukunft einfach komplett ehrlich sein, statt arrogant anzunehmen, ihre Gedanken zu kennen.

Kopfschüttelnd beuge ich mich vor und küsse sie auf die Wange. »Du bist einmalig.«

Kaum habe ich den Kopf weggezogen, reibt sie darüber, wobei mir einfällt, dass sie sagte, sie mag das nicht.

Bevor ich mich entschuldigen kann, antwortet sie: »Ich weiß nicht, warum du das denkst, aber ich gebe dir recht. Was ist jetzt mit meinem Nachtisch?«

Ich reiche ihr wieder die Hand. »Folge mir ins Paradies.«

»Ich hoffe, du meinst die Eisdiele dort vorn und nicht, dass wir gemeinsam Selbstmord begehen.«

»Du hast doch gerade den Vertrag unterschrieben. Letzte Seite, dritter Absatz.«

»Der unter dem, dass man immer die Schuhe ausziehen und die Dusche nach Nutzung abziehen muss?«

Erneut lache ich und quetsche ihren Bizeps. »Kraftmäßig schaffst du das mit dem Abziehen, und damit du auch die Energie dafür hast, bekommst du jetzt Zucker in Form von Eis.« Wir gehen weiter und ich sinniere: »Möglicherweise hätte ich das tatsächlich in den Mietvertrag schreiben sollen. Außerdem noch, dass täglich Staub zu wischen ist und sich nicht mehr als sechs Tassen gleichzeitig in der Wohnung aufhalten dürfen.«

»Jetzt hör doch mit meinen Tassen auf! Und wie, jeden Tag Staub wischen? Wer macht das täglich? Wie viel Zeit hast du denn? Ist das ein Hobby von dir? Bist du Vorsitzender im Täglich-Staub-Wischen-Club?«

»Nein, täglich ist das wirklich nicht nötig.«

»Das hast du beim Treffen der anonymen Abstauboholiker gelernt, oder? Gibt es dort auch Münzen oder Staubtücher?«

Da wir vor dem Eis Paradies angekommen sind, sogar mit so viel Glück, dass wir nicht anstehen müssen, erwidere ich: »Du bekommst jetzt auf jeden Fall ein Eis. Was möchtest du?«

Ihr Blick wandert über die große Karte. »Ich weiß nicht?«

»Etwas Harmloses? Vanille vielleicht?«

»Ja, nehme ich.«

Ich bestelle: »Ein Waffelhörnchen, bitte. Vanille und Schokolade.«

»Hey, Vanille reicht mir.«

»Außerdem Blaubeere.«

Sie schnaubt, und als der Verkäufer mit den gewünschten Kugeln wieder vor mir steht, ergänze ich: »Lakritze noch, das klingt spannend.«

Er dreht sich um. »Oh, und Zitrone«, rufe ich hinterher, weil ich an unsere drei Schlucke Tequila denken muss.

»Ethan«, flüstert sie mahnend.

»Käsekuchen solltest du noch nehmen, ein Freund von mir fährt total auf den Kuchen ab.«

»Aber ich doch nicht!«, beschwert sie sich.

»Ja, bitte auch vom Käsekucheneis«, sage ich und nicke dem Verkäufer zu, der zweifelnd auf den Eisberg auf dem Waffelhörnchen sieht. »Und noch was Leichtes! Buttermilch.«

»Entschuldigen Sie, mehr wird nicht funktionieren«, verkündet der Verkäufer, als er auch die zwei Sorten aufgetürmt hat.

»Was ist mit Sahne?«

»Schwierig, aber ich sehe, was ich machen kann.«

»Super und vergessen Sie nicht die bunten Streusel, denn meine Freundin mag es süß.«

Ich drehe völlig unbeeindruckt den Kopf, als sie mich so fest in den Hintern kneift, dass es garantiert einen blauen Fleck gibt.

»Hey, bitte, du kannst dein Glück über den Nachtisch auch anders ausdrücken.«

»Ich werde das nicht alles essen, weil ich schon beim Ansehen Diabetes bekomme.«

»Spritzen kann ich. Äh, Spritzen geben.«

»Kannst du das oder war das nur eine Behauptung, dass du diesen Spruch loswerden konntest?«

»Verdammt, du kennst mich schon zu gut. Danke schön.« Ich nehme dem Verkäufer das Eismonster ab und reiche es ihr weiter, um zu bezahlen.

Danach starrt sie mich böse an. »Du isst keins, oder was?«

»Nein, das ist mir zu süß«, behaupte ich.

Kurz befürchte ich, sie wirft es auf den Boden, aber sie atmet bloß tief durch und nascht von der Sahne.

Wir schlendern weiter und sie hält es mir entgegen. »Ich mag keine Sahne.«

»Ha, war das die Retourkutsche für den Spritzen-Spruch?«

»Nicht jeder ist so schwanzbesessen wie du, Ethan. Wer sagt dazu eigentlich Sahne? Bäh. Jetzt will ich die noch weniger essen.«

Als fürsorglicher Freund lecke ich die spärlich verteilte Sahne weg und reiche es ihr zurück.

»Du hast da was am Mundwinkel, Carnahan, und das sieht aus, als hättest du wirklich bei jemandem die Sahne geschlagen.«

Ich lecke mir über den Daumen und wische mir damit lasziv durch den Mundwinkel. Vermutlich hätte die ein oder andere Frau davon ein feuchtes Höschen bekommen, aber sie kneift die Augen zusammen und nickt.

»Schön, jetzt sieht es nicht mehr aus, als würde ich mit jemandem durch die Gegend spazieren, der gerade einen Kerl oral befriedigt hat.«

»Du kannst ja doch darüber reden.«

»Ich sagte nur, dass ich Gespräche darüber nicht mag, weil ich nicht richtig mitreden kann, wobei es auch das ist, dass ich mich nicht erklären will. Mist labern kann ich trotzdem.«

»Dann sag mal geiler harter Schwanz.«

Sie schnalzt mit der Zunge und sieht sich um, ob mich jemand gehört hat, weshalb ich lache.

Ihr Stöhnen klingt halb ernst, halb belustigt. »Du bist schrecklich.«

»Ja, und jetzt iss, bevor es tropft. Alles, was danebengeht, werde ich ablecken, dazu ordinäre Dinge sagen und jedem, der es hört, versichern, dass wir ein Paar sind, damit du dich richtig für mich schämen musst.«

Sie spricht einen älteren Herrn an, der an uns vorbeigeht: »Entschuldigen Sie, kennen Sie Ethan? Wir sind ein Paar, er hat ein tolles Teil, ähm, einen tollen Schwanz und ich, Sie wissen schon, was ich habe, und manche sagen, man kann das ineinanderstecken. Würden Sie das empfehlen? Oder vorher in den Mund nehmen? Aber was macht man dann mit der Sahne?«

Der Mann geht schneller und murmelt: »Diese jungen Leute heutzutage sind mir unheimlich.«

Mit aufgerissenen Augen dreht sie sich zu mir um. »O Gott, Ethan. Habe ich das wirklich gesagt? Bitte nicht.«

Ich bin zu perplex, um zu lachen.

Gemeinsam mit einem Schulterzucken heben sich ihre Mundwinkel. »Wenigstens habe ich es hinter mich gebracht und mich selbst blamiert statt du mich.«

»Nicht schlecht, James«, gebe ich anerkennend zu. »Das hätte ich dir nicht zugetraut.«

»Ich mir auch nicht, aber von jemandem wie dir lasse ich mich nicht aufziehen.«

Sie leckt an dem Eis und verzieht das Gesicht. »Das ist echt süß und schmeckt brutal künstlich.«

Nun lache ich doch und gehe kopfschüttelnd weiter. Sie ist herrlich, einfach herrlich.

Ein Blick zurück und ich lache noch lauter, weil sie mit der Zungenspitze alle Sorten anleckt.

Scheiße, habe ich gute Laune, das tut fast weh. Voller Enthusiasmus springe ich auf einen der Pfeiler, die Fahrzeuge davon abhalten, auf dem Bürgersteig zu parken, und balanciere mit einem Bein darauf, während sie auf mich zukommt, wobei sie weiter mit skeptischem Blick an dem Eis leckt.

»Was machst du da?«, fragt sie und blinzelt zu mir hoch.

Ich verschränke die Arme. »Was soll ich denn machen? Keine Ahnung, was du meinst.«

»Ich mag, dass du so ein Kindskopf bist. Mit dir kann man viel lachen und vergisst die Welt, das ist schön.«

Nun blinzle ich, aber das bekommt sie nicht mit, weil sie verzweifelt auf das Rieseneis starrt und hektisch ableckt, was bereits droht davonzulaufen.

»Falls du länger auf einem Pfeiler stehen kannst als ich, darfst du den Rest des Eises wegwerfen.«

Sie antwortet nicht, sondern ist mit einem Satz auf dem neben mir und leckt dort weiter ab, was wegschmilzt.

Hier stehen wir einbeinig auf zwei Pfeilern, sehen uns an und um uns herum gehen Passanten vorbei. Die meisten schenken uns einen flüchtigen Blick, manche einen skeptischen und einige schütteln den Kopf.

Falls das so weitergeht, hat sie das Eis gegessen, ehe einer aufgibt. Ich kann ihr ansehen, dass es ihr zu viel wird, und schneide eine Grimasse, damit sie lacht und vielleicht das Gleichgewicht verliert.

Sie zeigt mir mit einem spöttischen Lächeln den Mittelfinger, und nun verliere ich fast das Gleichgewicht, weil ich lache, da sie sofort wieder hektisch am Eis lecken muss, um sich nicht die Hände einzusauen.

So großzügig, wie ich bin, habe ich Erbarmen mit ihr und springe nach unten, um mich vor sie zu stellen.

»Du hast gewonnen.«

»Entschuldigen Sie, könnten Sie weitergehen? Ich spreche nicht mit Verlierertypen.«

»Deshalb sprichst du auch mit mir.«

Sie lässt das Eis in den Müll neben dem Pfeiler fallen und befiehlt: »Geh weg, du bist im Weg.«

Um ihr Platz zu machen, gehe ich ein Stück rückwärts, sie springt und stolpert gegen mich. Um ihren Schwung abzufangen, trete ich mit ihr zwei Schritte zurück und halte sie aufrecht.

»Verdammte Drecksscheiße!«, flucht sie. »Siehst du! So etwas wäre mir früher nicht passiert. Das dumme Bein hat einfach nachgegeben, nur weil ich länger als ein paar Minuten draufstand.«

»Entschuldige. Ich wusste nicht, dass … Entschuldige, vielleicht hätte ich mir das denken können.«

»Hättest du nicht. Scheiß drauf, lass uns gehen.« Ich sehe ihr ins Gesicht und da ist keine Träne, kein Selbstmitleid, nein, Zorn und dann ein Lächeln. »Wirklich, es ist alles in Ordnung, du kannst mich loslassen.«

Waldmeister, Kiwi, Pistazie … wir hatten kein grünes Eis. Grün wie dieser Fleck in ihrem Auge, der sich durch eine genetische Anomalie dorthin verirrt hat.

»Ethan? Erde an Ethan.«

Langsam lasse ich sie los.

Ich glaube, ich bin vollkommen ernsthaft verliebt. Was sich schon nach einem einzigen Gespräch so angefühlt hat, hat sich nach bloß einem weiteren Tag mit ihr gefestigt.

Das ist meine Strafe, oder? Strafe für Arroganz, Egoismus, jede fiese Tat, die ich je beging. Für Gedankenlosigkeit und Rücksichtslosigkeit, für Undankbarkeit und Boshaftigkeit.

An dem Tag, an dem ich meine Seele verkauft habe, kommt eine Frau in mein Leben, in die ich mich fast aufs erste Wort verliebe, und diese Frau werde ich kein einziges Mal mit Haut und Haaren haben können. Wollte ich das überhaupt? Es wäre nie wieder wie jetzt, oder? Sie wird mich für den größten Scheißkerl des Planeten halten, und das denken schon zu viele von mir.

Nein, ich bleibe dabei. Sie ist nun meine Freundin und so will ich sie in meinem Leben behalten.

Ich nehme ihre Hand und gehe weiter. »Los, zu dir. Wir planen deinen Umzug.«

Vielleicht wollte ich deshalb, dass sie bei mir einzieht. Ich weiß, wo sie ist, habe sie näher zu mir geholt und setze sie wie ein besonderes Sammelstück an einen Ort, wo ich sie jederzeit sehen kann.

Sie gehört jetzt mir, egal, was kommt, ja, ganz egoistisch beanspruche ich sie für mich.
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Leah

Der schlimmste Teil ist geschafft, weshalb ich seufze und mich auf die Couch fallen lasse. Auspacken hasse ich. Gibt es Menschen, die das mögen? Erst rein in Kartons, dann wieder raus. Bäh.

Ethan lässt sich neben mir nieder. Der verrückte Vogel, der auf einmal aufgetaucht ist und jetzt irgendwie schon zu meinem neuen Leben dazugehört. Er sagte, er hilft mir bei dem Umzug, und stand pünktlich heute Morgen vor meiner Tür, hinter ihm die Mannschaft eines professionellen Umzugsunternehmens. Wir hätten uns besser absprechen sollen, denn in meiner alten Wohnung tummelten sich bereits ein paar Studenten, die ich angeheuert hatte, und unten stand der Leihtransporter.

Wie hätte ich auch darauf kommen können, dass er unter Hilfe versteht, er bringt jemanden mit? Ich dachte, er trägt ein paar Kartons und reißt dumme Sprüche. Und die viel interessantere Frage: Wie kam er darauf, ich denke, einen Umzug nur mit seiner Hilfe zu bewältigen? Das muss er doch gedacht haben, oder? Sonst hätte er nicht das Umzugsunternehmen beauftragt.

So schlecht war das aber gar nicht. Meine Kartons landeten im Transporter und das Umzugsunternehmen fuhr meine Möbel davon, die ich einlagere, da ich Ethans übernehme.

Viel gesagt hat er heute noch nicht. Eigentlich stand er die ganze Zeit mit verschränkten Armen an die Wand neben meiner ehemaligen Eingangstür gelehnt und sah zu, wie meine Sachen davongetragen wurden, als wäre er die Aufsicht. Das wiederholte sich hier, als Karton für Karton in seine, nun meine Wohnung getragen wurde.

»Alles klar bei dir?«, frage ich und stoße ihm den Ellenbogen in die Seite.

»Bis auf das, dass ich einen Transporter zurückgebracht habe, in dem ich vorher eine Handvoll angetrunkene Studenten zurück zum Campus fuhr, weil du ihnen Bier hingestellt und vergessen hast, alkoholfreie Getränke zu kaufen, ja.« Er bricht in Lachen aus. »Ich dachte, du trinkst keinen Alkohol, wie ist denn das passiert?«

Ich lache verlegen mit. Keine Ahnung. Spielen Studenten nicht ständig Bierpong? Ich wollte nur, dass sie bei dem Job versorgt sind. Von den Pizzen, die ich bestellt habe, sind auch noch vier übrig, weil ich zu übereifrig war. Warum ich vergessen habe, normale Getränke zu besorgen, kann ich echt nicht erklären. Beim letzten Umzug war ich weniger verpeilt.

»Ach ja.« Ich seufze und strecke die Beine aus.

Er spiegelt die Bewegung und seufzt ebenfalls.

»Und?«, frage ich. »Ist es seltsam für dich, dass ich nun hier wohne?«

»Sei lieb zu meiner Wohnung, dann nicht.«

»Ich streichle sie jeden Tag und gebe ihr einen Kuss von dir.«

»Traumhaft«, erwidert er trocken. »Packen wir aus?«

»Bist du irre? Ich mache heute gar nichts mehr. Die Kartons sind morgen auch noch voll und außerdem will ich später trainieren.«

»Dann futtern wir die restliche Pizza?«

»Nein, ich koche was. Bleibst du?«

»Nichts gegen deine Kochkünste, aber müsstest du nicht zuerst einkaufen? Warum der Aufwand, wenn wir noch vier Pizzen haben?«

»Meine letzte Pizza hatte ich, glaube ich, mit siebzehn oder so.«

»Du bist ein Freak, James. Heute wirst du Grenzen übertreten, deine Komfortzone mit mir verlassen und Pizza essen.«

»Ich bin ein Freak, du hast recht. Wenn andere ihre Komfortzone verlassen, meinen sie damit, dass sie früh aufstehen, regelmäßig Sport treiben oder etwas anderes wagen. Meine Komfortzone verlassen bedeutet, Pizza zu essen.«

Er legt schmunzelnd den Arm um mich und zieht mich näher. Mich an ihn zu lehnen fühlt sich so natürlich an, als wäre es bereits tausendmal passiert, wir wirklich schon lange Freunde und es ganz selbstverständlich. Ich rutsche etwas tiefer, um eine richtig bequeme Position zu finden, und atme durch.

»Dir fehlt dein altes Leben sehr, oder?«, fragt er leise. »Du klammerst dich an alles, was es ausgemacht hat und was du noch mitnehmen kannst. Sachen wie die Ernährungsgewohnheiten oder zum Training zu wollen, statt auszupacken. Du kommst nicht davon los.«

»Ich kenne es nicht anders. Mein Leben bestand nur aus Training, alles, was ich jahrelang tat, war darauf ausgelegt, mich zu verbessern. Jede Ruhepause, jedes Essen, jede Tätigkeit war nur dazu da, mein Training zu unterstützen, sogar mein Schlaf. Selbst nach dem Unfall …«

»Ja?«, hakt er nach, als ich nicht weiterspreche.

»Ja, selbst nach dem Unfall erstellte ich Pläne. Ich nahm in meinen Ernährungsplan alles auf, was Muskeln, Sehnen und Knochen beim Heilen helfen könnte, sprach mit Medizinern, was ein ideales Verhältnis von Ruhepausen und Belastung ist, übte jeden Tag. Ich trainierte sogar alles, was vom Unfall nicht betroffen war, mit passenden Geräten, die ich in Fitnessstudios finden konnte, um mir so viel Muskulatur wie möglich an den anderen Stellen zu erhalten. Eigentlich tat ich nichts anderes, als ich es vorher tat, nur ohne Trainingspartner und Wettkampfvorbereitung.«

»Und was möchtest du in Zukunft tun? Ist Türsteher eine Zwischenlösung oder das, was du jetzt willst?«

»Brotjob. Ich weiß nicht, was ich langfristig machen möchte. Im Gegensatz zu anderen habe ich alles andere vernachlässigt. Ich habe nie studiert, ja hatte nicht einmal gute Noten, weil ich schon in der Schule lieber etwas über Kampftechniken statt über pseudovollkommene Zahlen gelernt habe. Für mich gab es nie eine Alternative.«

»Hm, okay. Du könntest eine Ausbildung machen oder die Abendschule besuchen, wenn du nicht weißt, was du mit deiner Erfahrung anstellen kannst.«

»Ich habe überlegt, mich als Personenschützerin zu bewerben. Da gibt es eine recht bekannte Agentur, die bezahlt die Ausbildung, falls sie in einem Potenzial sehen. Das wäre spannender als Türsteher, glaube ich.«

»Warum überlegt und nicht getan?«

»Was ist, wenn sie mich nicht gut genug finden oder mich wegen meines Beins nicht nehmen? Ich weiß nicht, ob sie überhaupt Frauen einstellen.«

»Tu es, dann weißt du es.«

»Das stimmt …« Er hat recht. Ich schiebe das schon eine Weile vor mir her. Der Verdienst wäre besser und Türsteherin ist wirklich nicht mein Traumberuf. »Weißt du was? Ich tue es. Du hast mich überzeugt, heute gibt es Pizza und Auspacken. In den Kisten ist irgendwo die Informationsbroschüre, dann habe ich die gleich, um die Bewerbung fertig zu machen.«

»Brave Mieterin. Ich helfe dir, wenn du willst.«

»Brave Mieterin … Witzbold. Was soll ich eigentlich mit deinen Klamotten anstellen? Ich habe vorhin gesehen, dass im Schrank noch Sachen von dir sind.«

»Hm, darf ich sie hierlassen? Ich habe nicht alles mit in die WG genommen. Falls du den Platz brauchst, wirf sie in eine Kiste, dann nehme ich sie mit.«

»Nein, das passt schon. Für dich habe ich ein bisschen Platz. Ich ging sowieso davon aus, dass ich dich mitgemietet habe. Vielleicht war das überhaupt der Grund, hier einzuziehen.«

»Ja, so ungefähr ist das. Und die Werkstatt?«

Die kleine Werkstatt … Wäre das die Wohnung eines Paars, wäre das sicher ein großzügiges Kinderzimmer. Singles haben andere Hobbys und seins ist offensichtlich Handwerken.

»Ich sagte dir, dass sie mich nicht stört. Falls ich noch einen Raum brauche, kann ich mir ja das Büro umgestalten. Du kannst natürlich jederzeit herkommen und sie nutzen, wenn du magst. Das sagte ich auch schon.«

»Ich weiß. Du bist eine sehr großzügige Mieterin.«

»Immerhin hilft mir mein Vermieter beim Auspacken.«

»Zum Glück besitze ich nicht noch mehr Wohnungen. Stell dir vor, ich müsste das ständig machen.«

»Dazu müsstest du erst einmal so tolle Mieter wie mich finden.«

»Das ist wahr.« Er lächelt vielsagend, und ich kann nicht anders, als zurückzulächeln.

Am nächsten Morgen werde ich wach, weil Ethan vor der Tür telefoniert. Wir haben bis spät in die Nacht meine Kartons ausgepackt, weshalb dieses Mal alles sofort verstaut war, statt wie in der alten Wohnung noch herumzustehen.

Nun hat alles einen Platz gefunden, und zwar so ordentlich, als wäre ich bei der Armee und es könnte mein Leben davon abhängen. Ethan hat sogar all meine Kleidung, die nicht auf Bügel aufgehängt wird, akkurat zusammengelegt und nach Farben sortiert in den Schrank gepackt, sodass er wie aus einer Zeitschrift aussieht. Vielleicht sollte ich froh sein, dass er nicht meine Slips und Socken in kleine dekorative Formen gefaltet hat wie Handtücher in Hotels. Sie einfach in die Schublade zu kippen, ging dann doch schneller.

Weil es so spät war, bot ich ihm an, hier zu übernachten, da er sowieso eine Zahnbürste herumstehen hat und ich im Gegensatz zu ihm zwei Kopfkissen und Bettdecken besitze, obwohl ich Single bin. Dieses Mal war es nicht seltsam, mit ihm in einem Bett zu schlafen. Außerdem ist es groß genug, dass wir uns nicht ins Gehege kommen. Wir mussten uns nur ungefähr zehnmal eine Gute Nacht wünschen, da wir immer wieder ein Gespräch begannen.

Heute Abend muss ich arbeiten. Lust habe ich keine und überhaupt hat dieser Job meinen Rhythmus durcheinandergebracht. Vorher ging ich früh ins Bett, um genauso früh aufzustehen, doch durch die nächtliche Arbeit bin ich manchmal in einem Zombiemodus unterwegs.

Deshalb drehe ich mich noch einmal um und lausche nach draußen.

»Wir sagten, nächstes Wochenende und da komme ich auch zu dir.« – »Zwei Stunden, wie wir es vereinbart haben.« – »Sei ein braves Mädchen und beschwer dich nicht, weil du es verpeilt hast.« – »Ja, natürlich freue ich mich auf dich, Tara.« Ein Lachen. »Tschüss.«

Er kommt zurück ins Schlafzimmer, bereits umgezogen und mit geordneten Haaren.

Ich strecke mich und frage: »Mit wem hast du telefoniert?«

Seine Hand zuckt, er klopft sich mit dem Smartphone auf das Handgelenk mit dem Armband und legt es auf die Kommode. Er streckt sich ebenfalls, als hätte ich ihn angesteckt. Das Shirt rutscht nach oben und die Sporthose, die er trägt, sitzt so tief, dass dadurch ein Stück seines Unterbauchs sichtbar wird. Offensichtlich trainiert er auch nicht so wenig, denn was ich eher zufällig spüren konnte, ist als harte Muskulatur erkennbar.

»Nur irgendjemand«, antwortet er verzögert.

»Hu, wie geheimnisvoll. Eine Frau, oder? Halt, nein, ein braves Mädchen.«

Seine Arme sinken und er tritt ans Bett. »Du Lauscherin.«

»Du hast die Tür offen gelassen, Mister Nichtsoclever. Wie ist sie eingespeichert? Blondine? Locken? Arschgeweih?«

Er lacht, packt meine Bettdecke und schüttelt sie auf. »Ertappt. So was wie ein Sexdate.«

Ich setze mich auf und schleudere ihm ein Kissen ins Gesicht, weil er das Bett macht, obwohl ich noch drinliege. »Geil, es ist dir peinlich.«

»Ist es nicht, aber du musst nicht alles wissen.«

»Doch, muss ich. Du hast schon den seltsamsten und intimsten Mist aus mir herausgequetscht, ich habe ein Recht darauf.«

»Weil du es loswerden wolltest, James. Du hast nur den Richtigen gesucht, um darüber zu reden. Ich bin nun einmal goldrichtig, dagegen kannst du nichts tun.«

»Aha! Ich bin also nicht richtig, um mir etwas anzuvertrauen?«

Er beugt sich zu mir runter und küsst mich auf die Wange. »Bist du. Ich muss jetzt los, aber selbstverständlich berichte ich dir das nächste Mal gern alles haarklein, was in meinem Sexleben passiert.«

»So war das nicht gemeint!«, protestiere ich, weil ich mich eigentlich nur darüber belustigen wollte, dass er sich plötzlich anstellt, nachdem er mir schon sein Teil an den Arsch gedrückt hat und sonst auch nicht auf den Mund gefallen ist.

An der Tür dreht er sich noch einmal um und wirft mir einen Luftkuss zu. »Herrlich, wie du dich aufregen kannst. Wir sehen uns, Leah. Schreib mir.«

»Schreib du mir!«

Ich höre sein Lachen, dann die Wohnungstür.

Schnaubend erhebe ich mich und tappe Richtung Küche, um mir einen Tee vorzubereiten, der ziehen darf, während ich im Bad bin.

Neben dem Wasserkocher steht ein Päckchen und ich greife gähnend danach und lese das kleine Schild daran.

Einzugsgeschenk für Leah von ihrem Freund Ethan

Oha.

Jetzt bin ich komplett wach. Als wäre Hilfe beim Einzug nicht Geschenk genug gewesen. Mit fliegenden Fingern reiße ich das Papier weg und öffne den kleinen Karton.

Zum Glück bin ich allein, denn ich bin mir sicher, dass ich ein ziemlich dämliches Gesicht ziehe. Das ist die Tasse von meinem Opa.

Vorsichtig fahre ich mit dem Finger über die ehemalige Bruchkante, die nun nicht mehr existiert, sondern nur noch sichtbar ist, da sie statt mit Porzellan mit etwas Goldfarbenem gerichtet wurde. An den Stellen, an denen die Lasur gerissen war, ist ebenfalls Gold, sodass sie wieder vollkommen glatt und wie von einem hauchzarten unregelmäßigen Muster überzogen ist.

Das ist … wunderschön? Ich bin überfordert davon, dass Ethan meine Tasse repariert hat. Er wollte sie wegwerfen, und nun ist sie schöner, als sie es je war, kein altes Massenstück mehr, stattdessen etwas Einmaliges und Besonderes. Der raffinierte Drecksack hat an eine Erinnerung an meinen Opa eine an ihn geknüpft.

Etwas, was sich nach einem mit Lachen durchsetzten Schnauben anhört, quillt zwischen meinen Lippen hervor. Irre. Er ist irre und ich liebe ihn dafür.

Kann man sie überhaupt benutzen oder ist sie jetzt nur noch Zierde?

Das werde ich gleich mal per Nachricht herausfinden.

Ich: Hier ist die narbige Lockige mit vor Staunen offenem Mund und einer Frage.
Ethan: Meinst du AA-Leah?
Ich: Genau.
Ethan: Ah, ja, die kenne ich. Was will sie denn wissen?
Ich: Sie will wissen, ob man die Tasse benutzen kann oder sie nur noch Zierde ist.
Ich: Ah, und ob du das selbst gemacht hat.
Ich: Oh, und außerdem möchte sie ihren Freund Ethan herzen und drücken, weil das wunderschön ist. Danke.
Ethan: Man kann sie benutzen, ob sie in die Spülmaschine darf, weiß ich ehrlich gesagt nicht. Selbst gemacht habe ich das nicht, das habe ich mich nicht getraut, nicht, wenn sie dir wichtig ist. Das war die Kintsugi Manufaktur, das steht auch auf dem Karton. Schau mal auf der Homepage, wie man damit umgeht. Schön, dass es dir gefällt.



Ich tippe: War das teuer? Ist das echtes Gold? Warum tust du so etwas Verrücktes? Schnell lösche ich das wieder. Man fragt nicht nach dem Preis von Geschenken.

Ich: Ja, sie gefällt mir. Danke, das ist echt toll. So toll, dass mir die Worte fehlen.
Ethan: Das freut mich und ich freue mich auf dich.
Ich: Aber nicht nächstes Wochenende, da ist Brave-Mädchen-Zeit, richtig? ;)
Ethan: Richtig. ;)



Okay, dann werde ich nun meine neu-alte Tasse vorsichtig abspülen und einen Tee daraus genießen.

Vielleicht kann ich doch ein paar der anderen wegwerfen, denn ich vermute, in Zukunft trinke ich nur noch aus dieser.
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Leah

Es klingelt, weshalb ich mich stöhnend aufrichte. Ehrlich jetzt? Ein Blick auf die Uhr verrät mir, dass ich noch keine drei Stunden geschlafen habe. Wer das auch immer ist, stirbt nun.

Todesgenervt schlurfe ich im Schlafanzug Richtung Tür, wobei ich das Seidentuch um meine Haare neu verknote, da es verrutscht ist.

Beim Öffnen ist mein Gesichtsausdruck hoffentlich so knurrig, wie ich mich fühle, und schreckt jeden ab, es noch einmal zu wagen, mich zu stören. Statt wie erwartet einen meiner neuen Nachbarn dort stehen zu sehen, grinst mich mein Vermieter an.

»Hey, ich habe dir Frühstück mitgebracht.«

»Frühstück isst man nach dem Schlafen! Es ist …« Verdammt, ich habe die Uhrzeit vergessen.

»Es ist sechs Uhr an einem Sonntag. Ich dachte, du stehst immer so früh auf?«

»Ich bin erst vor drei Stunden von der Arbeit gekommen.«

»Ups. Trotzdem Hunger?« Er hebt eine Tüte und einen Getränkehalter mit zwei Bechern in die Höhe.

»Komm rein. Warum bist du um die Uhrzeit am Wochenende wach?«

»Tja, möglicherweise war ich auf einem Date und dachte, du könntest Lust auf Frühstück haben.«

»Wieso frühstückst du nicht mit deinem Date?«

»Kein Interesse. Hast du es vergessen? Ich bin der unkastrierte Nachbarsköter. Hast du schon einmal einen notgeilen Köter gesehen, der danach mit der Hündin frühstückt?«

Notgedrungen lache ich. »Was für ein Vergleich.«

»Aber total passend. Der Köter kehrt anschließend zu seinem Rudel zurück.«

»Ich bin dein Rudel?«

»Vielleicht? Möglicherweise auch meine anderen Freunde, doch die kann ich um die Uhrzeit nicht mit Frühstück belästigen.«

»Aber mich, du Köter!«

Ich folge ihm kopfschüttelnd in die Küche, wo er die Tüten und die Getränke abstellt.

»Wie hast du denn Dienst? Dann passe ich mich bei meinen Besuchen deinem Dienstplan an.«

»Immer anders. Hast du keinen Schlüssel?«

»Doch, natürlich. Aber …«

»Kein Aber, dann benutze ihn, schleich dich rein, sieh nach, ob ich schlafe, und wenn ja, leg dich still und leise dazu oder verschwinde wieder.«

»Dazulegen?«

Habe ich das wirklich vorgeschlagen? Warum nicht? Zwischen uns ist alles klar, sonst würde er mir wohl nicht erzählen, was er getrieben hat, und außerdem wäre das nicht das erste Mal. Die beiden anderen Male habe ich auch überlebt, ohne bleibende Schäden zurückzubehalten.

»Sag bloß, du bist nicht müde, wenn du von einem Date kommst.«

»Ja, doch.« Er lacht. »Du bist der Hammer. Gut, dann schleiche ich mich in Zukunft rein.«

»Ja, fühl dich einfach wie zu Hause.«

Er grinst und packt aus, was er besorgt hat. »Das ist ja auch nicht so verkehrt.«

»Siehst du. Was hast du denn mitgebracht?«

»Da du am liebsten gesund isst: einen grünen Smoothie, ein Müsli, das als Fitnessmüsli deklariert war, und Bagels mit Frischkäse, falls du doch eine Ausnahme machst.«

»Ich nehme den Smoothie.«

Ich weiß genau, was die Restaurants als Fitnessmüsli verkaufen, und mit Fitness hat das nicht viel zu tun. Überzuckerter Joghurt auf irgendwas und Nüsse dazu, fertig ist das gute Gefühl für den Konsumenten.

Er reicht ihn mir, trinkt einen Schluck von dem zweiten und greift nach einem Bagel.

»Danach lege ich mich wieder hin, nur damit du es weißt.«

»Darf ich auch?«

»Solange du nicht beim Rausfallen stirbst und still bist, darfst du. Wie war dein Date?«

»Ja, war nett. Sie nannte mich Hengst, ich habe gelacht und dann war sie kurz beleidigt.«

»Absolut verständlich. Wenn du ein Hund bist, lacht man natürlich, wird man Hengst genannt.«

Er verstellt die Stimme: »Gibs mir, du Hengst. Jetzt mal im Ernst: Wer würde bei dem Versuch von schlechtem Dirty Talk nicht lachen?«

»Mit dir hat man es echt nicht leicht. Du kannst die arme Frau doch nicht auslachen.«

»Hey, ich habe sie nicht ausgelacht und sie war auch nicht lange beleidigt. Vielleicht habe ich sie allerdings danach daran erinnert, damit ihr Abgang noch schneller stattfindet als meiner.«

»Mann, bist du ein Arschloch.«

»Ist das so schlimm?«

»Ja, finde ich schon. Du könntest ein bisschen respektvoller sein, auch wenn du sie nicht wiedersehen willst. Wie blöd muss man sich fühlen, danach ausgelacht zu werden?«

»Hm. Irgendwie dachte ich, du findest das witzig.«

»Nein, darüber kann ich nicht lachen.« Da ich keine Grundsatzdiskussion starten möchte, lenke ich halbwegs ein. »Sie war nicht lange beleidigt? Weil du super hengstig im Bett bist?«

Der Smoothie schmeckt sogar. Ich mag das Bittere daran und dass er nicht zu flüssig ist.

Er mustert mich, wie ich an dem Strohhalm sauge, und sieht hoch zu meinen Augen. »Ja, ich denke, ich bin gut im Bett. Weißt du, woran ich das festmache?«

»Keine Ahnung.«

»Ich weiß, was mir gefällt und was ich tun muss, um Spaß daran zu haben.«

»Hört sich eher nach Egonummer an.«

»Richtig, Egonummer. Ganz ehrlich, ich treffe eine Frau nie öfter als dreimal, und die einzige Mühe, die ich mir mit ihr gebe, ist die, dass ich sie in Stimmung bekomme. Vorbei ist vorbei, und wer den Mund nicht vorher aufmacht oder sich nimmt, was er braucht, hat Pech. Jede Frau funktioniert doch anders. Was die eine höchst verzückt kommen lässt, ist der nächsten ein müdes Schmunzeln wert. Glaubst du, ich habe Lust, bei jeder erst eine Forschungsreise zu unternehmen, was ihr gefällt?«

»Aha.«

»Du musst nicht abwertend klingen. Denk darüber nach. Wenn sich zwei Menschen ein Mal für eine Sache zusammentun, muss doch jeder selbst dafür sorgen, dass er seinen Nutzen daraus zieht. Oder glaubst du, man hat eine moralische Verpflichtung, dem anderen den Arsch nachzutragen?«

»Nein, nicht unbedingt. Aber nach deinen Maßstäben bin ich eine Granate im Bett, denn ich weiß, was ich will.«

Er kaut zu Ende und tupft sich mit einer der Servietten, die mit in der Tüte waren, die Mundwinkel ab, ehe er antwortet. »Du weißt, dass du keinen möchtest.«

»Nein, ich weiß, was ich brauche und dass mir das kaum jemand geben kann.«

»Wie funktioniert das mit einer Demisexuellen? Was muss ein Mann anstellen, dass du ihn irgendwann willst?«

Sein Blick ist seltsam und weckt Misstrauen in mir. Ich traue Männern nicht unbedingt, die das wissen, denn häufig glauben sie, sie können mich bekehren. Wie oft habe ich schon gehört, ich müsste nur mal ordentlich durchgefickt werden, damit ich auf den Geschmack komme? Da hilft auch nicht, zu entgegnen, dass ich bereits ordentlich durchgefickt wurde, das allerdings nicht von jedem will. Mittlerweile bin ich einfach nur froh, dass ich für mich entschieden habe, es niemandem mehr zu erzählen und erst gar nicht zu versuchen, zu daten. Eigentlich dachte ich, bei Ethan und mir wäre alles klar, aber weshalb mustert er mich dann so komisch?

»Du musst nicht antworten, wenn du nicht möchtest. Ich bin bloß neugierig.«

Wir wollen Freunde sein, und immerhin ist so viel Vertrauen zu ihm da, dass ich es ihm, trotz meiner Vorsätze, anvertraut habe. Einfach nachhaken, wie er es meint? Bei der Überlegung betrachte ich, wie er erneut in den Bagel beißt. Ja, wir sind Freunde und deshalb kann ich direkt werden.

»Warum willst du das wissen? Siehst du das dann als Herausforderung? Ich kann echt niemanden gebrauchen, der es darauf anlegt, mich rumzubekommen und mir danach das Herz zu brechen.«

»Leah!« Das kam genuschelt, und er schluckt hektisch, ehe er weiterspricht. »Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie ein Herz gebrochen, zumindest weiß ich nichts davon. Ich erobere Muschis, keine Herzen. Warst du vorher nie mit einem Mann befreundet?«

»Doch, natürlich. Ich habe einige männliche Bekannte, weil ich beruflich viel mit Männern zu tun habe.«

»Männliche Bekannte also. Und wenn du sie mochtest und länger kanntest, wolltest du alle bespringen oder wie muss ich das verstehen?«

»Was? Nein! Nur, weil ich lange brauche, bis ich jemanden begehrenswert finde, bedeutet das nicht, dass es bei jedem passiert.«

»Du musst nicht aggro werden. Wir unterhalten uns doch nur. Schließlich habe ich auch zugegeben, wie ich unterwegs bin.«

»Mit dem Unterschied, dass du stolz darauf bist und ich nicht.«

»Nein, bin ich nicht. Ich existiere lediglich auf meine Art in dieser Welt, und weil du meine Freundin bist, interessiert mich, wie du existierst. Wer war dein Erster? Bei mir war es eine Tussi, mit der ich kurz zusammen war. Knutschen, fummeln, auf einmal war es so weit.«

Er zuckt mit den Schultern und beißt erneut ab, weshalb ich auch einen Schluck von dem Smoothie nehme. Beim Saugen bemerke ich, dass ich den Strohhalm angebissen habe.

Bevor ich darüber richtig nachdenken kann, erzähle ich: »Mein Erster war mein bester Freund aus Kindertagen. Ich kannte ihn gut, wir standen uns wirklich nah und dann …«

»… wurdet ihr ein Paar?«

»Nein, wir waren nie ein Paar. Eher Freunde mit gewissen Vorzügen. Wir kannten uns ewig, irgendwann kam es dazu und wurde eine ganze Zeit lang etwas Regelmäßiges. Er hat nichts von mir erwartet, alles ging von mir aus, dadurch war es vollkommen drucklos und das hat es mir leicht gemacht.«

»Seid ihr immer noch befreundet?«

»Nein, er verliebte sich, war mit ihr zusammen und heute sind sie verheiratet. Mit ihr war unsere Freundschaft beendet, da sie eifersüchtig auf mich war.«

»Verständlich irgendwie.«

»Ich weiß.«

»Sonst niemand?«

»Hm, da war ein Mann, der brachte alle objektiven Merkmale mit, die mir für eine Beziehung gefallen hätten.«

»Aber?«

»Du weißt doch, wie das heutzutage ist. Niemand lässt sich mehr Zeit, und es wird erwartet, dass man schnell intim wird. Ich habe mitgemacht, weil das für mich die einzige Chance war, ihn näher kennenzulernen.«

»Moment. Du hattest Sex mit einem Mann, ohne Lust auf ihn zu haben?«

»Ja, aber das war kein Problem. Meistens lief dazu der Fernseher und mir war nicht langweilig.«

Der Strohhalm erzeugt ein lautes röchelndes Geräusch, weil mein Smoothie leer ist, ich jedoch weiter daran ziehe. Das habe ich noch nie jemandem erzählt.

»Er wusste das und hat trotzdem?«, hakt Ethan nach.

Er tauscht meinen leeren Becher gegen seinen halbvollen aus, und dankbar über die Möglichkeit, eine winzige Pause einzulegen, trinke ich einen Schluck, ehe ich antworte. »Für ihn war das okay.«

»Für ihn war das okay? Und was ist mit dir?«

»Ich will nicht darüber reden.«

»Hast du das je jemandem erzählt? Dass du mit einem Mann Sex hattest, ohne scharf auf ihn zu sein?«

»Nein.«

»Hattest du keine Freunde, mit denen du solche Gespräche führen kannst?«

»Nein. Das versteht niemand. Du doch auch nicht, sonst hättest du nicht so gefragt.«

»Und wenn ich es verstehen will?«

»Willst du das?«, frage ich leise und trinke ebenso leise einen weiteren Schluck.

Satt bin ich längst, war ja eigentlich noch nicht einmal hungrig. Wer möchte das schon verstehen? In der Welt, in der die meisten ständig Sex haben, auch mit Menschen, die ihnen nichts bedeuten, weil sie ihren Trieben nachgehen, da bin ich doch schlicht falsch. Abnormal und eine Rarität, die seltsam angesehen wird, als hätte sie drei Beine.

»Ja, ehrlich. Erklär mir, warum du das getan hast.«

Die Sanftheit in seiner Stimme dringt in mich und besänftigt das Gefühl, mich zurückziehen zu müssen, weil es mir unangenehm ist, anders zu sein. Obwohl er vielleicht das gegensätzlichste Exemplar Mensch ist, vertraue ich ihm. Habe ich ihm vorhin nicht erst angeboten, einfach in die Wohnung zu kommen und sich zu mir zu legen, wenn er müde ist?

Zugegebenermaßen habe ich ihn gern bei mir. Er ist für mich wirklich ein Freund, ich denke oft an ihn und genieße seine Gesellschaft. Normalerweise dauert es ein bisschen, bis ich Menschen an mich ranlassen kann, aber bei ihm ging das viel schneller, so als hätten wir meine inneren tausend Schritte, mich anzunähern, übersprungen und wären tatsächlich gleich bei einer echten Freundschaft gelandet.

Nach noch einem mutmachenden Schluck antworte ich: »Ich wollte den Erwartungen entsprechen, also dass er eine normale Beziehung mit mir haben kann, ohne ewig warten zu müssen. Das mit uns hat gut angefangen, weißt du? Er war lustig, lieb und aufmerksam. Ein Mann, den sich viele Frauen wünschen würden. Jemand sagte sogar zu mir, er wäre echt scharf und ich hätte großes Glück. Für mich war er das halt nicht. Für mich war er nicht scharf. Für mich war er ein Mensch, den ich schon eine Weile kannte, interessant fand und mit dem ich reden konnte. Das wollte ich irgendwie zurückgeben, und ich weiß ja, wie wild alle um mich herum darauf sind, Sex zu haben. Es ist nicht so, als hätte ich keine körperlichen … Bedürfnisse, aber sie zu stillen, klappt nicht mit Männern, zu denen ich nicht diese gewisse Art Bezug habe.«

»Du dachtest, er will dich ohne Sex nicht, deshalb hast du ihm das gegeben.«

»Ja, genau.«

»Und er wusste das?«

»Ja, ich sagte es ihm, weil ich ehrlich sein wollte, und so einigten wir uns darauf, dass wir Sex haben, aber der Fernseher läuft.«

»Ich kann mir das nicht vorstellen.«

»Siehst du? Deshalb erzähle ich das niemandem.«

»Nein, nicht dich. Ich verstehe, was du meinst, auch wenn ich es nicht nachvollziehen kann. Du hast ihm Sex als Tauschware für Zuneigung angeboten, was nicht unbedingt etwas Seltenes ist. Ich verstehe ihn nicht, denn ich kann es mir nicht vorstellen, mit einer Frau zu schlafen, die dabei fernsieht und von der ich weiß, dass sie nicht bei der Sache ist.«

»Das machen auch andere?«, frage ich verwirrt.

»Zuneigung gegen Sex zu tauschen? Glaub mir, es gibt viele Gründe, warum Menschen miteinander schlafen, und nicht jeder davon hat mit Lust zu tun.«

»Aber für dich ist das der einzige Grund, oder?«

»Ja, das stimmt und meiner Meinung nach sollte das auch das einzige Motiv sein. Wie funktioniert das eigentlich?«

»Wie meinst du das?«

»Rein technisch.«

»Technisch?«

»Wie bekam er sein Ding in dich rein?«

Ich beiße auf den Strohhalm und starre ihn an. Meint er diese Frage ernst? Meine Augen brennen, weil ich mich gedemütigt fühle. Von ihm, von mir, vom Leben, ich weiß es nicht.

»O Leah.« Er seufzt und nimmt mir den Smoothie aus der Hand, wonach er mich an sich zieht. Ich mag das. Ich mag das sehr. Das ist jedes Mal ein Beweis, dass er für mich ein Freund ist, weil ich das nur von jemandem genießen kann, der mir nahesteht.

Was ist das überhaupt? Nahestehen, Freundschaft, Liebe? Wo ist der Unterschied? Ich sehe keinen und damit fühle ich mich allein. Wo ist die Grenze? Für mich ist das etwas, was sich langsam steigert, was zunimmt und immer gewaltiger wird, aber es gibt niemanden, der diesen Weg mit mir gehen kann, ohne seine eigene Natur zu verleugnen, um herauszufinden, ob nach Liebe auch Lust entsteht.

»Entschuldige«, murmelt er.

»Gleitgel«, nuschle ich und schäme mich. Ja, ich schäme mich. Nicht dafür, es getan zu haben, sondern es zuzugeben, weil es so bedürftig klingt.

»Wie lange warst du mit ihm zusammen?«

»Zwei Jahre.« Da ich das Bedürfnis habe, mich zu rechtfertigen, tue ich es. »Ich weine nicht, weil es schlimm war. Es war eine gute Beziehung. Er war lieb zu mir und ich war halt lieb zu ihm. Es ist mir nur schrecklich peinlich vor dir, da du dich entsetzt anhörst und mich komisch ansiehst, so, als müsste ich mich dafür schämen.«

»Das wollte ich nicht. Du musst dich nicht schämen, okay? Es tut mir leid, wenn ich den Eindruck vermittelt habe. Vor mir nie, ich verspreche es. Falls sich jemand schämen sollte, dann wahrscheinlich ich, weil du vorhin ehrlich entsetzt von mir warst.«

Habe ich das zugegeben, kann ich noch den Rest loswerden. »Letztendlich ging die Beziehung daran kaputt. Ich mochte ihn und habe gehofft, dass ich an den Punkt komme, an dem ich ihn auch körperlich begehre. So wie mit meinem Freund von früher, mit dem war es nämlich schön. Aber ich glaube, damit, dass ich meinen Ex ranließ, ehe ich so weit war, habe ich es von vornherein zerstört. Es war dann eingefahren und ein Pflichttermin, sodass ich im Kopf da nicht mehr rauskam. Ich hatte oft Lust, jedoch nie auf ihn. Deshalb habe ich Schluss gemacht.«

»Klingt vernünftig.«

»Du musst wissen, das ist ein echtes Dilemma. Männer, die mich wollen, wollen auch Sex, und daran habe ich nun einmal erst Spaß, wenn ich mich ihnen nahe fühle. Aber die einzigen Männer, bei denen man die Chance hat, sich unbefangen anzunähern, sind die, die nichts von einem wollen, verstehst du?«

»Und so fristest du ein sexloses Dasein.«

»Ich habe mich damit arrangiert und es ist auch nicht schlimm. Wirklich nicht. Eine Zeit lang dachte ich, es wäre wichtig, einen Partner zu haben, aber ich habe mich geirrt, bin darauf reingefallen, was die Gesellschaft vorgibt. Ich bin gern für mich und komme gut allein klar, ohne gleich unglücklich oder einsam zu sein.«

»Dann bin ich sehr glücklich und geehrt, dass ich dein Freund sein darf.«

»Ja?«

Ich ziehe den Kopf zurück und er sieht mich ernst an. »Ja, ehrlich. Danke, dass du mir das anvertraut hast.«

»Ich bin dir nicht zu seltsam?«

»Wir einigten uns bereits darauf, dass ich der Seltsame von uns bin. Piep, piep, der verrückte Vogel, du erinnerst dich?«

»Ach, stimmt, da war was. Vogel, Hund, Pferd, du bist ein ganzer Zoo.«

Sein Lächeln bringt mich dazu, mitzulächeln, und auf einmal ist es gar nicht mehr so schlimm, es ihm erzählt zu haben. Nein, es fühlt sich sogar an, als wäre die Geschichte bei ihm gut aufgehoben. Ausgerechnet bei ihm, dem Mann, der so ein krasser Gegensatz zu mir ist. Aber das ist auch nicht wichtig. Freundschaft und Liebe bedeutet ja nicht, dass man sich gleichen muss, es bedeutet, sich mit dem anderen gut zu fühlen, und das tue ich ganz offensichtlich.

»Dein Parfüm riecht heute etwas komisch, Carnahan«, stelle ich fest, um das Thema abzuschließen.

»Ähm, ja, ich denke, das ist nicht meins.«

»Boah, dann verlange ich, dass du duschen gehst, wenn du dich zu mir ins Bett legen willst. Meine Bettwäsche wird auf keinen Fall nach anderen Frauen riechen.«

Er lacht und löst sich von mir. »Schön, dass du es ansprichst, ich wollte dich eh fragen, ob es dich stört, wenn ich eine Dusche nehme.«

»Natürlich nicht.«

»Gut, dann tue ich das, denn ich bin echt müde. Um das zu beschleunigen: Legst du mir Kleidung vors Badezimmer?«

»Ähm, klar.«

So eilig scheint er es nicht zu haben, da er zuerst den Müll wegräumt und das übrig gebliebene Essen im Kühlschrank verstaut, ehe er die Küche verlässt.

Müde bin ich auch, irgendwie aufgewühlt obendrein, und vor dem Schrank weiß ich nicht, was ich ihm rauslegen soll. Seiner Kleidung, die noch hier ist, habe ich nicht viel Beachtung geschenkt, da sie mir nicht im Weg war.

Einen Pyjama braucht er, das ist mir klar. Lege ich Unterwäsche dazu? Lege ich meinem Freund Unterwäsche vor die Badezimmertür? Ich schlafe ohne. Unschlüssig streiche ich über ein paar Pullover von ihm. Der Stoff fühlt sich gut an. Es sind alles Basicteile, die er hier hat, sowie ein paar Anzüge. Eigentlich trägt er meist Basicteile, obwohl es an ihm nie nach Basic aussieht, eher nach formvollendet abgestimmtem Outfit, als wäre er jederzeit dafür bereit, fotografiert zu werden.

Gedankenlos greife ich mir einen der Pullover und halte ihn mir vors Gesicht. Riecht nicht nach ihm, aber auch nicht nach Schrank, sondern nach frischer Wäsche. Der Stoff ist echt angenehm. Was ist das für eine Marke?

Ich falte ihn fast so akkurat wieder zusammen, wie er war, und bemühe mich, die Kanten perfekt auf den darunter zu legen. Es hat ja schon was, wenn der Schrank so ordentlich aussieht.

Da ich die Marke nicht kenne, google ich sie, nachdem ich ihm einen Pyjama vor die Tür gelegt habe. Mir fällt fast das Smartphone aus der Hand, aber zum Glück liege ich bereits wieder im Bett, da wäre es sowieso weich gefallen. Dieser Pullover, den ich mir gerade ins Gesicht gedrückt habe, kostet so viel wie eine halbe Monatsmiete. Er sagte, durch sein Gehalt hat er keine Sorgen. Was ist denn das für ein Gehalt?

Er ist bald zurück, mit noch nassen Haaren und lächelt mich an. »Danke.«

»Es war nur zu meinem Schutz. Hätte ich dir nichts hingelegt, wärst du womöglich nackt hier herumspaziert.«

»Ja, das ist total gefährlich«, antwortet er schmunzelnd und gähnt.

»Was arbeitest du eigentlich?«, frage ich.

Er schlüpft unter die zweite Bettdecke und gähnt noch einmal. »Ich bin der COO einer Marketingfirma. Nichts Besonderes.«

»Was ist das?«

»Ich leite das operative Geschäft. Falls dir CEO etwas sagt, könntest du mich auch so nennen, da ich einen Teil der Gesamtführung übernommen habe. Aber offiziell ist das ein anderer, obwohl wir uns die Aufgaben teilen.«

»Klingt unfair.«

»Ist es nicht, denn ich werde fair bezahlt.«

Nichts Besonderes? Na ja. Ich bin zu müde, um weiter nachzufragen, aber offensichtlich verdient ein COO oder CEO einer Marketingfirma wesentlich besser als eine Türsteherin. Zumindest wenn ich an den Pullover denke und daran, dass er so eine Wohnung leer stehen ließ und sie mir umsonst überlassen wollte.

»Schlaf gut, Ethan«, flüstere ich.

»Schlaf besser, Leah«, flüstert er zurück.
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Ethan

Wie schon öfter schneie ich einfach morgens bei Leah vorbei. Wenn sie nicht arbeitet, steht sie früh auf, und das ist ideal, um mit ihr zu frühstücken, bevor ich selbst arbeiten muss.

Die Tür lässt sich etwas schwieriger öffnen, und ich erkenne gleich warum, als ich die Wohnung betreten habe. Dahinter hat sich ein Kleidungsstück verkeilt, wovon noch mehrere über den Flur verteilt liegen.

Aha.

»Leah?«

Keine Antwort.

Nachdem ich in der Küche das mitgebrachte Frühstück loswurde, folge ich der Spur bis ans Schlafzimmer und zögere, die Tür zu öffnen, wie ich es sonst tun würde. Aber Leah wird kaum Herrenbesuch haben, nein, das kann nicht sein.

Entschlossen stoße ich die Tür auf und greife unbewusst an mein Armband, als ich dort nicht Leahs Umrisse im Bett erkenne, sondern die eines Kerls. Blond, was selbst im Halbdunkel sichtbar ist, und schlafend. Wo ist Leah? Im Badezimmer?

Ich lehne mich an die Wand neben der Tür und lasse das sacken. Da liegt ein Mann in meinem Bett. Zugegebenermaßen habe ich es mitvermietet, aber das Gefühl, dass es meins ist, lässt sich nicht abschütteln.

Hätte ich Leah die Wohnung angeboten, wenn ich gewusst hätte, dass sie es mit fremden Kerlen in meinem Bett treibt?

Die Antwort ist eindeutig nein.

Wer zum Teufel steht ihr so nahe, dass sie ihn ranlässt, und warum weiß ich nichts von dem Typen?

Da ich so hart an meinem Armband gezogen habe, dass es mir in die Haut schneidet, lasse ich es los und drehe das Handgelenk.

Kurz entschlossen schalte ich das Licht an, woraufhin der Kerl zusammenzuckt und die Lider öffnet.

»Wer bist du?«, frage ich, da überraschte Menschen meist ehrlich antworten.

»Scheiße«, murmelt er und legt einen Arm über die Augen.

»Schöner Name. Deine Eltern haben dich gehasst, oder?«

»Hey, Alter, kannst du einen Moment warten, bis du mich mit Sarkasmus folterst?«

Er schnaubt und richtet sich auf, woraufhin ich die Arme verschränke. Möglicherweise geht mich das nichts an, und ich habe kein Recht darauf, jemanden, den Leah in die Wohnung lässt, zu verhören, aber ich will wissen, wer er ist.

Unter Augenreiben nuschelt er: »Schön, dich kennenzulernen, Ethan. Du bist doch Ethan?« Er sieht aus einem halb geöffneten Auge zu mir und gähnt anschließend. »Hast du Frühstück dabei, Vielleicht-Ethan?«

»Wer bist du?«

»Der, der das Vielleicht-Frühstück vom Vielleicht-Ethan essen würde.«

Ohne eine Antwort zu geben, starre ich ihn an, bis er die Arme hebt und sagt: »Gut, von mir aus. Tristan, ich bin Tristan, Leahs Bruder.«

»Niemals.«

»Hehe, deshalb, oder?« Er tippt sich an den Kopf. »Da hat die väterliche Seite voll durchgeschlagen. Vater und Sohn blond und weiß wie eine leere Leinwand. Und Leah … du weißt ja, wie Leah aussieht. Niemand hat uns je geglaubt, dass wir Geschwister sind. Dabei haben wir die gleiche Nase. Guck, absolut identisch.«

Ich reibe mir die Stirn, als er mir allen Ernstes die Nase entgegenhält, als würde ich sie betrachten wollen.

Ein Schulterzucken, als ich mich nicht rühre, er steigt vom Bett und streckt sich. Ich werde ihn gleich nicht nur mit Sarkasmus foltern, denn das ist doch ein Shirt und eine Sporthose von mir!

»Bist du jetzt Ethan?«

»Ja«, antworte ich knapp und er geht nickend an mir vorbei.

Beherrscht lecke ich mir über die Zähne, als er mir beim Vorbeigehen einen Schlag auf den Hintern verpasst.

»Du bist ja ein fesches Bürschchen«, ruft er mir zu. »Hätte ich Leah gar nicht zugetraut. Die hat doch nie einen. Komm mit, dann verrate ich dir, wo sie steckt.«

Da es mich wirklich interessiert, warum ihr Bruder hier ist und sie nicht, folge ich ihm ins Badezimmer und reibe mir über die Stirn, als er sich an die Toilette stellt, um sich zu erleichtern. Was ist mit dem Kerl nur los?

»Muss das sein?«, frage ich.

»Ja, das frage ich mich auch. Süßer, dir ist hoffentlich klar, dass du einem Minderjährigen auf den Schwanz spannst.«

Erst beißt er sich auf die Unterlippe, dann sieht er an mir hoch und runter, wonach er einen Kussmund formt.

O mein Gott, erbarme sich einer mit mir.

»Keine Sorge, Ethan, ich bin nicht wirklich minderjährig, du musst nicht in den Bau. Nicht dafür.«

Lachend betätigt er die Spülung und wäscht sich die Hände. Wenigstens etwas.

»Du machst mich irre«, fluche ich.

»Das ist nicht zu übersehen. Wir können später zusammen duschen, wenn du willst, doch zuerst hätte ich Hunger.«

»Bist du …«

»Ein Homo? Nicht, dass ich wüsste, aber ich bin total offen und experimentierfreudig. Zeig mal, was du zu bieten hast.«

Ich drehe mich um. Diese Plage ist mir zu viel am Morgen.

»Haha, jetzt habe ich dir die Nerven ruiniert.«

Er folgt mir in die Küche und ich versuche es mit Höflichkeit: »Auch einen Kaffee?«

»Nein, danke, ich habe mir eine Coke mitgebracht. Leah ist übrigens arbeiten, falls es dich noch interessiert. Sie hat irgendeine Schicht getauscht und sollte gleich auftauchen. Ich armes Ding musste nach meiner Ankunft mitten in der Nacht bei ihr den Schlüssel holen.«

»Und warum trägst du meine Sachen?«

Er zupft am Saum des Shirts. »Ich habe mir irgendwas genommen, weil ich meine Eier nicht in die Bettwäsche meiner Schwester kuscheln wollte, aber das kann nicht deins sein. Du bist doch so ein … Vertreter?«

»Vertreter?«

»Anzug? Krawatte? Was tragen Vertreter denn sonst?«

»Selbst wenn ich ein Vertreter wäre … muss ich dann Tag und Nacht Anzug tragen?«

Während des Gesprächs wuselt er durch die Küche wie eine Ratte auf Speed, bis er die Tüte entdeckt, die ich mitgebracht habe, und eine Hand darauflegt.

»Keine Ahnung, Ethan, ich kenne die Vertreterregeln nicht.«

»Hast du einen Job?« Irgendwie zweifle ich daran. Er ist garantiert ein Langzeitstudent.

Wider Erwarten nickt er. »Ich bin mindestens der beste …«

Statt fertigzusprechen, dreht er mehrmals die flach ausgestreckte Hand, weshalb ich eine Augenbraue hebe.

Er stöhnt. »Du bist auch nicht die hellste Kerze auf der Torte, oder? Burgerbrater. Ich arbeite bei McDonalds.«

»Aha, schön.«

»Ja, geht so. Meistens ist das ganz cool, aber bevor ich danach irgendwohin gehe, muss ich duschen, weil ich immer nach Fett rieche, und das trotz der Abluftanlage. Was hast du jetzt mitgebracht?«

»Wie alt bist du, Tristan?«

»Schnapszahl. Rate.«

»Ich würde sagen, elf, aber vermutlich ist es zweiundzwanzig.«

»Korrekt. Warum fragst du? Doch Angst, in den Bau zu müssen?«, fragt er, während er alles aus der Tüte räumt, was ich besorgt habe.

»Nur weil du sprichst, als solltest du Windeln tragen.«

»Ah, wegen der Altersweisheit, verstehe. Danke für das Kompliment.« Er hält mir ein Brötchen entgegen. »Vollkorn? Ehrlich? Na ja, wenigstens überhaupt Brötchen. Das letzte Mal hat Leah mir Haferbrei zum Frühstück angedreht. Vielleicht machst du meine Uralt-Schwester ein bisschen lockerer. Weißt du, was für einen Kuchen sie zu ihrem letzten Geburtstag gebacken hat?«

»Nein, ich kann jedoch kaum erwarten, es zu erfahren.«

»Sie hat Proteinpulver, Eier und Haferflocken gemischt und da irgendwie Äpfel rein. Einmal habe ich es gewagt, ihr einen zu kaufen, da wurde ich fast angespuckt. Weil ihr Geburtstag ist, esse ich halt, was sie will, aber dieses Brötchen lässt mich hoffen.«

»Moment. Leah hat heute Geburtstag?«

»Warum sollte ich sonst hier sein?«

»Das weiß ich doch nicht!«

»Ja, Mann, Leah hat Geburtstag. Ich bin jedes Jahr an ihrem Geburtstag bei ihr, seit sie ausgezogen ist und ich allein auf die Straße darf.«

»Sag ihr nicht, dass ich hier war. Ich komme später wieder.«

»Warum?« Er schlägt auf den Tresen. »Ha! Dir ist es peinlich, dass du es nicht wusstest. Aber ehrlich, sie wird das sofort schnallen, wenn sie das Essen sieht.«

»Iss alles auf, vielleicht wächst dein Schwanz dann noch«, rufe ich ihm über die Schulter zu, da ich bereits auf dem Weg nach draußen bin.

»Du hast doch hingeguckt, du perverser Vertreter!«

Ich lache. »Nein, aber jetzt hast du zugegeben, dass er klein ist.«

»Blutpenis!«, brüllt er mir hinterher und ich lache erneut.

Nach Feierabend stehe ich wieder vor ihrer Tür. Vielleicht hätte ich einfach morgens auf sie warten sollen und ihr gratulieren. Mein Geschenk ist dämlich. Geschenke aussuchen konnte ich noch nie. Die Tasse war wahrscheinlich ein Glückstreffer.

Egal.

Dieses Mal klingle ich, da ich sowieso gleich wieder losmuss.

Die Tür wird aufgerissen, und da steht Tristan, weshalb ich ohne Absicht schnaube.

»Da bist du ja, Alter. Komm rein, die anderen sind schon da.«

»Die anderen?«

»Ja, ich habe ein paar von ihren alten Trainingskumpels eingeladen und sie überredet, welche von ihren Kollegen anzurufen. Schwesterchen vereinsamt mir hier ja noch. Ach, ne, sie hat ja jetzt dich, oder?«

Zu einer Antwort komme ich nicht mehr, denn Leah nähert sich. »Los, gratuliere mir. Tristan hat mir schon verraten, dass ihr euch angefreundet habt und du vorbeikommen möchtest.«

Angefreundet? Das wüsste ich aber.

»Ja, Ethan ist mein neuer Freund und hilft mir, wenn du wieder zu sehr motzt.«

»Ich motze nicht!«

Er verstellt die Stimme: »Tristan, du musst mal irgendetwas durchziehen. Tristan, sei mal ein klein wenig zielstrebiger. Tristan, ernähre dich mal vernünftiger. Tristan, Tristan, Tristan. Aber!« Er wird wieder ernst. »Vielleicht bürstet dich mein Kumpel Ethan kräftig durch, dann genießt du das Leben auch mal. Lass ihn dir nicht entgehen, Schwesterchen. Sieht gut aus, hat einen Knackarsch und angeblich ist sein Schwanz länger als meiner, was er noch beweisen müsste.«

»Ich habe nichts dergleichen gesagt«, stelle ich klar.

»Leah, er hat über meinen gelacht, nachdem er mir aufs Klo hinterhergelaufen ist.«

»Tristan!«, donnern Leah und ich gemeinsam, was uns beide zum Lachen bringt, und obwohl wir das noch nie getan haben, heben wir gleichzeitig die Hand und klatschen ab.

»Schon gut, ich bemerke, wenn ich überflüssig bin.«

Endlich trollt sich der Troll.

»Entschuldige meinen Bruder, er ist …«

»Sag nichts«, unterbreche ich sie. »Es gibt nichts, was ihn beschreiben könnte.«

Sie lacht. »Ich weiß. Ist das für mich?«

»Ja, gleich.« Ich nehme sie erst einmal in den Arm, drücke sie fest an mich und nuschle in ihr Haar: »Alles Gute für dich.«

»Danke. Schön, dass du hier bist.«

Gott, warum riecht die Frau so gut? Ich will sie als Geschenk zu meinem nächsten Geburtstag. Langsam verstehe ich, weshalb der Typ aus Das Parfüm Frauendüfte auf Flaschen zog.

Sie streichelt mir den Rücken, ich erwidere das, und am liebsten würde ich hierbleiben, statt heute Abend mit meinen Freunden wie vereinbart unsere alle paar Wochen stattfindende Pokerrunde durchzuziehen. Ich verliere doch sowieso.

»Herrlich, wie ihr vor der Eingangstür schmust, aber könnt ihr jetzt reinkommen? Es sind noch andere Gäste da.«

Dieser Troll, ich beiße ihm gleich den Kopf ab.

Leah löst sich lachend von mir und ich drücke ihr die Schachtel in die Hand. Schon während ich sie ihr überreiche, komme ich mir vor wie der letzte Idiot. Habe ich einer Sportlerin ernsthaft ein neues Sportoutfit gekauft? Wie blöd kann man eigentlich sein? Sie wird massenhaft davon haben. Nicht wird, hat. Sie trägt das Zeug doch ständig. Schlimmer wäre vermutlich bloß ein Gutschein für eine Probestunde Kickboxen gewesen.

Noch bevor sie reinsehen kann, sage ich: »Das ist nur, damit ich irgendetwas mitbringen konnte. Das richtige Geschenk ist, ja, ähm, wir fahren weg.« Gerettet. Unglaublich, wie schlau ich bin.

»Echt? Wann? Wohin? Wir fahren weg?«

Doch nicht so schlau. Mir fällt etwas aus unserem ersten Gespräch ein, und ich erkläre, als wäre es sowieso mein Plan gewesen: »Erinnerst du dich, dass ich sagte, wir müssen gemeinsame Erlebnisse für unsere Freundschaft sammeln, damit wir Insider haben? Wir gehen campen und vielleicht gelingt uns tatsächlich die Flucht vor einem Bären.«

»Campen? Ich war noch nie campen.«

»Ich auch nicht, deshalb wird es super. Wir suchen uns ein Wochenende aus und dann plane ich das.«

Haha, ich gehe campen. Vom Luxushotel auf den Zeltplatz. Aber im Zweifelsfall quartiere ich uns irgendwo ein.

»Hm«, summt sie und legt eine Hand auf meine Brust. »Das ist süß von dir. Ein schönes Geschenk. Ich freue mich darauf.«

Sie sieht mir ins Gesicht und lächelt, weshalb ich wegsehe, weil ihren Mund so nahe vor mir zu haben, kostet echte Selbstbeherrschung, ihn mir nicht einfach zu nehmen.

Schnell platziere ich eine Hand auf ihre. Spürt sie, wie hart mein Herz unter ihren Fingern schlägt, weil ich daran dachte? Sicherheitshalber greife ich sie, um sie dort wegzunehmen, und drücke sie, ehe ich mich ihr entgegenbeuge, um wenigstens die Lippen auf ihre Wange legen zu können.

»Piep, piep, noch mal alles Gute«, flüstere ich und küsse auch ihren Hals, weil ich ein Bastard bin, der sich nicht zusammenreißen kann.

Sie lehnt ihr Gesicht bei mir an die Halsbeuge, und ich ziehe sie mit einer Hand auf ihrem Rücken wieder näher, nur die Geschenkschachtel ist zwischen uns.

So weit ist es bei mir gekommen. Ich bin der Freund zum Umarmen einer Demisexuellen und genieße das. Mein früheres Ich würde heulend vor Lachen unter dem Tisch liegen.

»Ich muss los, Leah.«

»Du bleibst nicht?«

»Nein, entschuldige. Hätte ich früher gewusst, dass du Geburtstag hast, hätte ich es eingeplant, aber jetzt bin ich schon verabredet.«

»Ist es jemand, der mit irgendwelchen Merkmalen in deinem Telefon steht?«

»Nein, mit den anderen AAs.«

»AA-Leah verzeiht dir. Ich habe ja ein schönes Geschenk bekommen. Danke.«

Nun küsst sie mich auf die Wange, weshalb ich ihr auch noch einen verpasse und ihr dann ans Kinn tippe. »Wir sehen uns. Viel Spaß.«

»Die Nummer war ja echt spannend, aber ich finde, du solltest an ihrem Geburtstag wenigstens ein paar Minuten erübrigen können.«

»Du stehst immer noch hier!«, motze ich.

»Ich sagte ja: spannend. Komm schon, Ethan, es ist Leah.«

»Entschuldige«, flüstert sie. »Er nimmt meinen Geburtstag jedes Mal so wichtig, als hätte er mich geboren. Sei nachsichtig mit ihm, morgen verschwindet er sowieso wieder.«

Ein Blick auf die Uhr, ich atme laut aus und beschließe: »Ich bleibe noch eine Viertelstunde, dann muss ich aber los.«

Kaum bin ich meine Lederjacke losgeworden und habe sie aufgehängt, verbeugt sich Tristan grinsend und deutet in meiner eigenen Wohnung mit einer Handbewegung an, wo ich entlanggehen soll. Kopfschüttelnd gehe ich vor, hinter mir murmelt es und ich drehe mich um.

Tristan hat den Arm um Leahs Schulter gelegt und sagt ihr ins Ohr: »Bedank dich bei deinem geilen Bruder, dass er deinen Beau überredet hat, zu bleiben. Gib mir ein bisschen, dann bleibt er den ganzen Abend. Ich schaffe das schon.«

Von wegen.

Meine Freunde hätten sicher verstanden, wenn ich ihnen gesagt hätte, dass ich zum Geburtstag einer engen Freundin will. Aber nach wie vor verheimliche ich ihnen Leah wie eine verbotene Affäre. Die Ausrede, zu irgendeiner Frau zu wollen, kann ich nicht verwenden, sonst wären sie mit Recht beleidigt, glauben sie, ich sage wegen belanglosem Sex unsere Verabredung ab.

Aber einen Geburtstag kann man auch zweimal feiern, eigentlich sollte man sowieso alles feiern, und wenn es bloß das Leben an sich ist, deshalb gehe ich in einer Viertelstunde und feiere ein anderes Mal mit ihr allein.

Sie stößt ihm den Ellenbogen in die Rippen. »Nenn ihn nicht Beau und du warst unverschämt. Jetzt hat er ein schlechtes Gewissen, obwohl er nicht wusste, dass ich Geburtstag habe.«

»Hauptsache, er ist hier, oder? Dann kannst du später, wenn die anderen weg sind, eine Runde auf ihm galoppieren. Seid aber nicht so laut, ich will das nicht hören, sondern selig meinen Schönheitsschlaf auf der Couch halten.«

»Wir sind Freunde. Warst du besoffen, als ich dir sagte, dass du dich nicht wundern sollst, falls plötzlich ein FREUND in der Wohnung steht?«

»Nur müde, Schwesterherz, nur müde. Aber gut, das trifft sich ja. Wäre echt blöd gewesen, deinen Ex eingeladen zu haben, wenn dein Neuer hier herumhüpft.«

»Das war auch so blöd. Du sollst nicht immer Leute zu MEINEM Geburtstag einladen.«

»Ja und dazu ist blöd, dass dein Kumpel uns die ganze Zeit zuhört.«

Sie sieht in meine Richtung und verzieht den Mund.

»Kein Problem, der ungerittene Beau verkraftet das«, sage ich und reibe mir über den Mund, um ein Schmunzeln zu verstecken.

Tristan schlägt ihr gegen die Schulter und lacht. »Siehst du, er hat wenigstens ein bisschen Humor, vielleicht kannst du dich doch noch auf ihn schwingen, du bist schon viel zu lange Single. Immerhin ist er bereits halb eingezogen, wenn ich seine Kleidung in deinem Schrank richtig interpretiere.« Er geht an mir vorbei. »Was willst du trinken?«

»Wasser, bitte.«

Ich sehe ihm hinterher, bis ich Leah neben mir seufzen höre. Klingt nicht so, als wüsste er von ihrem Problem mit Sexualität beziehungsweise dem Problem, jemanden für sich zu finden.

Spontan lege ich den Arm um sie. Eigentlich bin ich froh über ihr Problem. So habe ich sie für mich.

»Tut mir leid«, sagt sie und schlingt einen Arm um meine Taille. Ich spüre jeden einzelnen Finger, der sich durch das Hemd drückt, und frage mich, ob ich jemals jemanden so bewusst an mir wahrgenommen habe wie sie.

»Er hat ja recht. Ein paar Minuten kann ich noch bleiben. Stell mir deine Gäste vor.«

Auch so eine Sache. Fremde Menschen in meiner Wohnung. Warum stört mich so etwas?

Sie führt mich näher, und ein Gespräch wird unterbrochen, als sie uns bemerken. Auf dem Tisch stehen zwei Pizzen vom Lieferservice, von denen noch einige Stücke übrig sind, und eine große Schale von etwas, das aussieht wie Selbstgekochtes von Leah.

»Das ist Ethan, ein guter Freund, und das Alan, ein Kollege, und Colin, Lennard und Stan. Wir kennen uns aus der Kampfsportszene. Die Guten sind extra meinetwegen hierhergefahren.«

»Hey«, sage ich und erhalte die gleiche Begrüßung zurück.

»Der Letzte ist ihr Ex«, erzählt Tristan, reicht mir ein Glas und deutet auf einen Stuhl, den sie mit an die Couch gestellt haben, damit genügend Platz für alle ist.

Er erhält einen grimmigen Blick, ehe ich mich setze. Will er jetzt Hausherr spielen?

»Ja, der Ex«, wiederholt dieser Stan. Den Rest der Namen habe ich schon wieder vergessen. »Und das ist dein Neuer, Leah?«

Er mustert mich so intensiv, dass ich ihm mit einem spöttischen Lächeln zuwinke. Da sonst kein Platz mehr frei ist, lässt sich Leah zwischen ihm und ihrem Kollegen auf der Couch nieder.

»Nein, er ist nicht mein Neuer, er ist ein Freund. Ein sehr guter Freund.«

»Weil keiner an mich rankommt, oder?« Er lacht überheblich und legt den Arm um sie, weshalb ich die Zähne fletsche. Ehrlich?

Ihr Kollege schielt mit gerunzelter Stirn auf den Arm und ich stöhne fast laut. Stehen drei von sechs Anwesenden auf Leah?

Leah rutscht ein Stück nach vorn, sodass sie nur noch auf der Kante sitzt, weshalb der Arm von ihr gleitet. Hinter ihrem Rücken werfen sich die beiden Männer jeweils einen verächtlichen Blick zu.

»Bevor sich Alan und Stan an die Gurgel gehen, möchte ich anmerken, dass ich bereits Ethan als Begatter für meine Schwester vorgesehen habe.«

»Tristan!«, donnert Leah und ich reibe mir die Stirn.

Er ist und bleibt ein Troll, aber ich kann nichts machen, ich lache.

»Seht ihr? Er ist ganz meiner Meinung«, schlussfolgert Tristan und tätschelt mir die Schulter, ehe er noch einen Stuhl neben meinen abstellt und sich in einer arroganten Pose niederlässt. »Damit wäre die Verteilung meiner Schwester geregelt und wir können über mich reden. Warum ist eigentlich nicht die Kollegin gekommen, von der du sagtest, sie steht auf mich?«

»Ich sagte nicht, sie steht auf dich, sondern dass sie dir gefallen könnte. Älter als du, immer Sarkasmus im Mund und hübsch.«

»Hm, kann sie sich einen Kerl wie mich leisten?«

Ich wende ihm mit hochgezogener Augenbraue das Gesicht zu und er zwinkert. »Meine Sugarmommys sind alle großzügig zu mir und wissen mein gottgegebenes Talent zu schätzen.«

»Tristan!«

Er sieht wieder zu mir. »Siehst du? Leah schimpft ständig mit mir, dabei verdiene ich besser als sie im Moment.«

»Als Burgerbrater?«, frage ich.

»Nein, Taschengeld. Meine Freundinnen versorgen alle mit Freuden einen jungen mittellosen Kerl. Hättest du nicht meine Schwester, würde ich dir ebenfalls empfehlen, dir ein paar ältere Ladys zu suchen. Scharf, willig und überaus dankbar für die Leistungsfähigkeit der Jugend. Wobei … so jung bist du auch nicht mehr, hm? Aber dein Gesicht wird das regeln. Glaub mir, so müsstest du nicht mehr als Vertreter arbeiten.«

»O Gott«, stöhne ich. Ich weiß nicht einmal, worüber. Über seinen Tipp oder darüber, dass er mich immer noch für einen Vertreter hält. Wie kommt er nur darauf? Hat er keine Ahnung, wie viele Menschen einen Anzug zur Arbeit tragen?

»Ja, so klingt das«, erwidert er. »Tristan, du bist ein Go-ho-ho-hott.«

Ein Blick zu Leah, die ihr Gesicht in den Händen verborgen hält, während ihr Kollege ihr den Rücken streichelt, und zurück zu dem grinsenden Tristan, der sich eine blonde Strähne aus der Stirn wischt. Es wird Zeit. Dann kann Leah auch den Platz wechseln, denn ich erkenne bis hierher und ohne ihr Gesicht sehen zu müssen, dass es ihr unangenehm ist, von allen Seiten angefasst zu werden.

»Leah, kann ich dich hier zurücklassen?«, frage ich halb im Ernst, halb im Spaß.

Sie schielt zwischen den Fingern hervor. »Ja, natürlich. Ich komme mit ihm klar, auch wenn ich mich schäme.«

Schnell greife ich rüber und halte Tristan den Mund zu, ehe er etwas dazu sagen kann, woraufhin die anderen lachen.

Einer ihrer ehemaligen Sportkollegen, der nicht ihr Ex ist, versichert: »Wir kennen ihn und kommen mit ihm klar.«

»Das ist schön, ich vertraue euch. Tschüss, Leah, wir sehen uns.«

Die mehrstimmige Verabschiedung warte ich noch ab, dann lege ich einen Abgang hin.

Jetzt verstehe ich, warum Leah nicht gleich von mir abgeschreckt war. Pure Gewöhnung, da ihr Bruder die Krönung des Wahnwitzes ist.
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Leah

»Nimm mir was ab, James.«

»Was schleppst du denn da an?«, frage ich, während ich Ethan zuerst den Schlüssel abnehme, der seltsam verkrampft zwischen seinen Fingern steckt. Danach streiche ich ihm die Kapuze des Hoodies zurück, da er den Kopf schüttelt, als wollte er sie loswerden.

Er grinst mich an, wackelt mit den Augenbrauen und schielt auf die Tüten, weshalb ich sie ihm endlich abnehme, bevor sie ihm aus den Händen rutschen.

»Was ist denn das jetzt? Du wirst doch nicht für mich einkaufen gegangen sein?«

»Wir feiern deinen Geburtstag nach.«

»Ach je. Ich ahne, dass du dir irgendeinen Mist überlegt hast, den ich ausbaden muss.«

Er stolziert mit dem Rest zur Küche und schnaubt. »Ich bin hier die gute Seele, die dafür sorgt, dass du deinen Horizont erweiterst.«

»Das nimmt mir nicht die Furcht vor dem Kommenden, eher im Gegenteil«, kommentiere ich lachend und folge ihm mit allem, was ich ihm abgenommen habe.

Bis ich es abgestellt habe, packt er bereits aus. Flaschen um Flaschen um Flaschen.

»Willst du eine Bar eröffnen?« Zu dieser Frage halte ich ein durchsichtiges Getränk in die Höhe. Wodka. Ich dachte, das saufen nur Russen. So wie ich das interpretiere, ich allerdings nun auch.

»So ungefähr. Heute unternehmen wir eine Reise …«

»Nach Russland!«, unterbreche ich und strecke ihm den Wodka entgegen, den ich in den Händen halte.

»… durch gängige Cocktailkarten. Wir finden heraus, was dir schmeckt, dann weißt du, wie sich ein richtiger Suff anfühlt, und kannst bei dem Gesprächsthema professionell auf die Kacke hauen.«

»Ja, genau das habe ich mir für meinen Geburtstag gewünscht.«

Er zerrt sich den Hoodie über den Kopf und wirft ihn neben die Flaschen. Ich beobachte amüsiert, wie er danach zuerst das Shirt, das er darunter trägt und das ihm bis unters Kinn gerutscht ist, wieder in die richtige Position zieht und anschließend sein durcheinandergeratenes Haar zurück in Form streicht. Mein Grinsen wird breiter, als er als Nächstes das tut, was ich vorhersehen konnte: Er faltet den Hoodie sorgsam zusammen und legt ihn zur Seite.

Meine Erheiterung scheint man mir anzusehen, denn er lehnt sich mit dem Hintern an den Tresen, neigt den Kopf nach rechts und stößt das Kinn fragend in meine Richtung.

Eigentlich hätte er das weiße schlichte Shirt auslassen können, denn ohne zu klein zu wirken, umspannt es seinen Körper und betont so seine muskulöse Figur. Dazu hat er eine Chino kombiniert, was mich zu dem Schluss führt, er war zu Hause, denn oft, wenn er hier auftaucht, steckt er in einem Anzug von der Arbeit und der übergeworfenen Motorradjacke. Ich wüsste allerdings auch nicht, wie er die Einkäufe auf seine Maschine packen sollte. Dann ist er sicher mit dem Auto da.

»Willst du wissen, was meine Freunde an meinem letzten Geburtstag angestellt haben? Danach hältst du mich für den allerbesten Freund von allen, weil ich dir geile Cocktails mixen werde und nicht so einen Mist mit dir abziehe.«

»Ja, bitte.«

»Aber dazu trinken wir den Ersten. Ich bereite deine auch ein bisschen schwächer zu, nicht dass du mir vor der Zielgeraden aus den Latschen kippst.«

»Zielgerade?«

»Bevor wir alles durchhaben. Wir beginnen mit …« Er reibt die Hände aneinander, während er den Blick über die Flaschen schweifen lässt. »Tequila Sunrise. Tequila hatten wir ja schon.«

»Ja, das war eklig.«

»Gemischt könnte es dir vielleicht schmecken.«

»Hm. Ja, von mir aus. Von dir lasse ich mich echt zu jedem Scheiß überreden.«

»Ich sagte doch, ich erweitere deinen Horizont, nachdem du nun nicht mehr den Profisportlerzwängen unterworfen bist.«

Er zwinkert und grinst überheblich, weshalb ich mit den Augen rolle. »Ich ziehe mich schnell um.«

»Oder du lässt den Pyjama an, dann kannst du dich danach gleich besoffen ins Bett werfen. Bist du gerade aufgestanden?«

»Nein, ich war nach der Arbeit beim Training, und nach dem Schlafen fand ich nicht den richtigen Augenblick, um mich umzuziehen, weil ich ja nichts mehr vorhatte. Misch uns, was du denkst, was du mischen musst, ich bin gleich zurück.«

»Du bist ja noch hier, James.«

Ich zwicke ihn in die Seite und er springt japsend weg und lacht. Zügig verschwinde ich, ehe er sich rächen kann.

Vor dem Kleiderschrank überlege ich nicht lange. Ganz oben liegt frisch gewaschen das Sportoutfit, das er mir letzte Woche zu meinem Geburtstag geschenkt hat. Nachdem ich hineingeschlüpft bin, stelle ich fest, dass es etwas eng sitzt. Es ist allerdings die richtige Größe. Habe ich etwa zugenommen? Und damit meine ich keine Muskelmasse?

Hoffentlich die Titten. Ich fasse versuchsweise hin, kann jedoch keinen Unterschied feststellen.

Da es so eng sitzt, möchte ich etwas überprüfen und versuche, meinen Hintern bei einer Kniebeuge im Spiegel zu betrachten, aber natürlich erkenne ich nicht, was ich sehen will.

»Carnahan«, brülle ich. Er hat mir den Scheiß gekauft, als hätte ich nicht genug davon, dann kann er auch gucken helfen.

»Was ist?«, brüllt er zurück.

»Ethan, komm jetzt!«

»Mein Gott, James, ich bin schon auf dem Weg.«

Er ist schnell da und fragt: »Äh, was machst du da Seltsames und warum hast du nur einen BH an?«

»BH? Das ist ein Sportbustier. Ein Sportbustier, das du mir geschenkt hast übrigens. Weißt du nicht, was du mir kaufst?«

»Tja, ertappt. Um ehrlich zu sein, habe ich der Verkäuferin deine Größe verraten und ihr gesagt, sie soll mir das Trendigste heraussuchen, was sich gut beim Training tragen lässt. Und was wolltest du jetzt?«

Ich drehe mich um und deute eine Kniebeuge an. »Sieht man den Slip durch den Stoff? Die Pants sitzt etwas eng.«

»Wackle mal damit.«

»Was?«

»Vergiss das. Mein Detektor sagt: geiles Outfit. Mehr erkenne ich nicht.«

»Dein Detektor?«, wiederhole ich.

Beim Umdrehen bemerke ich, dass er auf seinen Schritt deutet.

»Hä?«

Er lacht. »Hui, das scheint eng genug zu sitzen, um dir die Sauerstoffverbindung zum Gehirn abzuschneiden. Mein Schwanz sagt: geiles Outfit. Einen Slip erkenne ich nicht. Ich hoffe ja, weil du keinen trägst.«

Mit einem theatralischen Einatmen lege ich die Hand aufs Dekolleté. »O mein Gott, Ethan. Warst du schon bei einem Arzt?«

»Weshalb? Funktioniert doch alles.«

»Weil du mit deinem Ding sprichst. Ganz unter uns und auch wenn die Wahrheit schmerzt: Normal ist das nicht.«

Er lacht und drückt mit der Hand darauf. »Fuck, zieh dir einfach was drüber.«

»Ich gehe so trainieren und da stehen nicht alle stramm.«

»Ja, aber die Mitgliederzahl des Fitnessstudios steigt, oder?«

»Du bist schrecklich.«

»Nein, schräge Komplimente gehören zu deinem Geburtstagsgesamtpaket, und jetzt zieh was Bequemes drüber, obwohl es schade ist, weil ich für einen Rabatt immerhin mit der Verkäuferin schlafen musste.«

»Hast du nicht!«

Schwungvoll dreht er sich um, streckt die Arme nach oben und stolziert mit Hüftschwung nach draußen. »Do-ho-hoch. Ich wollte den Rabatt nicht, aber es war ihre perfekte Ausrede, um mir Avancen zu machen. Da konnte ich der armen Frau doch nicht verweigern, ihn mir zu geben.«

Er ist unmöglich.

War das sein Ernst, dass dieses bisschen Arschgucken ihn angemacht hat? Manchmal kann ich ihn schlecht einschätzen. Nein, es wird kein Ernst gewesen sein, einfach nur sein schwanzgesteuerter Humor.

»Übrigens«, brüllt er, »der Berg auf dem Wäschekorb behauptet, er sei jetzt groß genug, um selbst Verantwortung für sein Leben zu übernehmen.«

Empört sehe ich zu dem Korb. Da liegt doch bloß was darauf, statt dass ich es reingeworfen habe. Dieser pingelige Ordnungsfreak.

Einen Moment zögere ich, dann ziehe ich mir tatsächlich ein Shirt über und folge ihm. Die Zeit hat er bereits genutzt und alles, was er mitgebracht hat, fein säuberlich in einer Reihe aufgestellt, ein Schneidebrett mit scharfem Messer gerichtet und einen Shaker danebengestellt. Das sieht aus, als wollte er es fotografieren und nicht nutzen.

»Komm her«, sagt er und zieht sein Smartphone aus der Hosentasche. »Wir machen ein Vorherbild, um unseren suffbedingten Verfall zu dokumentieren.«

Lachend, weil ich mit dem Fotografiegedanken recht hatte, stelle ich mich neben ihn und er legt den Arm um mich, um ein Selfie mit seinen Vorbereitungen im Hintergrund zu knipsen.

Das macht er oft, eigentlich zu jeder Gelegenheit, und vielleicht bekomme ich nächstes Jahr ein fettes Fotoalbum mit Bildern von uns. Darüber scherzen werde ich nicht, weil es mir ein gutes Gefühl gibt, dass er Fotos von uns auf seinem Smartphone haben will. Er fordert sogar jedes Mal, wenn ich es tue, sofort, dass ich es ihm schicken muss.

Er packt es weg, stellt ein Glas sowie Opas Tasse bereit und sieht mich fragend an, wonach ich nicke. Auch bei Alkohol werde ich von der Gewohnheit nicht abweichen, bevorzugt aus Tassen zu trinken.

Offensichtlich hat er Übung, denn er gibt routiniert Orangensaft und Tequila mit Eiswürfeln in den Shaker und schüttelt ihn lässig.

»Na, bewunderst du deinen persönlichen Barkeeper?«

»Ja, hat was.«

Er dreht sich um und schüttet den Inhalt in Glas und Tasse, wobei er den Po nach hinten drückt und mich nachäfft: »Leah, sieht man meinen Slip?«

Dafür fängt er sich einen Knuff in den Rücken ein, wonach er sich lachend umdreht. Wie immer steckt mich das an und ich lache ebenfalls.

»Willst du überhaupt mit mir trinken?«, fragt er auf einmal vollkommen ernst.

»Ich dachte, ich habe keine Wahl?«

»Du hast immer eine Wahl. Es ist bestimmt kein Versäumnis, nie in seinem Leben betrunken gewesen zu sein, aber … keine Ahnung. Du musst halt nicht.«

»Das sagst du, wenn das erste Getränk fast fertig ist?«

»Ja, gut, du willst es, ich verstehe.«

Ein Nicken und nachdem er sorgsam eine rote Flüssigkeit in Glas und Tasse hineingegeben hat, kann ich zumindest an seinem Glas erkennen, woher der Name Tequila Sunrise kommt.

Mit einem weiteren Nicken reicht er mir meine Tasse und schlägt mit dem Glas dagegen. Vorsichtig nippe ich daran. Süß und irgendwie medizinisch, obwohl es das nicht ganz trifft.

»Und?«, fragt er.

»Wird nicht mein Lieblingsgetränk.«

»Besser so. Ich möchte dich ja nicht wie eine böse Fee in einen Alki verwandeln. Gib ihm noch ein paar Schlucke.«

»Dazu will ich jetzt die Geschichte von deinem Geburtstag hören.«

»Puh, ja. Ich wusste, dass sie über meinen Geburtstag tuscheln, und dachte, sie organisieren eine Party für mich. Die gab es auch, aber …«

»Aber?«

»Weißt du, was eine Dildo-Party ist?«

»Ähm, nein.« Verrückter Scheiß, was wird das für eine Geschichte?

»Das ist eine Verkaufsveranstaltung. Man lädt Freunde ein, und eine nette Beraterin zeigt und erklärt alles Mögliche an Sexspielzeug und sonstige Accessoires, die man beim Vögeln gebrauchen könnte.«

»Aha.«

»Ja, eigentlich ist das eher für Frauen, und ich bin sicher, ich habe ziemlich blöd geguckt, als ich verstand, was für eine Party sie organisiert hatten. Ich meine: Wie viel muss man als männlicher Single schon über muschifreundliche Dildokrümmungen wissen?«

»O mein Gott. Deine Freunde sind so bekloppt wie du.«

»Ja, wenn nicht schlimmer. Da saßen nun vier Männer und ließen sich ausführlich beraten, was aktuell sextoymäßig auf dem Markt ist. Na ja, eigentlich saß einer meiner Freunde die ganze Zeit da, hat an einem Getränk genuckelt und so getan, als würde es ihn nichts angehen. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er danach die Hälfte vom Sortiment für seine Freundin bestellt hat.«

»Preston?«

»Preston«, bestätigt er.

»Okay. Seltsame Geburtstagsfeier, du hast recht.«

»Es geht noch weiter. Die Verkäuferin war echt locker drauf, und sie erzählte, dass sie ihren Kundinnen ab und zu beibringt, wie man ein Kondom mit dem Mund überzieht.«

»Ihr habt das gemacht!«

»Wir waren alle etwas angesäuselt und zwei meiner Freunde überredeten mich zu einem Trinkspiel. Nun ja, drei von uns können jetzt einer Banane ein Kondom mit dem Mund überziehen. Ich weiß noch nicht, was ich mit dieser unglaublichen Fähigkeit anstellen werde, aber ich habe sie nun. «

»Ja, bewundernswert.«

»Ich bin auch sehr stolz darauf, denn ich bin dabei fast gestorben. Versuch das mal halb betrunken unter einem Lachanfall. Ryan und mir kam der Mageninhalt hoch, und wir schworen, nie wieder jemandem zu tief in den Hals zu stoßen. Und …« Er lacht und räuspert sich, ehe er weiterspricht. »Und einer kaute danach auf jeder Geschmacksrichtung Kondome herum, weil man ja wissen muss, was man kauft.«

»Lass mich raten: Das war entweder Ryker oder Ryan.«

»Ryker. Bald kennst du sie so gut wie ich.«

»Ethan, ich kenne deine Freunde ausschließlich von Erzählungen. Wann lerne ich sie richtig kennen? Ich brauche Gesichter zu den Namen und Geschichten.«

Er zupft an seinem Armband und sagt, während er den Kopf von links nach rechts neigt, als würde er überlegen: »Irgendwann bestimmt.«

Irgendwie seltsam, dass er sie mir nicht vorstellen will. Oder gab es noch keine gute Gelegenheit?

Ich hake nach: »Schämst du dich für mich?«

»Nein, niemals, wenn, schäme ich mich für sie.« Er zwinkert und trinkt sein Glas leer.

Nach einem weiteren Schluck aus meiner Tasse halte ich sie ihm entgegen, und er leert sie kommentarlos ebenfalls, ehe er beides kurz ausspült.

»Geh ins Wohnzimmer, wir trinken auf der Couch weiter.«

»Jawohl, Sir, Mister Barkeeper, Sir.«

Kopfschüttelnd wechsele ich ins Wohnzimmer und mache es mir gemütlich. Lange auf ihn warten muss ich nicht, dann ist er da und reicht mir den nächsten.

»Gin Tonic.«

Ein Nippen und ich weiß, das ist auch nichts, was ich mir gleich morgens zum Frühstück ins Gesicht schütten möchte. Höflich nehme ich einen zweiten Schluck, obwohl ich das Gefühl habe, er bitzelt bitter auf der Zunge.

»Und wir sitzen jetzt hier und trinken den ganzen Abend? Oder hast du noch lustige Partyspiele organisiert?«

»Trinken ist das Partyspiel.«

»Hm, okay. Langweilig. Wie wäre es mal wieder mit einer Fragerunde? So wie wir es schon einmal beschlossen hatten? Man darf nicht selbst auf die Frage antworten, um zu vermeiden, dass man bloß fragt, um seine eigene Geschichte loswerden zu können.«

»Okay.« Er verschränkt die Beine zum Schneidersitz und wendet sich mir zu. »Ich fange an. Hm. Was hilft dir am besten, wenn du alles infrage stellst?«

»Meditation.«

»Meditation? Ehrlich? Das klingt nach … keine Ahnung … Weisheit eines Gurus, der einem einen teuren Lebensführungskurs verkaufen will.«

Dafür bekommt er einen Schlag auf den Oberschenkel, wonach er auf die Tasse deutet und ich noch einen Schluck nehme, ehe ich antworte. »Nein, das hilft echt. Wenn Chaos in mir ist, setze ich mich hin und versuche nichts zu denken.«

Er hebt den Zeigefinger, schließt die Augen und sagt: »Warte kurz, ich teste das.«

Augenrollend nehme ich noch einen Schluck und das Bittere lässt meine Zunge sich trocken anfühlen. Hoffentlich kommt bald ein Getränk, das ich als genießbar einstufe.

Er öffnet die Lider und sagt: »Man kann nicht an nichts denken.«

Natürlich nicht. Ich versuche, es ihm zu erklären: »Richtig. Jetzt stell dir vor, du bist in innerer Hetze. Früher, als ich noch für Wettkämpfe trainiert habe, hatte ich einen durchgetakteten Tagesplan. Kam da etwas dazu, wurde ich manchmal fast panisch, weil ich mir dachte, ich schaffe das alles nicht. Hinsetzen, bequem, aber aufrecht, Augen schließen. Die Gedankenfetzen misshandeln das Gehirn und deshalb klammert man sich an anderes. Wie sich der Boden unterm Po anfühlt beispielsweise, oder auf die eigene Atmung oder Stellen, an denen man sich selbst berührt. Ganz egal, Hauptsache, man achtet auf etwas anderes, statt auf seinen Verstand zu lauschen. Aufblitzende Gedanken lässt man trotzdem zu, denkt sie aber nicht weiter, sondern lässt sie vorbeitreiben und konzentriert sich wieder.«

»Und das hilft dir?«

»Sag ich doch. Damals bei der Sache mit meinem Bein hatte ich manchmal fast Panikanfälle, wenn mir einfiel, wie weit das Ziel noch entfernt ist. Da hat es mir auch geholfen.«

»Hm«, brummt er und trinkt den Rest aus seinem Glas. Erneut reiche ich ihm meine Tasse und er leert sie für mich.

»Jetzt bin ich dran.«

»Warte kurz, ich besorge Nachschub.«

Während ich ihm beim Verlassen des Raums zusehe, lehne ich langsam den Kopf zurück. Mir ist ein bisschen dumpf und träge und mein Magen ist warm. Wie viele Getränke ich wohl probieren muss?

»Voilà, Cuba Libre.« Mit einer Verbeugung reicht er mir meine Tasse, wonach er sich neben mir niederlässt.

Ein Nippen und ich stelle fest: »Schmeckt nach komischer Cola.«

»Wow, du weißt, wie Cola schmeckt, gratuliere. Aber du hast recht, das ist Cola und Rum.«

Ich tunke den Mittelfinger in die Flüssigkeit und lecke ihn grinsend langsam ab.

»Warst du jemals verliebt, Ethan?«

»Ich? Ja, doch, schon.«

»Und warum wurde aus euch nichts?«

»Sie steht nicht auf Männer, die sinnlos durch die Gegend vögeln.«

»Verständlich«, erwidere ich vollkommen ernst und lache danach.

»Pah, klar, dass du diese Antwort gibst.«

»Und dann?«

»Wie und dann?«

»Was du dann getan hast.«

»Was soll man da tun? Sich fragen, was man eigentlich verbrochen hat, sich ausgerechnet in diese Frau zu verlieben, sie aus der Ferne anschmachten und sich ab und zu auf sie einen runterholen.«

Schmunzelnd nimmt er einen Schluck, sieht mich dabei ununterbrochen an, und als ich auch nicht wegsehe, blinzelt er mir mit seinen dichten Wimpern zu.

Irgendwie ist die Stimmung umgeschlagen, nur um eine ganz feine Nuance, die ich nicht richtig erfassen kann, aber aufgrund dessen mir keine Antwort einfällt. Er sagt ebenfalls nichts mehr und deshalb trinke ich.

Ich mag Cola schon nicht, da sie mir zu süß und künstlich ist, doch durch den Rum schmeckt sie noch mieser. Trotzdem nehme ich einen großen Schluck, weil ich auf die Art beschäftigt bin.

Wir trinken beide immer wieder davon, fast in Eile oder als wollten wir unseren Durst löschen, statt Cocktails zu süffeln, die man angeblich doch als Genuss sehen soll.

Er fasst zu mir rüber, umgreift meine Hand, die die Tasse hält, und dreht sie in seine Richtung. »Das schmeckt dir? Du hast fast leer.«

»Nein, aber du hast keine Frage mehr gestellt.«

»Das hole ich gleich nach.«

Ungefragt führt er die Tasse mit meiner Hand darum an den Mund und trinkt sie leer, ehe er sich erhebt, um Nachschub zu holen.

Wenn ich das Gefühl in meinem Kopf richtig interpretiere, wird das kein langer Abend.

»Hat was von verdünnter Milch«, kommentiere ich den nächsten Cocktail, den er mir bringt, als ich in die Tasse sehe.

Bilde ich mir das ein oder spreche ich ein wenig verwaschen?

»Das ist ein Piña colada«, erklärt er.

Tapfer nehme ich gleich einen größeren Schluck und schmatze danach. »Schmeckt nicht nach Alkohol, aber nach einem überzuckerten Nachtisch.«

Er lacht und ich kichere mit. War das lustig?

»Wer ist für dich der wichtigste Mensch?«

»Oh, die nächste Frage«, stelle ich fest.

Ha, er würde sicher gern hören, dass er das ist. Angestrengt überlege ich, während er mich fragend ansieht. Es war immer mein Opa, doch wer ist es jetzt? Meine Eltern nicht. Meinen Bruder liebe ich, aber für mein Leben ist er nicht so wichtig, da wir uns nur selten sehen. Er ist eher ein Highlight und kein Alltagsbegleiter. Meine alten Freunde fallen raus, die habe ich alle vertrieben. Wer ist sonst in meinem Umfeld? Kollegen. Ein paar davon mag ich und wir führen gelegentlich private Gespräche. Neue Freundschaften, außer Ethan, habe ich nicht geknüpft, weil er mir genügt.

Die Antwort wäre tatsächlich er.

Ist das gut oder schlecht?

Sollte Ethan Carnahan für mich der wichtigste Mensch sein? Etwas anderes beschäftigt mich viel mehr. Bin ich das für ihn? Vermutlich nicht.

Deshalb will ich das nicht zugeben und antworte das, was der Wahrheit am nächsten kommt: »Mein Großvater, wie du dir bestimmt denken konntest.«

»Ja, ich verstehe. Was ist mit deinen Eltern? Steht man denen nicht näher als den Großeltern?«

»Schwierig. Meine Eltern sind etwas, ähm, unkonventionell. Mein Opa hat schon auf meinen Bruder und mich aufgepasst, seit wir ganz klein waren. Er hat uns morgens Schulbrote gebracht oder uns Essensgeld gegeben, dafür gesorgt, dass es Abendessen gab und unsere Wäsche sauber war. Meine Eltern haben das alles nicht auf die Reihe bekommen. Sie waren lieb, jedoch schrecklich unordentlich und verpeilt. Ohne meinen Opa wären wir ein Fall fürs Jugendamt gewesen. Mein Bruder mochte ihn im Gegensatz zu mir übrigens nicht so gern, weil er ihm zu streng war.«

»Oha.«

»Das klingt jetzt schlimm, aber sie sind keine schlechten Menschen im Inneren. Sie bekommen das Leben nur nicht gut organisiert.«

»Darf ich ein Bild deines Opas sehen?«

Ich kann nichts machen, ich lächle breit und glücklich, weil er meinen Opa sehen will, so verrückt das ist. Zum Glück habe ich jede Menge Bilder auf dem Telefon und suche eins heraus. Welches? Eins der letzten? Nein, ich wähle eins von seinen eigenen Glanzzeiten, das von einem älteren Foto abfotografiert ist. Opa als junger Mann in Siegerpose nach einem Boxkampf.

Er sieht es, nimmt mir das Smartphone aus der Hand und lacht.

»Was ist? Warum lachst du über ihn?«

»Nur weil … Sorry.« Er lacht wieder. »Entschuldige, ich weiß, das ist vermutlich rassistisch, aber nachdem du mir sagtest, er war Profi-Boxer, dachte ich, er wäre ein riesiger, breiter Kerl und …«

»Schwarz«, ergänze ich und lache mit. »Nein, das ist mütterlicherseits. Mein Opa ist der Vater meines Papas, den anderen kenne ich gar nicht. Weißt du, meine Eltern sind echt schräg. Mein Vater behauptet, er und meine Mutter wären wie Schach, und deshalb darf er alles bestimmen, weil Weiß immer beginnt. Früher verstand ich nicht, dass das ein Scherz zwischen ihnen sein soll, hatte das natürlich in der Schule erzählt und das bekam ein Lehrer mit. Er nahm mich zur Seite, um mir zu erklären, dass ich so rassistische Bemerkungen legitimiere und andere Schüler irritiere, die gelernt haben, dass so etwas nicht okay ist. Ich habe das überhaupt nicht kapiert und kam mir schrecklich dumm vor.«

Ethan streichelt meinen Arm und lacht. »Herrliche Geschichte. Dein Lehrer hat recht, aber offensichtlich hattest du bis dahin keine schlechten Erfahrungen mit Rassismus. Dafür heute? Ich erinnere mich an Schokovö… Nein, ich kann es nicht aussprechen.«

»Oh, du hast doch irgendeine Hemmschwelle, wie schön. Eigentlich kenne ich hauptsächlich den üblichen Alltagsrassismus von Leuten, die es nicht besser wissen, doch das ist schon nervig genug. Meine Eltern leben in ihrer eigenen Welt, und was andere über sie denken, ist ihnen egal, gleichgültig was es war. Von Hautfarben, über Essensgewohnheiten, über Finanzen oder meine Erziehung. Selbst Noten waren ihnen schnurz. Mein Opa kontrollierte meine Aufgaben und lernte mit mir, sonst hätte ich die Schule bestimmt nicht geschafft. Ich sah keinen Sinn darin, weil ich doch sowieso in den Profisport wollte.«

»Ich habe eben schon beschlossen, dass ich diesen Mann liebe, da er auf dich aufgepasst hat.«

»Ja, ich auch. Er war die gute Seele in meinem Leben.«

Vielleicht hätte ich doch nicht von meinem Opa anfangen sollen, denn jetzt ist mir nach Weinen. Ich vermisse seine ganzen dämlichen Weisheiten, die mir manchmal so unglaublich auf die Nerven gingen, seine Fürsorge und dass er immer an meiner Seite war, wenn ich jemanden brauchte.

Ich streichle meinen eigenen Arm und bemerke, dass dort noch Ethans Hand liegt, die die Bewegung mit aufnimmt, weshalb ich ihm zulächle. Traurigsein will ich doch gar nicht. Nicht im Augenblick, nicht generell.

»Jetzt darf ich wieder etwas fragen«, stelle ich fest.

»Hast du leer?«

»Nein. Aber unser Trinktempo ist auch ein bisschen irre, oder?«

»Wir haben noch ein paar vor uns.«

»Dann trink du das Zeug weg. Mir wird schon schlecht davon.«

Erneut schüttet er sich meine Reste in den Hals und verschwindet.

»Mojito«, erklärt er, als er zurück ist und mir die Tasse in die Hand drückt.

Durchsichtig mit Limettenstück und Minze, wenn ich das richtig sehe. Leider schmeckt es nicht so lecker wie das Wasser, das ich mir ab und zu mit Minze und Limette verfeinere, aber vielleicht ist das der beste Cocktail bis jetzt oder meine Zunge wird langsam unempfindlich gegen den Alkoholgeschmack.

»Was war das Verletzendste, was je jemand zu dir gesagt hat?«, frage ich.

»Oh. Das ist …« Ethan stockt, trinkt, starrt in das Glas und sieht mich danach an. »Lach nicht, aber das war, einmal von meiner Mutter zu hören, es hätte sich nicht gelohnt, dass ich ihr die Figur mit der Schwangerschaft verdorben hätte. Und mein Vater nannte mich gern …« Er stockt wieder und spricht leiser weiter. »Ja, er nannte mich öfter nutzloses Stück Scheiße ohne Zukunft.«

Mir rutscht die Tasse aus den Fingern, und als sich alles über meine Hose und das Sofa verteilt, fluche ich: »Mistkackdreck.«

Ethan springt auf, und während ich wie erstarrt dasitze, ist er auch schon wieder mit einem Geschirrtuch zurück.

»Warte«, sage ich, als er beginnt, meine Hose abzutupfen, und halte seine Hand fest.

Er sieht mich fragend an, ich erhebe mich und kann nicht anders, als meine Arme um ihn zu schlingen.

»Hey, das ist schon okay.«

Ich weiß nicht, ob er das verschüttete Getränk meint oder seine Geschichte, aber das ist egal, ich drücke ihn noch fester.

»Das haben deine Eltern zu dir gesagt? Wie hast du reagiert?«, flüstere ich, weil ich mir nicht vorstellen kann, wie schlimm es sein muss, wenn beide Eltern so etwas zu einem sagen. Meine Eltern waren gedankenlos, aber nie böse.

»Wie ich reagiert habe? Mit meiner Mutter habe ich seitdem kein einziges Wort mehr gewechselt. Und bei meinem Vater … Ich weiß nicht. Ich musste ziemlich lange darüber nachdenken, ob er recht hat.«

»Nein«, hauche ich und bin so unendlich froh, dass er ebenfalls die Arme um mich schlingt, so als bräuchte ich Trost, weil er so etwas Trauriges erzählt. Ist das der Alkohol? »Bitte sag mir nicht, dass du das geglaubt hast.«

Bilde ich mir das ein oder hat er gewürgt?

Er sagt nichts und ich hake nach: »Ethan?«

Mich an ihn zu drücken, Wärme auszutauschen, das ist alles nicht genug, ich muss in seinen Kopf hinein und das dort löschen. Niemand sollte so etwas zu hören bekommen, und ich weiß, ich fühle, dass er im Grunde ein guter Mann ist. Außerdem ist er mein Freund, und ich möchte nicht, dass er verletzt wird. Hätte ich nur vorhin gesagt, dass er für mich im Moment der wichtigste Mensch ist! Wäre das nicht eine Art Gegenmittel gewesen?

Ich küsse ihn auf die Wange, er erwidert das und sagt leise: »Ich möchte das nicht, aber ich jongliere den Gedanken manchmal und sehe dann darin die Wahrheit. Das ärgert mich, weil ich das nicht will. Weißt du, mein Vater ist erfolgreich, ich dagegen habe noch nichts erreicht. In meinem Alter badete er bereits in Erfolg und Geld. Irgendwann werde ich ihm beweisen, dass er sich irrt, und ihm einfach nur ins Gesicht lächeln, wenn es so weit ist. Er weiß dann schon, was ich meine.«

»Das musst du nicht. Außerdem bist du doch CEO, ist das kein Erfolg? Du wirst gut sein, sonst hätte man dir nicht diesen Job gegeben.«

»Hm. Ich glaube, es war eher Vitamin B, das mir diesen Job verschafft hat. Die Firma gehört Ryan. Abgesehen davon ist das nicht vergleichbar, denn ich bin ein Angestellter. Mein Vater besitzt ein eigenes Unternehmen und ein Vermögen, das kann kein Mensch mehr fassen.«

»Das zählt alles nicht. Wer seinem Sohn so etwas sagt, der hat kein Herz, und ohne Herz ist man schrecklich arm.«

»Dann weiß ich nicht, was ich bin. Arm, reich? Hilfe, Leah, ich weiß es wirklich nicht. Was ich auf der Bank gebunkert habe, ist so viel, dass es andere neidisch machen könnte, aber mir viel zu wenig. Gegen sein Vermögen sind das Peanuts und ich will mich irgendwann mit ihm messen.«

»Das musst du nicht. Ich finde dich gut, so wie du bist.«

»Ach Leah, sei nicht so süß. Alkohol bringt deine schlimmste Seite zum Vorschein.«

»Hey!« Ich knuffe ihn in die Taille und er weicht lachend zurück.

»Ich hole den nächsten Cocktail, du putzt die Couch.«

Schnaubend wische ich die Flüssigkeit davon und wechsle danach die durchnässte Hose.

Zurück im Wohnzimmer sitzt er da und etwas Buntes ist im Glas. Kopfschüttelnd greife ich meine Tasse und stürze die Hälfte in einem Zug runter. Fruchtig, frisch und nichts für mich. Wasser, Tee und Kaffee sind mir nach wie vor am liebsten.

Er deutet auf die Flaschen, die er aufgereiht hat, und grinst mich an. »Jetzt probieren wir Kurze.«

Schnaubend halte ich ihm meine Tasse hin und er trinkt den Rest, leert ebenfalls sein Glas und füllt Schnapsgläser mit Wodka.

Vorsichtshalber gieße ich Orangensaft in Tasse und Glas, den er mitgebracht hat.

»Die Tapferen trinken so, die Feigen halten sich die Nase zu«, foppt er mich und stößt mit einem der kleinen Gläser an das andere und sieht mich auffordernd an.

Ich knurre und schütte ihn mir in den Mund. Sofort schiebe ich ihn in die Kehle weiter, um möglichst wenig davon auf die Zunge zu bekommen, und huste direkt.

»Ethan!«, keuche ich. »Bäh, bäh, bäh. Das brennt.« Schnell nehme ich einen Schluck Orangensaft.

»Beim Tequila hast du dich nicht so angestellt.«

Er lacht aus vollem Hals, und obwohl ich ihn lachend am liebsten habe, bekommt er meinen Ellenbogen in die Seite, weshalb nun er keucht.

»Ja, da war ich verwirrt, und danach in die Zitrone zu beißen, hat alles vorher verdrängt.«

»Ich kann auch eine Zitrone holen«, schlägt er schmunzelnd vor.

»Mach dich nicht über mich lustig. Du ziehst den Zauber bloß mit mir ab, um dich über mich zu amüsieren, oder?«

Er legt den Arm um mich und grinst dazu so breit, dass seine Lippen spannen. »Niemals, James. Ich habe einfach gern Spaß mit dir.«

»Spaß nennst du das? Das ist doch Folter.«

»Wir können jederzeit aufhören. Du musst nicht, wenn du keine Lust mehr hast.«

Lust habe ich tatsächlich nicht mehr. Aber … ich muss zugeben, mir gefällt es, dass er so einen dämlichen Aufwand betreibt, mir Cocktails mixt und mit mir trinkt. Nur wir beide, er und ich sowie etwas, was ich noch nie getan habe. Keine anderen, sodass ich die Blöde bin, die das nicht kennt, sondern wir unter uns, ein ganz intimes Experiment.

Sieht er das auch so?

Er schenkt mir Orangensaft nach, obwohl ich bloß einen Schluck genommen habe, und hält ihn mir entgegen.

»Soll ich dir ein paar alkoholfreie Cocktails mixen? Oder lassen wir es ganz sein?«

»Was hast du noch?«

»Einen billigen Whiskey und einen teuren, dann kannst du herausfinden, ob du den Unterschied schmeckst, einen Gin und Toffee, was ein Zuckerlikör wäre, und für den Schluss habe ich einen Rot- und Weißwein.«

»Werden wir morgen tot sein, echte Alkoholleichen, die man mit Katerkillern zum Leben erwecken muss? Ich dachte, man trinkt nicht durcheinander.«

»Ja, das wäre möglich, und ja, du hast recht.«

»Den Zuckerlikör will ich nicht. Ich nehme noch den teuren Whiskey und den Gin. Aber dann reicht es mir.«

»Ja, du klingst auch verwaschen. Süßer Alkohol-Akzent, James.«

»Carnahan, dafür schielst du schon.«

Er schielt übertrieben und fragt: »Ehrlich?« Er lacht. »Fuck, dabei wird mir schwindelig.«

»Gut, die zwei noch, okay?«

Mehr schaffe ich nicht, denn mir schwindelt es schon, wenn ich nicht schiele. Irgendwie verliere ich die Fokussierung, aber zwei bekomme ich noch runter und kann danach jedem, der es nicht hören will, erzählen, wie ekelhaft das vergorene Zeug ist. Eigentlich ist das doch alles schlecht geworden und gehört in den Ausguss.

»Alles klar.«

Er schenkt uns Whiskey ein und dieses Mal halte ich gleich den Orangensaft in der Hand. Kippen, nachspülen, schütteln. Das Schütteln war keine Absicht, aber, o Mann, brrr.

»Lecker?«, fragt er und leckt sich über die Unterlippe.

»Nein.«

»Dann sei froh, dass wir nicht den billigen genommen haben. Eigentlich trinkt man Whiskey auch anders …«

»Erspar uns das, dieses Wissen benötige ich nicht«, unterbreche ich ihn und deute auf die runde, bauchige Flasche, auf der Gin steht.

Schon als ich zusehe, wie er einschenkt, hebt sich mir der Magen und meine Kehle zieht sich zusammen.

Einen noch.

Ein Nicken und er reicht ihn mir. Atmen und zwischen die Lippen schütten, das ist nicht so schwierig. Mein Hals weigert sich, sich zu öffnen, und das Zeug bleibt in meinem Mund. Es beißt auf der Zunge und ich reiße die Augen auf.

Was jetzt? Hilfe, ich bekomme es nicht runter und es brennt immer mehr.

»Runter damit, Leah!«, fordert Ethan, der offensichtlich meine Nöte erkennt.

»Mh, mh, mh«, summe ich und deute hilflos auf meinen Mund.

»Schluck.«

Panisch schüttle ich den Kopf, überlege, es auszuprusten, da es immer mehr wird. Zurück ins Glas? Ich bin irgendwie gelähmt und kann nur noch mit der Hand fuchteln.

Ethan nippt am Orangensaft, beugt sich zu mir rüber und nuschelt: »Muh af.«

Was?

Er legt die Lippen auf meine, es wird kühl und … verrückter Scheiß, drückt er mir Saft in den Mund? Eine Hand spüre ich am Hinterkopf, es wird zu viel, doch statt dass mir alles übers Kinn rinnt, schluckt er.

Trinkt er aus meinem Mund? Erst jetzt bemerke ich, dass das, was ich unter den Fingerspitzen ertaste, sein Gesicht ist, da meine Hand irgendwie an seiner Wange gelandet ist.

Ich schlucke ebenfalls, er auch wieder und dann ist es weg. Er saugt an meiner Unterlippe, ich atme hektisch und er zieht den Kopf zurück, weswegen meine Hand von ihm rutscht.

»Alles weg?«

Ich nicke.

»Alles okay?«

Ich nicke erneut, spüre weiter seinen Mund, als wäre er noch dort, und will einen weiteren Gin, wenn er das wiederholt. Hypnotisiert starre ich auf seine nassen Lippen, über die er jetzt auch überflüssigerweise leckt. Kann er nicht über meine lecken? Ich taste sie selbst mit der Zungenspitze ab und sehe hoch zu seinen Augen.

»Sicher?«, hakt er nach.

»Ja«, antworte ich, was sich jammernd anhört.

»Musst du dich übergeben?«

»Weil du mich, ähm, geküsst hast?«

»Gerettet meinst du. Küssen sieht anders aus.« Er zwinkert lässig.

Zum Glück erhebt er sich, denn ich fühle mich kein Stück lässig, sondern eher kurz davor, ihn tatsächlich zu küssen. Das sollte ein fairer Ausgleich sein, weil ich mich doch dem Alkohol hingegeben habe. Da könnte ich mich auch … nein.

Hu, mein Magen, mein Hals, alles eng.

»Trink.«

»Ich will nichts mehr, danke«, nuschle ich.

»Wasser, Leah.«

Ich sehe zu ihm hoch, weil sich seine Stimme belustigt anhört, und erkenne, dass er mir eine Wasserflasche entgegenhält.

Dankbar um die Beschäftigungsmöglichkeit nehme ich sie ihm ab und gönne mir einen großen Schluck. Es ist kalt, und so spüre ich, wie es durch meinen Hals rinnt und im Magen ankommt. Kurz wirbelt es alles durcheinander, dann beruhigt es sich wieder und kühlt mich ab, dabei wusste ich noch nicht einmal, dass ich erhitzt bin.

Mit einem auffordernden Blick hält er mir die Hand entgegen, nachdem er vor der Couch Platz genommen hat, und ich reiche ihm die Flasche weiter.

»Warum sitzt du da unten?«

»Keine Ahnung«, murmelt er und gibt mir die Flasche zurück, nachdem er getrunken hat.

Wir teilen sie uns schweigend. Mir wird immer schwurbeliger, und ich fühle mich lahm und erschlagen, weshalb ich mich auf eine Seite sinken lasse und die Beine anziehe, sodass ich auf dem Sofa liege. Alles um mich herum dreht sich, und erst als ich eine Hand an der Wange spüre, öffne ich die Augen. Ich hatte noch nicht einmal bemerkt, dass sie zu waren.

Ethan sitzt vor mir auf dem Boden, streichelt mein Gesicht, meinen Hals, meinen Kopf und verlangsamt damit den Schwindel.

»Ethan?«

»Hm?«

»Mir ist ganz komisch.«

»Du bist betrunken.«

»Du nicht?«

Sein Finger tippt unkoordiniert an meinen Kopf. »Doch, denn wenn ich mich nicht konzentriere, sind da zwei Leahs.«

»Wäre das besser?«

»Nein, das geht doch nicht. Du bist einmalig, wie kann es dich dann zweimal geben?«

»Hm«, brumme ich und schließe die Lider, weil er mit dem Finger meinen Stirnansatz nachzeichnet.

Blind taste ich nach ihm und bekomme seinen Unterarm zu fassen, umgreife ihn und halte mich daran fest. Die Bewegung stoppt, und er schiebt die Hand in mein Haar, woraufhin ich die Lider erneut öffne, weil etwas an meiner Stirn ist.

Er hat seine dagegengelehnt, und es ist eine wahre Herausforderung, ihm so in die Augen zu sehen.

»Erzähl mir was«, fordert er verwaschen und ich streichle seinen Arm. Ui, ich mag die Härchen dort.

»Ich habe mit vier oder so meinen Lieblingsteddy verloren, aber nun ist das gar nicht mehr so schlimm.«

»Wie kommst du ausgerechnet darauf?«

»Keine Ahnung, mein Kopf ist ein Hohlraum mit Alkoholfüllung.« Sein Arm ist viel kuschliger als der Teddy damals, der kein Teddy, sondern ein Hund war, aber das ist jetzt auch egal.

»Wie eine Schnapspraline«, flüstert er.

»Nur ohne Schokolade.«

»Du bist trotzdem süß.«

Ich kichere und verstumme schnell, weil mein Kopf davon wackelt und er nicht von meiner Stirn wegsoll. Diese Verbindung hält das Karussell im Stillstand, und ich greife seinen Arm noch fester, damit er das versteht. Sie liegt dort ohne Druck, nur Hautkontakt und ein wenig Ethan-Wärme. Seine Hand verstärkt den Griff in meinem Haar, als wollte er das ebenfalls festigen.

»Was fühlst du jetzt?«, haucht er.

»Müde und Karussell und Stirn und warm und dich und mich und das Universum ein bisschen. Und du?«

»Ja, so ungefähr kommt das hin. Ich hab dich sehr gern, Leah. Verdammt sehr gern.«

»Ich hab dich noch gerner. Du bist mein bester Freund. Mein bester Freund für immer.«

»Für immer«, bestätigt er und ich meine, einen linden Hauch zu spüren, als er die Lider schließt, weshalb ich meine ebenfalls zugleiten lasse.

»Schwörst du das?«, frage ich und bekomme die Augen fast nicht mehr auf, obwohl ich unbedingt seine verschwommene Version vor mir zu der Frage ansehen muss, denn das ist eine ganz wichtige Frage.

»Ich schwöre. Du und ich für immer«, wispert er und ich kann beruhigt die Augen schließen.

»Okay«, presse ich heraus, obwohl meine Lippen taub sind, so wie mein ganzes Gesicht, weshalb ich fast weine, weil ich seine Stirn nicht mehr spüre. Aber seine Hand ist noch da, also ist alles gut.
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Ethan

Ich zwänge die Lider auf und ziehe den Kopf etwas zurück. Ihr Gesicht ist angespannt, und ich muss mich beherrschen, nicht jede angespannte Stelle zu küssen in der Hoffnung, sie entspannt wieder. Gut, dass ich ihr schwächere Getränke zubereitet habe, ich will doch gar nicht, dass es ihr schlecht geht. Es sollte eigentlich nur ein lustiger Abend unter uns beiden werden.

»Es tut mir leid«, flüstere ich.

Sie blinzelt träge und rutscht mit der Hand über meinen Arm, bis sich ein Finger in meinem Armband verheddert.

»Erzähl mir von deinem Armband«, fordert sie hauchend.

»Das habe ich selbst gefertigt.«

»Und deshalb fummelst du ständig daran herum?«

»Die Therapeutin sagte, immer wenn ich zweifle oder zögere, egal bei was, soll ich hingreifen, um mich zu erinnern, dass ich auch etwas erschaffen kann. Mir hat es gefallen, es zu fertigen, aber das war mir irgendwie zu wenig, und dann habe ich mir die Wohnung gekauft, sobald es möglich war, weil ich ein großes Projekt wollte. Was ist schon ein Armband? Nichts. Ich wollte was Großes, also habe ich die Wohnung gekauft, um sie zu renovieren, weil das Armband zu machen zwar cool war, aber zu wenig.«

Rede ich wirr?

»Therapeutin?«, wiederholt sie und ich lächle. Klar, dass das hängen bleibt.

»Ja, ich war eine Zeit lang in einer Therapieeinrichtung.«

»Was für eine Therapie? Bist du krank?«

»Nein, da wurde ich von meinem Vater hingeschickt, nachdem ich Streit mit meiner Mutter hatte.«

»Warum hattet ihr Streit?«

»Puh, lange Geschichte.« Sprechen fällt mir schwer, es ist, als hätte ich zu viel Kaugummi im Mund, und trotzdem rede ich weiter. »Meine Mutter war ein Model. Mittelmäßig erfolgreich, aber es hat gereicht, um sich meinen stinkreichen Vater zu angeln. Ganz viel jünger ist sie, also er ganz viel älter. Ich glaube, durch mich wollte sie sich den Erfolg holen, den sie selbst nicht hatte. Schon als Baby schleifte sie mich auf Castings. Das war einfach immer so, ich habe das nicht hinterfragt. Meine Mutter war ziemlich lange die einzige Freundin, die ich hatte.«

»Die Mutter, von der du vorhin erzählt hast?«

»Ja, ich habe auch nur eine, weißt du?«

Sie kichert mit geschlossenen Augen, und ich küsse ihre Nasenspitze, ehe ich die Stirn wieder an ihre lehne und weitererzähle: »Ich fand das toll. Hey, wer kann in der Schule schon erzählen, dass er für Werbekampagnen gebucht wurde? Und da waren Zeitschriften dann, in denen ich war und so. Mit zehn besorgte sie mir einen Fitnesstrainer und Ernährungscoach und mit fünfzehn oder sechzehn sah ich aus, als wäre ich längst volljährig, weil ich so gut trainiert war und auch recht groß. Dann …«

»Dann?«, murmelt sie.

Ich will das nicht erzählen, so viel loszuwerden war nicht der Sinn beim Cocktailtrinken. Ich dachte an Spaß und nicht an … Kummer beichten, den ich längst vergessen wollte.

»Wie es so passiert … Ich war verliebt in so ein Mädchen und wollte Zeit mit ihr verbringen. Da wurde mir erst klar, wie sehr meine Mutter jedes Stück Freizeit von mir in Beschlag nahm. Aber sie wollte so weitermachen und weitermachen und weitermachen, bis ich berühmt bin oder so. Wir stritten immer wieder, und ich fing an zu fressen, um zuzunehmen, damit mich niemand mehr bucht. Sie bekam das mit. Blöderweise in den Ferien und dann war Theater. Durfte das Grundstück nicht verlassen. Küche war verschlossen und keiner durfte mir was geben. Nur Proteinshakes gab sie mir.«

»Verrückter Scheiß, Ethan, ist das wahr?«

»Hm, ja, leider schon. Ich wollte nicht mehr, ehrlich nicht, ich hatte die Nase voll davon, Model zu sein und mich mit nichts anderem zu beschäftigen. Sie drohte mir … bettelte … versprach mir Geschenke. Mir war ganz scheiße, weil ich das Gefühl hatte, sie im Stich zu lassen. Ich wollte ja noch, aber nicht mehr so. So halt, so extrem viel. Ich wollte Freizeit, ein paar Freunde vielleicht, Zeug machen wie die anderen halt auch. So wie alle sein, du verstehst? Bei einem Streit in der Küche lag da ein Messer und ich …«

Sie reißt die Augen auf. »Wolltest du sie umbringen?«

»Nein.« Ich greife ihre Hand und lege sie an die Narbe an meiner Schläfe. »Ich habe zurückgedroht. Mit Entstellung, damit sie mich in Ruhe lässt. Sie hat laut gelacht, schrecklich laut und überheblich. Glaubt man ja niemandem. Da hab ich es getan. Ich setzte es an und zog es mit einem Ruck nach unten.«

Leahs Hand gleitet nach hinten an meinen Hinterkopf und hält mich fest an ihre Stirn gepresst, als könnte ich sonst abhauen, doch ich glaube, das ist sowieso die einzige Art, wie ich das erzählen kann. Ich sehe ihr ins Gesicht, aber durch die Nähe gleichzeitig nicht, auf jeden Fall geht es irgendwie so.

»Und dann?«

»Sie hat nicht mehr gelacht. Ihr Kreischen war so laut, dass es mein Vater mitbekam. Er rief den Notarzt und schleifte meine Mutter weg, die einen hysta… hystir… hysterischen Anfall bekam. Sie schrie die ganze Zeit wie in einer Schleife: Mein schöner Junge.«

»O Gott.«

»Hey«, beschwichtige ich, als ich mitbekomme, dass ihr Tränen übers Gesicht laufen. »Das ist lang her. Richtig lang.«

»Erzähl weiter, bitte. Erzähl mir ein gutes Ende.«

»Sag du mir, ob es gut war. Sie verpassten ihr zuerst eine Spritze, also zur Beruhigung. Ich wurde genäht, im Krankenhaus und so, und der schöne Junge bekam eine ganz tolle beste Behandlung. Deshalb ist die Narbe recht dezent, ist sie doch, oder? Wieder zu Hause sprach mein Vater zum ersten Mal richtig mit mir. Das war neu. Bei uns war das eher so: Mein Vater nannte meine Mutter sein Vögelchen, und das passte perfekt. In einen Käfig aus Geld gesteckt und nur behalten, weil sie schön ist und andere ihn für sie bewundern konnten, als wäre sie eine seltene Uhr oder ein Luxusauto.«

»Ganz tolle Beziehung«, murmelt sie.

»Ja, ich weiß. Ich glaube, ich war für ihn bis dahin das Hobby meiner Mutter, sonst nichts. Als Kind war ich für ihn das nutzlose Stück Scheiße, das wenigstens niedlich aussieht. Später das nutzlose Stück Scheiße, das sein Geld verprasst. Das habe ich ihm dann bewiesen, dass ich das kann, und das noch mehr gemacht. Es war irgendwie ein gutes Gespräch, so kam es mir vor. Ich sagte ihm, dass ich in meinem Leben nicht wieder modeln werde, nie wieder. Echt nicht. Für mich war das Thema durch.«

»Und dann?«

Erst auf die Nachfrage bemerke ich, dass ich aufgehört habe zu reden, meine Gedanken aber weiterfliegen. Ich muss mich konzentrieren, wo ich war, und erzähle weiter: »Da sagte meine Mutter das, was ich dir erzählt habe, zu mir und wir sprachen nie wieder miteinander. Mein Vater steckte mich in Therapie, da ich zugab, mich schon eine ganze Weile mit aufputschenden Drogen durchs Leben zu mogeln. Vielleicht hatte ich deshalb auch überhaupt den Mut, das Messer anzusetzen. Weißt du, das war halt so. Ein paar Tablettchen einwerfen, war bei uns Rich-Kids auf der Prestige-Schule gang und gäbe. Er sagte, ja, er sagte, wenn ich mich zusammenreiße, fördert er mich, dass ich später seine Firma übernehmen kann und so vielleicht aus dem nutzlosen Stück Scheiße doch noch was wird. Die Zukunftsaussicht hat mir besser gefallen, als Model zu sein. Das hat mich richtig angespornt sogar.«

»Und warum hast du das nicht? Kamst du nicht von den Drogen los?«

»Doch, die Therapie war gut, da hab ich gelernt, also da gab es die Einstellung mit auf den Weg, dass ich jedem überlegen bin, der das Zeug braucht. Danach steckte er mich in ein Eliteinternat, da habe ich auch studiert. Dann bekam ich einen Platz bei ihm in der Unternehmensführung. Erst habe ich sehr lange alles gemacht, wie er es verlangt hat, und dann, ja, dann wollte ich meine eigenen Ideen umsetzen. Modernere und so. Ich hatte ganz viele, aber er fand alle blöd. Das ging eine Zeit lang gut, doch irgendwann eskalierte es. Auf jeden Fall brach ich so auch mit meinem Vater. Nein, korrekterweise er mit mir. Ja, eigentlich war es so. Dann sprach halt keiner von meinen Eltern mehr mit mir.«

»Hast du das Mädchen wenigstens wiedergesehen?«

»Welches?«

»Na das, wegen dem du dich mit deiner Mutter gestritten hattest, das, in das du verliebt warst.«

»Ach so, die. Nein, es gab eine andere im Internat, da vergaß ich sie. Das war nur die Schwärmerei eines Teenagers, sonst nichts.«

»Und was ist aus der Zweiten geworden? Warum gibt es sie nicht mehr?«

»O Leah, noch weitere traurige Geschichten?«

»Eine noch, dann erzählst du mir etwas Lustiges, ja? Warst du mit ihr zusammen? Du und eine echte Beziehung?«

»So ähnlich, aber … Ich bekam raus, dass im Internat eine Wette lief. Ethan, die Trophäe, nannten sie mich. Mit ihr hatte ich mein erstes Mal und damit hatte sie gewonnen.«

»Oje und dann hast du Schluss gemacht?«

»Quasi. Ich sorgte dafür, dass die Trophäe nichts Besonderes mehr war.«

»Wie denn das?«

»Da ich anfangs mit jeder geschlafen habe, einfach mit jeder, die ich rumbekam. Das waren einige. Keine davon wollte richtig mit mir zusammen sein, aber das wollten sie. So konnten sie mitreden, vermute ich. Das fand ich dann auch blöd und so habe ich mein eigenes Spielchen daraus gemacht. Ich habe hochnäsig und so, dass es jeder mitbekam, ausgewählt, und haha, das ging den Bitches gegen den Strich, da sich jeder fragte warum, wenn ich eine nicht wollte, weil ich doch vorher jede ranließ. So bekam ich die Macht, dort festzulegen, wer fickbar ist und wer nicht.«

»Hat es geholfen?«

»Wobei?«

»Keine Ahnung. Vielleicht, dich besser zu fühlen.«

Sie stellt selbst betrunken die unangenehmsten und treffendsten Fragen. Die Wahrheit wäre ja und nein gleichzeitig. Wie einsam darf man sich unter Menschen fühlen, wenn man eigentlich in ihrer Mitte steht? Soll ich zugeben, wie das war? Dass ich das Machtgefühl aus der Abwertung anderer sogar genoss? Wie böse ich war, um eine völlig nutzlose Art von Anerkennung zu bekommen?

Nein, das darf sie nicht wissen. Nein, nein, auf keinen Fall. Anlügen möchte ich sie allerdings auch nicht. Es ist Leah und … sie ist halt Leah.

Ich umschreibe es. »Sagen wir es so: Es hat es nicht schlimmer gemacht, ich hatte Sex, und meine Kommilitonen fanden, ich bin ein cooler Dude, der alle haben konnte.«

Sie kichert und hickst. »Du passt nicht in diese Geschichte.«

»Wie meinst du das?«

»Du bist kein schöner Junge, du bist kein nutzloses Stück Scheiße, du bist keine Trophäe und du bist kein Fiesling. Für mich passt du nicht in diese Erzählung. Das hört sich an, als würdest du über jemand anderen reden.«

»Was bin ich denn dann?«

»Einfach Ethan, Ethan, von seinem eigenen Schwanz besessen, voller Humor und Aufmerksamkeit, ganz lieb und kuschelig.«

»Kuschelig? Hu. Vielleicht gefällt mir das nutzlose Stück Scheiße doch besser.«

»Nein, einfach Ethan, mein Ethan, der mir sehr wichtig ist. Ein guter Mann, pünktlich, was manchmal nervt, zu ordentlich, was immer nervt, und ich kann es nicht beschreiben.«

»Weil du betrunken bist.«

»Ja, ich denke schon. Aber du bist mein bester Freund für die Ewigkeit, das hast du geschworen.«

Ihre Stimme verliert immer mehr an Volumen, und ich glaube, sie kann sich kaum noch wach halten, weshalb ich flüstere: »Habe ich.«

Ihre Hand rutscht langsam von meinem Hinterkopf und dann liegt sie ganz ruhig da. Vorsichtig entferne ich mich ein Stück von ihr, um sie besser ansehen zu können, und obwohl ich immer wieder blinzeln muss, um sie scharf zu erkennen, kann ich den Blick nicht abwenden.

Entspannt im Schlaf, so wunderschön. Habe ich ihr das echt alles erzählt? Meine eigene Stimme kommt mir nur noch wie ein leises Echo im Kopf vor, das diese Tatsache behauptet. Es war wirklich ein bisschen, als würde ich von jemand anderem reden. Ich fühle mich nicht mehr wie der Kerl, der ich war, und will auch nichts mehr mit ihm zu tun haben.

Vollkommen ungesteuert beuge ich mich vor und küsse ihre Lippen. Warm, weich und voll. Herzverlangsamend und beschleunigend gleichzeitig. Mir ist nach heulen und lachen und lieben und das in einer Blase einzufangen, die niemals platzen kann.

»Piep, piep, ich liebe dich«, flüstere ich an ihren Lippen, da ich dort festklebe, und hoffe, sie schläft wirklich.

Langsam ziehe ich den Kopf zurück und bemerke selbst, dass es nicht in Ordnung ist, eine Schlafende zu küssen. Trotzdem tue ich es noch einmal, wodurch mir klar wird, dass ich nach Hause muss. Dringend sogar, wenn ich nicht ganz dumme Dinge riskieren will.

Doch zuerst greife ich mein Smartphone, das ich auf dem Tisch abgelegt habe, und fotografiere sie. Es wäre zu schade, kein Bild von meiner wunderschönen schlafenden Leah zu besitzen.

Ethan, der Psycho, ist wieder unterwegs. Liebt heimlich, küsst heimlich und fotografiert heimlich. Hui, sperrt mich ein, falls ihr mich schnappen könnt.

Ich schwanke beim Aufstehen und befürchte, wenn der Rest des Alkohols richtig durchknallt, wird das übel.

Zuerst wanke ich ins Schlafzimmer.

»Scheiße«, fluche ich und reibe mir die Schulter. War der Türrahmen schon immer da?

»Arschloch«, schimpfe ich das Teil und schlage mit der Faust dagegen. Danach schnappe ich mir eine Bettdecke und deute drohend mit dem Zeigefinger auf den Türrahmen, damit er mich nicht wieder anspringt.

Ohne weitere Angriffe aushalten zu müssen, schaffe ich es zur Couch und decke Leah zu, die offensichtlich nichts von der Attacke auf mich mitbekommen hat.

Was könnte sie noch gebrauchen? Wasser! Ich nehme den beschwerlichen Weg zur Küche auf mich, greife eine Flasche und stelle sie auf dem Tresen ab.

Mega Idee. Eine Nachricht, damit sie mich nicht sucht, wenn sie aufwacht. So raffiniert wie ich ist sonst sicher keiner.

Ich nehme den Block Post-it-Zettel aus der Schublade und finde zum Glück einen Stift daneben.

Ich liebe dich.

Oh, nee, falsche Botschaft, das will sie nicht hören. Der Zettel landet in meiner Hosentasche. Vielleicht finde ich ihn irgendwann und freue mich darüber, dass ich mir so tolle Nachrichten schreibe. Irgendjemand kichert. Haha, das war ich. Ich klinge wie Leah, das Kichermonster.

Ich hab dich lieb.

Auch nicht das Richtige, oder? Ne, blöde Botschaft zum Aufwachen. Runter vom Block.

Wir sehen uns, James.

Stolz betrachte ich mit einem zugekniffenen Auge mein Werk. Total unverfänglich und lesbar. Ich tätschle mir selbst die Hand, weil ich das so toll gemacht habe.

Trinken könnte sie vielleicht gebrauchen, sobald sie aufwacht, weshalb ich eine Flasche aus dem Kühlschrank nehme. Das hat was von einem Déjà-vu.

Der Boden ist etwas unruhig unter meinen Füßen, aber ich schaffe es unfallfrei mit Botschaft und Wasser zurück zu Leah. Die Flasche stelle ich neben der Couch ab und klebe ihr den Zettel auf die Stirn. Ich kichere schon wieder. So was. Komischer Tag.

»Tschüss, Leah. War wie immer toll mit dir«, flüstere ich.

Ich knalle mit der Stirn gegen die Wohnungstür, als ich versuche, gleichzeitig Schuhe anzuziehen und per App ein Taxi zu bestellen. Fluchend reibe ich darüber und lausche, ob ich damit Leah geweckt habe.

Ne, alles ruhig. Autsch. Dafür werde ich mich nicht selbst tätscheln, das bleibt unter uns. Der betrunkene Ethan und ich haben nun einen Verschwiegenheitspakt.

Endlich habe ich es geschafft und verlasse die Wohnung. Da es vermutlich keine besonders schöne Überraschung wäre, wenn Leah mich morgen – oder heute? – früh tot auf der Treppe findet, umfasse ich das Geländer und nehme trotzdem jede zweite Stufe. Früher müssen die Leute kleiner gewesen sein oder hatten zu viel Zeit.

Bei jedem Schritt werde ich euphorischer, weil es trotz blöder Geschichten ein schöner Abend war.

Hui, mit festem Griff um den Handlauf lasse ich mich von meinem Schwung um die Treppenkurve tragen und starre meine Finger an, als ich mit der Schulter gegen die Wand knalle. Die blöde Hand hat einfach losgelassen. Man kann sich echt auf niemanden verlassen.

Mein Taxi ist schon da und ich rutsche auf den Rücksitz. »Hallo!«

Der Fahrer dreht mir den Kopf zu. »Sie sind betrunken.«

Ich räuspere mich. »Korrekt. Deshalb muss ich nach Hause. Zügig, bitte.«

»Ich fahre keine Betrunkenen. Falls Sie sich übergeben, darf ich das putzen, und kann heute nicht mehr arbeiten.«

»Bitte? Ich kann nicht zurück. Ehrlich nicht. Da ist eine Frau, die ich sonst massiv belästige.«

Selbst im Halbdunkel erkenne ich, dass sich sein Gesicht angewidert verzieht. Mit einem Zungenschnalzen zücke ich mein Portemonnaie und halte eine Kreditkarte in die Höhe.

»Falls ich mich übergebe, ziehen Sie den restlichen Schichtverdienst und die Reinigung ab.«

Mit einem abfälligen Schnauben fragt er: »Adresse?«

Ich nenne sie ihm und schon, als er losfährt, kippe ich langsam zur Seite und bleibe so liegen. Huiui, das war echt schnell und viel. Ich habe das Gefühl, meinem Verstand dabei zusehen zu können, wie der Alkohol ihn immer mehr vernebelt.

»Wir sind da.«

»Schon?«, krächze ich und bezahle. »Habe ich mich übergeben?«

Er hebt eine Augenbraue. »Sollten das nicht Sie wissen?«

»Ich weiß gar nichts. Gute Nacht, Sie heldenhafter Frauenretter.«

Meine Beine sind irgendwie länger als gewohnt und ich bleibe beim Aussteigen hängen, fange mich und schaffe es unfallfrei in den Aufzug zum Penthouse.

Leise wie ein Ninja, damit mich niemand ertappt, betrete ich den Wohnbereich.

»Ethan? Alles klar?«

»Huchala!« Erschrocken taumle ich rückwärts, bis ich gegen die Wand stoße, und bemerke dann, wer das ist. »Casarinchen.«

»Bist du betrunken?«

Sie hat mich eiskalt erwischt. Warum ist sie wach? Während ich das herauszufinden versuche, indem ich sie anstarre, rutsche ich langsam an der Wand nach unten, bis ich sitze.

»Warum du wach bist?«

»Warum ich wach bin, Yoda?«, fragt sie spöttisch zurück und geht vor mir in die Hocke. »Verrate mir lieber mal, weshalb du mitten in der Nacht hackevoll nach Hause kommst. Wo warst du denn?«

»Weg.« Ja, das trifft es. Ich war weg, in einer anderen Dimension, der Leah-Dimension.

»Du bist aber nicht in dem Zustand mit dem Motorrad gefahren?«

»Bist du meine Mutter, oder was?«

»Wenn du eine Mutti brauchst, kann ich das gern kurz sein. Du siehst aus, als solltest du nicht einmal als Fußgänger im öffentlichen Straßenverkehr teilnehmen.«

»War Taxiflucht.«

»Wovor bist du denn geflüchtet?«

Das ist eine gute Frage. Warum bin ich nicht bei ihr geblieben? Ich vermisse sie. Mein Kopf sinkt nach unten. Ja, ich vermisse sie, dabei bin ich gerade von ihr weg. Es war ein schöner, lustiger Abend, trotz blöder Geschichten, aber ihr kann ich alles erzählen, und das ist das Beste. Dachte ich das schon einmal? Ich weiß es nicht, was ich allerdings weiß, ist, dass ich gern bei ihr wäre.

Wir haben zusammen getrunken, dann sollten wir auch gemeinsam besoffen sein, und nun ist sie beim Aufwachen allein, das ist doch blöd. Das mit ihr ist zu gut, zu schön, vielleicht habe ich das nicht verdient.

Deshalb werde ich nie bekommen, was ich gern hätte. Alles. Aber die Straße ist zu, verbaut, nicht existent. Ich war bereits verliebt, so eine Sehnsucht nach jemandem hatte ich allerdings nie. Ich wusste noch nicht einmal, dass das geht.

Mein Kinn wird angehoben, dann habe ich plötzlich Arme um mich, ich greife ebenfalls zu und drücke sie fest an mich. Wenigstens gibt es ein wenig Trost.

»Was ist denn passiert?«, flüstert sie und ihre Stimme ist so zittrig, wie sich meine Gedanken anfühlen. »Sag schon. Was ist denn Schlimmes passiert? Ich erzähle es auch niemandem.«

»Nichts Schlimmes«, hauche ich. »Nur Schönes.«

Dankbar, ja, ich sollte dankbar sein, Leah überhaupt zu kennen.

»Und deshalb weinst du?«, hakt sie nach.

Sie soll mich in Ruhe lassen. Ich weine doch nicht, oder?

»Es war zu schön für mich«, gebe ich zu.

»Werde deutlicher, du Trauerkloß. Ich verstehe nichts.«

»Ich auch nicht. Aber mir ist schlecht, glaube ich.«

»Wir machen das so: Ich hole dir etwas zu trinken und dann bringe ich dich ins Bett, in Ordnung?«

Wer ist das noch mal? Ich versuche, scharf zu sehen. Ah, ja, Prestons Schwester.

Sie bringt mir irgendein ekliges, bitteres Getränk und behauptet, es wäre von Ryker. Nun gut, dann tausche ich die Rollen. Eben habe ich Leah Trinken gebracht, jetzt bekomme ich etwas.

Sie redet irgendetwas, aber ich höre nicht richtig zu. Ich glaube, ich sollte ins Bett.

»So, komm. Ich bringe dich ins Bett«, sagt sie.

Dachte ich das nicht gerade? Hoffentlich kann sie nicht meine Gedanken lesen, die Kleine.

Stöhnend rapple ich mich auf und sie schlingt einen Arm um mich. Da ich sie nicht beleidigen will, lasse ich mir das gefallen, obwohl ich glaube, ohne sie an mir hängen zu haben, würde ich keine Schlangenlinien laufen.

Endlich an meinem Bett angekommen, plumpse ich mit dem Rücken darauf. Geschafft.

»Nicht, ich bin vergeben«, beschwere ich mich und wedle mit den Händen. Warum fummelt sie mir jetzt an der Hose herum?

»Ach was!«, ruft sie so laut, dass es sich in meinen Schädel bohrt. »Seit wann?«

»Nicht betatschen, du Grabscherin«, motze ich, als sie schon wieder an meine Hose packt, und schlage ihre Hände weg. Was ist denn mit der Kleinen los? Sonst ist sie so süß und niedlich und jetzt? Ha! Ich wusste, mit ihr stimmt was nicht.

Soll ich ihr von Leah erzählen? Nein, die gehört mir, sogar ihr Name, alles. Meins. Fertig.

Sie redet schon wieder. »Stell dir vor, ich bin deine Krankenschwester. Aber nicht die heiße Porno-Variante. Die gütige, ältere, die immer lieb ist und einen klugen aufmunternden Spruch über das Leben auf den Lippen hat und deren graue Löckchen beschwingt um den Kopf liegen.«

»Okay. Aber keine Spritzen.«

»Versprochen.«

Mann, ist die nervig. Um das zu beschleunigen, hebe ich den Hintern an. Falls sie ihre Hände irgendwohin wandern lässt, wo sie nichts zu suchen haben, fessle ich sie mit meiner Hose und lege sie so verschnürt vor Prestons Tür. Soll er sich mit der Plage herumärgern. Nicht mein Job.

»So, du betrunkenes Elend. Mit wem bist du zusammen?«

»Wer bist du noch mal?«

»O Ethan, du bist schlimm. Möchtest du noch was trinken? Ist dir schlecht? Brauchst du etwas?«

Irgendwie ist sie ja lieb und ich habe sie doch schon innerlich als Schwester-Ersatz adoptiert.

»Ich hab dich lieb. Ryker, Preston und Ryan auch. Wo ist mein Handy? Ich schreibe ihnen das.« Meine Hand greift ins Leere, als ich das Smartphone aus der Tasche ziehen will, weshalb ich feststelle: »Muss ne geile Party gewesen sein, ich habe meine Hose verloren.«

»Schreib ihnen das morgen«, sagt sie und streichelt mir den Kopf.

»Okay. Dich hab ich auch lieb. Du bist eine süße kleine Schwester. Man will dich ständig knuddeln. So eine hätte ich gern gehabt.«

Puh, mir ist gar nicht gut. Wo ist Leah?

Jemand küsst meine Schläfe. Da ist sie ja. Wollte ich nicht nach Hause? Gut, dass ich geblieben bin. Ich tue es einfach, ich packe ihren Hinterkopf und küsse sie. Bitte sei wach. Oder auch nicht. Ich weiß nicht, was ich will.

Irgendetwas ist falsch.

»Ethan. Vermutlich hast du es schon wieder vergessen: Ich bin Catherine.«

O fuck. Habe ich Prestons Schwester geküsst? Hilfe.

Oder sie mich? »Warum küsst du mich dann? Ich bring dir das nicht bei. Du nutzt mich aus, du kleines Luder.«

Sie kichert, aber bei ihr klingt das nicht so niedlich wie bei Leah.

»Wo ist Ryker?«, frage ich. Steht sie nicht eigentlich auf ihn? Sie schaut ihm doch jedes Mal hinterher, wenn er auftaucht, so als wäre er ein Stück Torte.

Sie redet wieder, und ich bin froh, als sie endlich verschwunden ist.

Wo ist mein Telefon? Ich muss mir einen Wecker stellen.
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Leah

Ruckartig sitze ich, schlage mir beide Hände vor den Mund und sehe mich panisch um. Wohnzimmer. O Gott, O Gott, mein Mageninhalt wütet sich nach oben, als wäre er lebendig.

Unter Luftanhalten stürme ich ins Badezimmer, stürze fast, weil mir schwindelig ist, und falle vor der Toilette auf die Knie. Von meinem eigenen Würgen wird mir noch schlechter, und in einem Schwall werde ich los, was ich mir reingezogen habe.

Ich umgreife den Sitz fest, weil mir selbst auf Knien so schwindelig ist, dass ich Angst habe, umzukippen.

»Ethan?«, flüstere ich, als könnte er auf magische Art und Weise neben mir auftauchen.

Mein Hals brennt schlimmer als von dem Alkohol, und ich würge erneut von dem Geschmack, der mir nun auf der Zunge liegt.

Uralt fühle ich mich und stelle fest, dass die Wohnung nicht seniorengerecht ist, denn in Ermangelung von Handgriffen muss ich mich auf dem Sitz abstützen, um mich zu erheben. Beim Betätigen der Spülung ballt sich mein Magen noch einmal zusammen und quält ein Würgen hervor, weil der Geruch so widerlich ist.

In vorsichtigen Schritten trete ich ans Waschbecken, um mir den Mund auszuspülen und die Hände zu waschen. In den Spiegel zu blicken traue ich mich nicht, weshalb ich Wasser im Mund hin und her schiebe und meine Hände betrachte, während ich sie einseife.

Etwas fällt ins Becken. Ein Post-it. Wo kommt denn das her? Von der Decke? Nein. Hat das etwa in meinem Gesicht geklebt?

Wir sehen uns, James

Ehrlich? Wir sehen uns? Das bedeutet, er ist gegangen? Er füllt mich ab und verschwindet dann einfach? Na, danke.

Stöhnend reibe ich mir die Stirn und trinke direkt aus dem Wasserhahn. Mein Mund ist trocken und ich fühle mich vergiftet. Das ist ja auch richtig, Alkohol ist Gift. Ethan vergiftet mich und klebt mir einen Zettel ins Gesicht. Er hätte genauso gut Haha darauf schreiben können.

Arschloch.

Ich schleife mich in die Küche, um mir ein Wasser zu holen, das ich mit ans Bett nehmen kann. Es ist mitten in der Nacht, aber ich bin vollkommen erledigt und würde auch am helllichten Tag weiterschlafen.

In der Küche herrscht Chaos. Die Flaschen stehen zwar fein säuberlich aufgereiht, jedoch der gebrauchte Shaker, das Schneidebrett, angeschnittene Limette, Messbecher, alles liegt noch herum. Das sieht Ethan gar nicht ähnlich.

Eine Wasserflasche steht auf dem Tresen, die ich mir schnappe, denn wahrscheinlich ist es keine gute Idee, kaltes Wasser auf geschändeten Magen zu trinken.

Neben der Flasche liegen ein Post-it-Block und ein Kugelschreiber. Aha, selbst das hat er nicht zurückgeräumt, nachdem er mir diese tolle Botschaft hinterlassen hat. Er wird ganz schön betrunken gewesen sein, wenn er nicht sofort aufräumt, was er genutzt hat.

Mir egal, ich räume auf, sobald ich mich nicht mehr fühle, als wäre ich einem heimtückischen Mordanschlag gerade so entkommen.

Neben dem Block klebt ein einzelner Zettel auf dem Tresen und ich entziffere: Hab dich lieb.

Oh. Das gefällt mir besser als Wir sehen uns. Ich lächle, was sich seltsam anfühlt. Typisch Ethan, erst etwas, worüber man den Kopf schüttelt, und danach etwas Süßes. Dann hat er mir auch das Wasser aus dem Kühlschrank gestellt, vermutlich weil er besser als ich weiß, dass man nach Alkoholgenuss nichts Kaltes trinken will.

Mit Zettel, Flasche und meinem Smartphone, das hier noch herumlag, bewaffnet begebe ich mich schlurfend auf den Weg ins Schlafzimmer. Die Nachricht verstaue ich im Nachttisch, das Wasser landet griffbereit darauf.

Eine Bettdecke fehlt.

Ah, die lag doch eben auf mir, als ich auf der Couch aufgewacht bin. Ich bin so erledigt, ich krieche einfach unter die andere und rolle mich zusammen. Zum Glück bin ich nicht Ethan und habe mehr von allem.

Mein Magen bewegt sich weiter im Kreis, mein Schädel dreht sich mit, und ich beschließe, dass dieses Experiment ein voller Erfolg war. Jetzt weiß ich, dass ich das echt nicht brauche.

Bevor ich die Augen schließe, schreibe ich Ethan eine Nachricht.

So, du Drecksack, wehe, du sagst später nicht Hallo, wenn du dein Auto holst, und dann kannst du dich gleich entschuldigen, dass du mich in meiner schlimmsten Stunde alleingelassen hast.

Es kommt mir vor, als hätte ich die Augen nur für Sekunden geschlossen, aber das Licht im Schlafzimmer behauptet etwas anderes.

Stöhnend richte ich mich auf. Noch eine Erfahrung: Kater sind scheiße.

Zuerst trinke ich von dem Wasser, das ich mir mitgebracht habe, und checke dann mein Handy.

Ethan hat nicht geantwortet, aber das ist auch kein Wunder. Da steht nämlich:

Do, di Drwcksack, weje du safst söötrr nicht hallo, wwnn du drin Auto holst und denn kNNST du doch fleich entschuldigen, dass die sich in keiner schlimmen Stindern alleinlassen hast.

Offensichtlich war ich so betrunken, dass selbst die Autokorrektur versagt hat.

Ich öffne meinen Trainingsplan und stöhne wieder. Im Moment fühle ich mich zu tattrig, um aufzustehen, und ich hatte ausgerechnet für heute drei Stunden vorgesehen.

Damit ich das Aufstehen hinauszögere, checke ich E-Mails. Schlagartig stehe ich auf dem Bett und sehe erstaunt nach unten. Wie habe ich denn das jetzt geschafft? Egal, ich hüpfe über die Matratze.

»Ich hab ihn, ich hab ihn, ich hab ihn! Verrückter Scheiß, ich habe ihn! Wohooo!«

Die Tür fliegt auf und da steht Ethan, in grauer Jogginghose und schwarzem Shirt. Ich lasse das Smartphone fallen und springe ihm mit einem riesigen Satz entgegen.

»Ich habe ihn!«

Er fängt mich auf, taumelt einen Schritt mit mir nach hinten und lacht, wonach er die Arme um mich legt und fest zudrückt. So fest, dass es mir Luft aus der Lunge drückt und mein Magen Proteste einlegt, aber das macht nichts, ich umschlinge seinen Hals und lehne die Wange an seine.

»Ich habe ihn«, flüstere ich.

»Sollte ihn ich sein, dann auf jeden Fall.«

»Den Job, du …« Mir fällt kein passendes Wort ein, stattdessen kichere ich.

»Du hast eine Zusage? Glückwunsch, James, du wirst Personenschützerin. Ich musste dich ja nur zehnmal erinnern, hundertmal deine Bewerbungsunterlagen checken und sie für dich feiges Huhn wegschicken. Beschützt du mich, wenn wir zusammen unterwegs sind?«

»Jederzeit und vor allem.«

Er lässt mich los, geht ein Stück in die Knie und hebt mich an, weshalb ich schon wieder kichere.

Mit einem Arm um meine Oberschenkel und einem am Rücken trägt er mich davon und ich frage: »Wo geht es hin? Bitte sag nicht, dass wir das mit Alkohol feiern müssen.«

»Wie fühlst du dich denn?«

»Du hast mir gefehlt.«

»Ja?«

»Ja, sehr, vor allem, als ich mich übergeben habe. Ich finde, du hättest dir Plätze in der ersten Reihe verdient gehabt, weil es deine Schuld war.«

Er sieht zu mir nach oben und grinst. Oh, wenn er so grinst, ist er wirklich der schönste Mann der Welt.

»Ich habe lediglich gemixt, geschluckt hast du selbst. Würdest du mir die Ehre erweisen, ein weiteres Mal zu schlucken?«

»Carnahan, falls das ein zweideutiger Scherz war, bekommen wir Ärger. Ich stehe noch neben mir.«

»Iiiich? Zweideutigkeiten? Du scheinst mich nicht gut zu kennen.«

Weiter mit dem Grinsen im Gesicht, setzt er mich ab und tippt mir ans Kinn, danach an die Nase. »Bemüh dein süßes Näschen. Dann weißt du vielleicht, was ich meine.«

»Speck? Es riecht nach Speck. Machst du Frühstück?«

»Ja, und wehe, du verziehst das Gesicht, wenn ich doch sofort nach dem Aufstehen in dieses würdelose Outfit gesprungen bin, um noch rechtzeitig hier zu sein, bevor du aufwachst.«

»Warum bist du überhaupt gegangen? Es ist ja nicht so, als hätte ich dich nicht schon öfter nach dem Aufwachen neben mir im Bett gefunden.«

»Ich war betrunken, da muss nicht jede Aktion logisch sein.«

»Du hast aus meinem Mund getrunken!«, fällt mir spontan ein.

»Ja, mein Lieblingsschnapsglas und jetzt komm. Ich habe Eier, Speck, Buttertoast und einen grünen Smoothie für dich.«

»Du hast mir einen Smoothie gemacht?«

Er geht stöhnend voraus. »Ausgerechnet das, was ich unterwegs schnell gekauft habe, darauf freut sie sich am meisten.«

»Am meisten freue ich mich, dass du wieder da bist.«

Er dreht sich lächelnd um. »Das ist schön, und jetzt beweg endlich deinen Hintern in die Küche, ich verhungere. Und dann will ich alles über die neue Stelle wissen.«

Da er vorausgeht, kann ich hinterherhüpfen, ohne kindisch zu wirken. Diese Kater-Sache ist fast vergessen, ich freue mich viel zu sehr.

Jemand stellt mich ein, obwohl ich nichts kann, außer Leute professionell zu vermöbeln, und Ethan ist hier. Besser kann der Tag nicht starten.

Meine beschwingten Schritte werden hölzern, als mir einfällt, was er gestern erzählt hat. Oder habe ich mir das eingebildet?

Er nimmt am Tisch Platz, an dem er Futter für eine ganze Truppe aufgetürmt hat, und ich setze mich ihm gegenüber, um mir den Smoothie zu schnappen, der neben meiner Tasse steht. Keine Ahnung, ob mein Magen schon wieder Feststoffe verarbeiten kann.

»Du, Ethan, gestern …?«

»Ja, Leah?« Er beißt ein Stück Bacon ab und tupft sich die Finger an der Serviette sauber, als würde er vermutlich nicht gleich den nächsten Bissen davon nehmen.

»Die Geschichte mit deinen Eltern … Hast du das wirklich erzählt oder habe ich mir das eingebildet?«

Ein Schulterzucken, das von einem Schmunzeln begleitet wird. »Ja, da habe ich etwas erzählt.«

»Und …?« Was war meine Frage? Die Geschichte ist schrecklich. Jede der Geschichten. Seine Mutter, sein Vater, diese Trophäen-Sache. Das muss doch wehtun. Obwohl meine Eltern auch keine Vorzeige-Eltern waren, hatte ich obendrauf meinen Opa.

»Und? Stört es dich, wenn ich nicht tiefer darauf eingehen möchte? Das ist Vergangenheit.«

»Wirklich?«

»Ja. Irgendwann wird auch mein Vater erkennen, dass ich nicht nutzlos bin.«

»Eigentlich hätte mich eher interessiert, wie es dir damit geht. Das hast du nämlich gestern schon gesagt. Meine Meinung bleibt die Gleiche: Du musst niemandem etwas beweisen.«

Er sagt nichts, aber ich kenne ihn mittlerweile gut genug, um ihn ohne Worte zu verstehen. Die arrogante Miene, die er aufsetzt, bedeutet für ihn, das Gespräch ist vorbei, weil ich ihn irgendwie bei etwas erwischt habe, was ihm peinlich ist.

Trotzdem kann ich das Thema nicht sein lassen, weshalb ich frage: »Hast du wirklich nie wieder mit deiner Mutter geredet?«

»Nein, sie nie wieder mit mir. Jedes Mal, wenn ich sie sah, tat sie so, als wäre ich Luft, und zwar keine frische. Ich will keinen Kontakt zu ihr.«

»Verständlich. Das muss schlimm gewesen sein, oder?«

Er wirft ein Stück Bacon zurück auf den Teller, das er tatsächlich sofort nach dem Fingerabtupfen zwischen Zeigefinger und Daumen eingeklemmt hat. »Was willst du eigentlich von mir hören? Dass ich Mami vermisst habe?«

»War es so?«

Seine Hand bleibt mit vom Fett glänzenden Fingerkuppen in der Luft hängen, und er starrt mich an.

Ich greife über den Tisch, nehme seine Serviette und tupfe ihm die Finger sauber. Nun starrt er dorthin und senkt die Hand, als ich fertig bin, um mich wieder anzusehen.

»Ja.«

Das Ja hängt in der Luft, als wollte der Junge von damals noch etwas hinzufügen. Vielleicht, wie sehr er sie vermisst hat, nachdem er vorher so viel Zeit mit ihr verbrachte. Oder wie weh die Ablehnung tat. Möglicherweise wie er dann Hoffnung auf seinen Vater als Bezugsperson setzte. Gegebenenfalls die Erklärung, dass es sowieso Zeit gewesen wäre, sich von den Eltern abzunabeln, wie es normal im Teenageralter ist, obwohl diese Form etwas extrem war.

Mit meinen Eltern habe ich auch keinen Kontakt mehr, allerdings eher aus Selbstschutz. Kaum war ich volljährig, zog ich zu meinem Großvater, was sie erst nach Wochen bemerkten. Sie waren nie böse zu mir, nur unaufmerksam. Sie bekamen anfangs noch nicht einmal mit, dass ich meinen Bruder mitnahm, weil Opa und ich das notwendig fanden.

Endgültig aufgegeben habe ich sie erst nach Opas Tod. Sie versprachen, mich bei der Organisation seiner Beerdigung zu unterstützen, aber sie verpassten jeden Termin, so wie sie jeden Geburtstag von Tristan und mir vergaßen. Sie kamen nach meinem Unfall nicht einmal ins Krankenhaus, und als ich sie darauf ansprach, erzählten sie mir, was sie alles Dringendes erledigen mussten.

Ich meldete mich nicht mehr bei ihnen und sie meldeten sich nicht mehr bei mir. Vielleicht nehmen sie es sich täglich vor, aber ich bin nicht weiter bereit, der aktive Part bei einer Beziehung zu sein, bei der nichts zurückkommt.

Das Ja ist längst verklungen, und ich weiß nicht, was ich darauf sagen soll. Tröstende Worte?

»Wie geht es dir?« Sofort möchte ich mir vor die Stirn schlagen. Was ist das für eine Frage nach dieser Geschichte?

Er lehnt sich zurück und breitet die Arme aus. »Mir geht es fantastisch, davon abgesehen, dass ich Kater-Hunger und Kater-Kopfschmerzen habe. Sieh mich an: Ich sitze mit meiner besten Freundin gemütlich beim Frühstück, zu Hause erwarten mich drei weitere Kerle, für die ich mein Leben geben würde, ich habe einen guten Job und an meiner Zukunft arbeite ich auch. Wer nicht mit mir tauschen möchte, ist ein Depp.«

Darauf kann ich antworten. »Ich wollte nicht mit dir tauschen, denn nur an meinem Platz stand dieser überaus leckere Smoothie. Falls du aber doch mal reden willst, würde ich mich unter Umständen gegen ein weiteres Exemplar als Tauschware dazu herablassen, dir zuzuhören. Das ist nämlich besser als Bacon, der einem schrecklich fettige Finger verschafft.«

»Das ist gut zu wissen, denn immerhin verfügst du über einen unerschöpflichen Vorrat an Großvater-Weisheiten, an denen ich dann partizipieren könnte.«

Ich nicke ihm hoheitsvoll zu, er lockert seine Haltung und nickt ebenso hoheitsvoll mit ernstem Gesicht zurück, woraufhin wir beide lachen.

Das war die richtige Reaktion von mir, oder?

»Schön, dass du wieder hier bist, und danke für das Frühstück«, sage ich, um uns komplett zurück ins Hier und Jetzt zu holen.

»Gern. Sobald du geistig fit genug bist, planen wir endlich unser gemeinsames Wochenende. Beziehungsweise ich plane, du sagst mir, wann du Zeit und Lust hast.«

»Ich warte noch, bis ich alle Unterlagen zur neuen Stelle habe, denn ich weiß nicht, wann und wo die Ausbildungsblöcke stattfinden.«

Er greift ein Stück Bacon, stößt damit an meinen Smoothie und sagt: »Auf dich und deine neue Stelle. Ich freue mich für dich.«

Sein Lächeln ist so aufrichtig, dass mein Magen sich erneut lustig im Kreis dreht.

Ich will nie wieder einen anderen besten Freund. Egal, wie viele Menschen ich noch kennenlerne und wie ich mich mit ihnen anfreunde, ich glaube nicht, dass ich mit irgendjemandem jemals so ein Level erreichen kann wie mit ihm.
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Ethan

Ich drehe mich noch einmal um und sehe zu, wie Ryker in ein Taxi steigt, um nach Hause zu kommen.

Schlechtes Gewissen kitzelt an mir, da ich unseren Abend viel zu früh beende. Keine halbe Stunde saßen wir in der Lounge des Clubs und haben geredet, bis wir beziehungsweise ich angesprochen wurde. In dem Moment fragte ich mich, warum wir überhaupt ausgegangen sind. Zu Hause haben wir ja alles. Sitzmöglichkeiten, Getränke, uns … Vielleicht weil Catherine dort herumlungert?

Mittlerweile bin ich mir sicher, die beiden haben etwas miteinander am Laufen. Keine Ahnung, wie lange das schon so geht, aber die komische Anspannung zwischen ihnen war auf einmal weg, und nun wirken sie, wenn jemand anwesend ist, einträchtig wie zwei befreundete Welpen in der Welpenschule. Sie balgen sich verbal, gucken sich ab und zu an, als hätten sie Insider im Kopf, und ich bin mir sicher, sobald sie allein sind, ist da nichts Welpiges mehr.

Letztens, als wir zu dritt auf der Couch saßen, sagte er sogar zu mir, sie hätten gefickt. Dabei sah er mich so lauernd an, als wollte er herausfinden, ob ich es ahne. Um seinen Erwartungen zu entsprechen, erwiderte ich, dass ich es nicht glaube, was ihn zufriedenzustellen schien. Ich verstehe ihn. Preston will nicht, dass wir seine kleine Schwester anfassen. Was ich allerdings nicht verstehe, ist, was er an ihr findet.

Er lügt die anderen und mich nicht direkt an, er verschweigt es lediglich, und deshalb habe ich kein schlechtes Gewissen, dass ich verschweige, zu Leah zu gehen. Ich sagte ihm, ich möchte zu einer Frau, und das ist keine Lüge, obwohl ich weiß, er denkt, ich treffe mich mit irgendeiner Frau, um Sex zu haben, und mehr nicht. Stattdessen will ich nur für mehr hin und nicht für Sex. Den hatte ich ja gerade.

Ich richte den Blick wieder nach vorn und schreite zügig aus. Von hier aus ist es ein ganzes Stück Fußweg bis zu Leah, aber so kann ich diese Toilettensexnummer abschütteln. Eigentlich war es eine ziemlich heiße Nummer, wenn man die Örtlichkeit außer Acht lässt. Sie kam allein zu uns an den Tisch, hat mit mir geflirtet, ohne gleich aufdringlich zu werden, und mir in die Augen gesehen. Küssen konnte sie auch manierlich, und dann waren wir schon unterwegs Richtung Toiletten, während Ryker an die Bar verschwand.

Sie war eine von den Frauen, die nicht erwarten, dass man es ihnen besorgt, sondern die weiß, was sie will. Ich habe mir genommen, was gut mit ihr war, und sie sich von mir. Fairer Deal.

Keine Ahnung, warum mich das hinterher so genervt hat, dass ich es gerade so geschafft habe, mich zu verabschieden. Eigentlich wirkte sie wie jemand, der nichts Festes sucht, und ich hätte mir von ihr die Nummer geben lassen können.

Ryker stand noch an der Bar, obwohl ich dachte, er macht sich auch jemanden klar. Mit seiner lockeren, leichten Art gelingt es ihm meist, eine Frau klarzumachen. Obwohl er bi ist, sah ich ihn noch nie einen Mann abschleppen, aber vielleicht ist es auch einfacher, eine Frau zu finden, oder für Kerle müsste man woanders hingehen.

Egal. Ich konnte nicht mehr dortbleiben, ich will jetzt zu Leah, mir eine Portion gute Laune abholen, denn bei ihr habe ich komischerweise nie schlechte. Manchmal brauche ich ein bisschen echte Zuneigung und keine hat sich je besser angefühlt als die von ihr. Dann zieht es mich dorthin, als hätte mich ein Lasso eingefangen, und mir bleibt keine Wahl mehr.

Soll ich ihr eine Nachricht schicken? Nein, sie müsste zu Hause sein, vorhin schrieb ich ihr erst, ob sie gut von ihrem Ausbildungsblock zurückgekommen ist. Damit ich überhaupt wie versprochen nachfragen kann, ob sie gut ankam, habe ich ihren Ausbildungs- und Schichtplan gefordert, der nun immer auf meinem Smartphone gespeichert ist.

Außerdem ist sie es gewohnt, dass ich bei ihr reinplatze, denn das geht nun schon Wochen, nein, Monate so. Ich tauche in unregelmäßigen Abständen bei ihr auf, sie freut sich und wir verbringen Zeit miteinander. Oder sie schickt mir eine Nachricht, dass ich meinen Arsch zu ihr bewegen soll, dann stehe ich auch auf der Matte. Mal kurz für ein schnelles Frühstück, bevor ich arbeiten gehe, gelegentlich treiben wir gemeinsam Sport, manchmal verbringen wir einen Abend zusammen und ab und zu bleibe ich über Nacht. So wie ich es heute vorhabe.

Je näher ich meiner, jetzt ihrer Wohnung komme, desto besser gelaunt werde ich, und als ich den Schlüssel ins Schloss stecke, bemerke ich, dass ich lächle.

»Eins-zwei-drei, eins-zwei-drei, eins-zwei-drei«, höre ich aus dem Wohnbereich und da steht sie. Die Arme angewinkelt, die Hände zu Fäusten geballt und auf einem Bein. Das andere hat sie in die Höhe gestreckt und tippt mit den Zehenspitzen immer wieder an einen der dicken Holzpfosten, die die Deckenbalken stützen.

Sie ist verschwitzt, das Trainingstop klebt an ihrem Oberkörper, und ich bleibe stehen, damit sie die Übung zu Ende bringen kann.

Sie entdeckt mich und hält mit erhobenem Bein inne. »Ethan. Hi, Ethan.«

»Hi, Leah.«

Das Bein senkt sich langsam, sie zieht das Knie an die Brust, streckt es nach hinten, dann stellt sie es auf dem Boden ab.

»Heute ein später Besuch?«

»Ja. Hattest du schon einmal Sex auf einer Toilette?«

»Was? Ähm, nein? Warum sollte das jemand tun? Komischer Ort dafür. Weshalb fragst du?«

Ich lache.

»Du hattest gerade, oder? Und jetzt willst du meine Meinung wissen? Sorry, ich habe keine. Das ist so schräg. Warum dort? Wer macht das? Außer du, natürlich. Wie triebgesteuert bist du denn? Mensch, bin ich froh, dass ich so ein Problem nicht habe.«

Es geht nicht anders, ich lache lauter und gehe auf sie zu. Sie streckt mir schon die Wange entgegen. Ich darf das. Ich darf sie berühren und auf die Wange küssen, ohne dass es ihr unangenehm ist. Es hat ein bisschen gedauert, um zu verstehen, dass sie das noch unangenehmer findet als ich, und zwar nicht nur von Fremden, sondern auch von Bekannten. Aber ich bin ihr Freund, ich darf das und sie mag es.

»Halt die Luft dazu an, Carnahan, ich bin verschwitzt.«

Geräuschvoll ziehe ich Luft durch die Nase und erwische gerade noch ihre Wange, ehe sie zurückspringt.

»Was tust du überhaupt? Du trainierst so spät?«

»Ja, ich kam bei der Ausbildung nicht richtig dazu. Aber dafür kann ich …« Sie formt mit den Fingern eine Pistole.

»Ich weiß. Ich bin stolz auf dich. Höchste Punktzahl. Das ist schon irre, wenn man bedenkt, dass du vorher noch nie eine Waffe in der Hand hattest.«

»Der Ausbilder meinte, das lag daran, dass ich es gewohnt bin, Ziele zu treffen. Dass ich mit Armen und Beinen Abstände abschätzen kann und mein Körper dementsprechend automatisch reagiert, scheint ein Vorteil zu sein.«

»Rede dich nicht klein.« Ich deute auf den Holzpfosten, auf dem drei Post-its kleben. »Was hast du trainiert?«

»Langsame Highkicks, beziehungsweise Balance, indem ich wiederholt mit dem großen Zeh die drei Zettel anstupse. Manchmal wackelt mein Bein immer noch.«

»Bemerkst du das bei einem Sparring?« Sie sieht mich an und schiebt den Unterkiefer hin und her, weshalb ich nachhake: »Was ist los?«

»Ich hatte seit dem Unfall keine Übungskämpfe oder Sparrings mehr, und … nichts halt. Nur Training allein. Ich stand überhaupt nicht mehr auf der Matte.«

»Warum?«

Sie zuckt mit den Schultern, reißt die Post-its ab und zerknüllt sie. »Um ehrlich zu sein, traue ich mich nicht. Meine Dehnbarkeit lässt zu wünschen übrig, vermutlich, weil meine Hüfte verschraubt ist, mir fehlt Kraft, obwohl der Muskelanteil wieder stimmt, ich bin langsamer und uneleganter, ich bin …«

»Stopp, stopp. Kein einziges Sparring? Denkst du, du bist zu schlecht?«

Nachdem sie sich Schweiß aus den Augen gewischt hat, was mich zur Vermutung führt, dass sie nicht bloß langsame Bewegungen geübt hat oder diese kräftezehrend lange, weil sie nicht zufrieden war, geht sie davon, wobei sie murmelt: »Nein, nicht zu schlecht, nur viel schlechter als vorher. Wie könnte ich kämpfen, wenn ich danach enttäuscht bin?«

Schnaubend gehe ich ihr hinterher. »Warte mal.«

»Ich will duschen. Du hoffentlich auch.«

»Das Thema ist noch nicht vorbei«, verkünde ich der Badezimmertür, die sie vor meiner Nase geschlossen hat. Sie hat doch nicht einmal ausgeschwitzt.

Jetzt kenne ich sie schon eine ganze Weile, und bereits am Anfang sagte sie, dass sie ihren Traum vergessen musste und sie weiß, dass sie nie wieder auf Weltmeisterschaftsniveau kommt.

Wieso erklärt sie Kickboxen dann nicht zu einem Hobby? Weshalb verbeißt sie sich so darin, dass alles perfekt sein muss?

Ich lehne die Stirn gegen die Tür und eine Hand daneben. Mein Gute-Laune-Automat ist schlecht drauf. Ob ich das ändern kann?

Da sie nahezu vor mir geflüchtet ist, gehe ich ins Schlafzimmer und suche ihr etwas Frisches zum Anziehen heraus. Kaum setze ich an zu klopfen, damit ich ihr mitteilen kann, dass ich das Zeug vor die Tür lege, öffnet sie sie von der anderen Seite und erstarrt.

Sie hat sich einen Kimono-Bademantel übergeworfen und sieht auf den Stapel Kleidung, den ich ihr entgegenhalte.

»Das wollte ich gerade holen, danke.«

Schnell legt sie die Hand auf den Slip, der obendrauf liegt, und verengt ihre Lippen zu einem Strich, ehe sie mir alles abnimmt.

Sie kaut auf der Unterlippe und sagt: »Was soll’s? Bist ja nur du und du hast bestimmt schon genügend Unterwäsche gesehen, da kommt es auf meine auch nicht mehr an.«

Zack, ist die Tür wieder zu und keine Minute später vernehme ich die Dusche.

Nur ich? Pah.

»Entschuldige«, brülle ich durch die Tür. Es ist doch bloß Wäsche. So was sieht man sogar in Schaufenstern, Werbung, überall.

Irgendwie muss ich sie zum Lachen bringen, das geht so nicht weiter. Deshalb richte ich mir selbst Kleidung und ziehe mir Shorts wie eine Mütze auf den Kopf. Nein, das ist zu albern. Hm, hm, hm. Ich habe eine Idee, weshalb ich google, wie man Handtuchtiere faltet, und finde sogar etwas, was perfekt passt.

Als ich die Badezimmertür vernehme, trete ich auf den Flur und balanciere mein Werk auf meiner frischen Kleidung, wobei ich unschuldig frage: »Handtuch?«

Sie betrachtet den Handtuchpenis, den ich ihr geformt habe, und sie schmatzt mit den Lippen. Allerdings erkenne ich genau, dass da ein kleines Schmunzeln an den Mundwinkeln hängt.

Sie greift danach, schüttelt es aus und schlägt damit nach mir. »Lass mich mit Penissen in Ruhe, Carnahan.«

»Das war ein Schwan, kein Schwanz, James. Jetzt bin ich traurig, dass du es nicht erkannt hast.«

Mit einem Schnauben schlingt sie es mir um den Nacken und zieht mich daran näher. Ein sanfter Kuss auf die Wange, der sich viel besser anfühlt, als er sich anfühlen dürfte, und sie flüstert: »Danke für den Versuch.«

Danach streicht sie mir übers Haar.

»Du bist struppig, du Köter. Tut mir leid, dass ich dich angemotzt habe.«

»Hast du nicht, du bist bloß schlecht drauf, das bin ich von dir nicht gewohnt.«

»Geh jetzt duschen, ich will nicht, dass du nach Klo und anderen Frauen riechst, wenn du in meinem Bett schläfst. Du bleibst doch, oder habe ich das falsch verstanden?«

»Ja, falls ich darf.«

»Immer gilt für immer.«

»Weniger habe ich nicht erwartet.«

Sie murmelt Unverständliches und strahlt weiter Unzufriedenheit aus.

Deshalb überlege ich nicht lang und bitte: »Komm schnell mit.«

Ich schmunzle, weil sie hinter mir knurrt, aber sie folgt mir in die kleine Werkstatt.

Handwerken mein Hobby zu nennen, wäre zu überzogen, obwohl ich nach der Renovierung der Wohnung diesen Raum als Werkstatt eingerichtet habe. Bis auf die Sinnlosigkeiten, die ich auf die Straße gestellt habe, fertigte ich nicht mehr viel, gelegentlich etwas für Prestons Kinder, aber das war es schon. Und nun das. Leah wollte wissen, was ich hier drin anstelle, und nachdem ich sie mehrmals vertröstet hatte, gab sie auf, danach zu fragen.

Bevor ich es mir anders überlege, deute ich auf das Holzbrett in Form eines kleinen Surfbretts und die Rolle, die dazugehört.

»Für dich.«

»Was ist das?«

»Ein Balance-Board. Du legst das Brett auf die Rolle, stellst dich darauf und bewegst es hin und her. Das schult das Gleichgewicht, trainiert die Tiefenmuskulatur und hat noch mehr praktische Effekte.«

»Aha.«

»Und es macht Spaß.«

»Aha.«

»Nicht gut?«

Es fällt mir schwer, ihr nicht zu erklären, dass ich neun Stück davon angefertigt habe und wegwarf, bis ich das meiner Meinung nach perfekte Holz fand. Dazu, wie lange ich es mit Hand geschliffen habe, damit sich die Oberfläche weich und glatt anfühlt. Wie lange ich saß, um mich zu informieren, wie die ideale Form dafür ist und was man beachten muss. Die Idee hatte ich zum ersten Mal, als sie stolperte, nachdem sie einbeinig auf dem Pfosten stand, weil ich kurz vorher Werbung für so ein Board sah.

Nach meinem nicht besonders originellen Geburtstagsgeschenk, bei dem ich in letzter Sekunde etwas hinzugefügt habe, um nicht komplett wie ein Idiot dazustehen, wollte ich für die nächste Gelegenheit vorbereitet sein, wenn ich ein Geschenk für sie brauche.

Eigentlich dachte ich, das wäre eine gute Gelegenheit, sie freut sich und hat bessere Laune. Sie kauft sich doch sonst alles, was irgendetwas mit Fitness zu tun hat.

Aber Aha?

»Ja, schön. Danke. Du stinkst übrigens immer noch nach Frauenparfüm.«

Sie dreht sich um und verlässt den Raum.

Okay.

Dann gehe ich halt duschen. Das geht auch schneller, als ein Balance-Board zu fertigen.

Lange brauche ich nicht, werfe mir etwas Bequemes über und finde sie im Wohnbereich auf dem Teppich, genau in der Mitte, wozu sie den Tisch verschieben musste.

Mein innerer Monk nickt anerkennend, und ich schleiche näher, da sie im Schneidersitz mit erhobenem Kopf meditiert, wobei ich sie nicht stören will.

Trotzdem streichle ich ihr sanft den Rücken, nachdem ich neben ihr Platz genommen habe. Vielleicht hilft das ja gegen schlechte Laune.

»Kannst du aufhören, mich wie ein Haustier zu streicheln?«

Meine Hand stoppt die Bewegung. »Was? Ich streichle dich doch nicht wie ein Haustier!«

»Wie was dann?«

»Wie … wie eine Geliebte, ähm wie eine geliebte Freundin.«

»Ja, dann von mir aus.«

»Oder magst du das gerade nicht?«

»Du weißt, dass ich das von dir mag, aber das wirkte spöttisch, so wie: Jetzt beruhig dich doch mal.«

»Das ist ehrlich gesagt nicht falsch. Ich mag es nicht, dass du so drauf bist.«

Sie öffnet die Augen und dreht den Kopf in meine Richtung. »Ich habe auch das Recht, manchmal nicht gut drauf zu sein. Lache ich oder bin traurig, beschwerst du dich nicht, bin ich jedoch gefrustet und wütend, stört es dich. Dann geh doch, wenn du es nicht magst, und komm wieder, sobald ich in deiner bevorzugten Stimmung bin.«

»James, reg dich ab. Alles, was ich möchte, ist, dass du dich gut fühlst. Aber bist du scheiße drauf, lass es raus, ich habe kein Problem damit. Ich kann dein Sandsack sein oder die Fresse halten. Wie du willst.«

»Ehrlich?«

»Ehrlich, piep, piep, ganz ehrlich.«

Ihre Unterlippe bebt, dann rattert sie runter: »Gerade fühlt sich alles scheiße an. Ich hatte die beste Punktzahl bei dem Schießlehrgang und dachte mir, warum da? Ich wollte die höchste Punktzahl beim Kickboxen. Dieser Kackkurs war so kurz und ich habe eine Urkunde bekommen, aber für die Weltmeisterschaft habe ich Ewigkeiten trainiert. Keine Urkunde. Nicht mal eine Teilnahmeurkunde. Was mache ich nur mit meinem Leben? Ich kann sonst einfach nichts. Letztens sah ich ein Interview mit einer ehemaligen Konkurrentin. Sie hat nebenher ihren Doktor gemacht. Nebenher! Und sie war gut! Ich habe sie besiegt, aber eigentlich war sie so gut wie ich und ich habe noch nicht einmal eine Ausbildung. Nur unglaublich viele Lehrgänge über Ernährung, Muskeln, Sport. Ich kann dir über jede Kampfsportart vorbeten, wie sie entstanden ist, wie sie funktioniert und was sie besonders macht. Ich kann dir Ernährungs- und Fitnesspläne erstellen, ich kann dir …«

Sie verstummt abrupt, ohne dass ich sie unterbrochen hätte, und reibt mit den Händen über die Oberschenkel.

»Das macht mich so wütend, Ethan, so wütend. Unglaublich wütend auf mich. Wie konnte ich davon ausgehen, dass ich das erreiche? Nur weil mein Opa das gesagt hat? Was wäre danach gewesen? Es hätte kein Danach gegeben, irgendwann wäre ich zu alt geworden und dann? Ich habe keinen Doktortitel, gar nichts anderes habe ich, da ich mich nie umgeguckt habe. Stur den Weg geradeaus, auf ein Ziel zu, das …«

»Du …«

»Bitte keinen Trost. Ich weiß, ich könnte damit etwas anstellen. Ich könnte Fitnesstrainerin werden oder Ernährungscoach, aber ich will das nicht. Ich kann nicht mit jemandem, der halbherzig Sport treibt, zusammen Pläne erarbeiten. Ich kann auch nicht zurück in die Szene, weil mir schon übel wird, wenn ich daran denke, dass ich nicht mithalten kann. Ich weiß nicht, was ich will, und das macht mich zornig, da ich noch nie in meinem Leben nicht wusste, was ich will. Der Personenschutzjob ist nicht schlecht und besser als Türsteherin, aber es geht nicht in meinen Kopf, dass das nun meine Zukunft ist.«

»Gut, keinen Trost. Möchtest du weiter meditieren? Hilft das?«

»Nein, ich möchte, dass du auch etwas auskotzt. Dieses Mal heißt es Story um Story. Was macht dich im Moment unzufrieden?«

»Okay …«

»Wage es nicht, mich hängen zu lassen!«

»Ich mag meinen Job als COO, aber er ist mir fast zu wenig. Es geht mir leicht von der Hand, und ich weiß, dass ich deshalb zufrieden sein sollte. Ryan sagt mir oft, dass es eine seiner besten Chef-Entscheidungen war, mich zu einem zu machen. Ich … ich hatte aber doch ganz andere Pläne. Oft fühle ich mich wie ein Betrüger, da ich seine Freude nicht erwidern kann, obwohl es angebracht wäre, weil es eben so gut läuft.«

»Dein Papa ist Bauunternehmer und zuerst hast du bei ihm gearbeitet, sagtest du. Wie funktioniert das, jetzt in einer Marketingfirma so etwas wie CEO zu sein?«

»Führung ist in jedem Unternehmen ähnlich.« Weitererzählen? Ja, ich beschließe, weiterzureden, obwohl ich mir gegen ihre inneren Konflikte wie ein Weichei vorkomme. »Dieses Gefühl, mehr zu wollen, macht mich gelegentlich fertig, und ich frage mich, warum ich nicht zufrieden mit dem war, was ich habe, und weshalb ich dumme Entscheidungen treffen musste, die mich irgendwann einholen werden. Manchmal möchte ich einfach aus dem Leben aussteigen.«

»Was? Ist das dein Ernst?«

Sie greift fast panisch mit beiden Händen nach einer von mir und umklammert sie, wodurch mir erst klar wird, wie man das verstehen kann, und ich schnell klarstelle: »Ich will mich nicht umbringen, ich möchte aussteigen. Raus aus dem Rad des Lebens und damit weg von den Erwartungen von anderen und vor allem von meinen eigenen. Schlicht nur sein und genießen können, wie es ist.«

Ihre Hände fliegen nach oben, als wäre sie begeistert. »Ja, Ethan, ja, genau das! Einfach leben, fern von fremden Zwängen und, fast wichtiger, den eigenen. Frei im Kopf sein, richtig frei.«

»Innere Freiheit, du hast mich verstanden.«

»Meinst du, wir schaffen das?«

»Ich weiß es nicht.«

»Vielleicht zusammen?«

»Das wäre schön«, murmle ich.

»Nichts holt dich ein, hiermit beschlossen. Wir sehen nach vorn, okay? Wir beide, gemeinsam auf der Suche nach innerer Freiheit.«

Sie hat keine Ahnung. Soll ich mehr Details erzählen?

Nein, sie sagte zwar, Story um Story, aber eigentlich war es ihre Zeit, etwas loszuwerden, deshalb sage ich: »Das klingt gut.«

»Dann will ich mit dem Mantra weitermeditieren. Machst du mit?«

»Mache ich.«

Mit einem entschlossenen Nicken schließt sie die Lider, zieht die Schultern nach oben und lässt sie wieder fallen, wobei sie hart ausatmet.

Ich kann nicht anders, ich streichle ihr weiter den Rücken und passe die Bewegung ihrem Atemrhythmus an. Nach ein paar Minuten greift sie zu mir rüber, tatscht über meinen Schoß und packt meine andere Hand, um sie ein Stück zu sich zu ziehen.

»Danke für das Balance-Board. Es ist toll«, flüstert sie.

»Du bist toll«, flüstere ich zurück.

»Ich liebe es, dass du das für mich gemacht hast. Ehrlich. Entschuldige eben.«

Und ich liebe dich. »Danke und jetzt sei still und meditiere.«

Sie hält meine Hand weiter fest, und nun sitze ich wirklich unbequem, weil ich den Oberkörper verdrehen muss.

Das stört mich nicht, ich betrachte sie, dann meine Hand, die ihren Rücken streichelt. Je länger wir sitzen, desto unbequemer wird es, und ich lege vorsichtig den Kopf auf ihre Schulter. Daraufhin lässt sie meine Hand los und krault mir durchs Haar.

Ich versinke selbst in einer Art Meditation, ganz auf den Takt konzentriert, den unsere Hände gemeinsam aufgenommen haben. Meine Atmung hat sich angepasst und geht im Gleichklang mit ihrer. All das nehme ich wahr, aber mehr nicht. Vielleicht ist mehr auch nicht wichtig.

Im Moment habe ich alles, was ich brauche.

Im Moment fühle ich mich sogar frei, und ich wünsche mir, dass es ihr ebenso geht.
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Ethan

Um zu vertuschen, dass ich über Nacht bei Leah war, weil ich sie immer noch vor meinen Freunden geheim halte, brachte ich heute Morgen Frühstück für Ryker und Catherine mit. Nun stehe ich in der Küche und darf allein aufräumen.

Ryker bekam einen geschäftlichen Anruf, aber eventuell drückt er sich auch vorm Helfen. Nein, wahrscheinlich nicht. So ist er nicht. Catherine allerdings schon, denn sie grinste verstohlen, als sie erzählt hat, sie muss dringend eine Bewerbung fertigstellen.

Nachdenklich räume ich die Spülmaschine ein. Vielleicht sollte ich Ryker heute alles erzählen? Inzwischen kommt es mir fast vor, als hätte ich drei Leben.

Besteck nach Sorte in die Maschine, alles muss sortiert sein. Erzähle ich es ihm, vermische ich alles. Andererseits juckt es mich mittlerweile, als hätte ich Masern, weil ich weiß, dass ich es früher oder später erzählen muss.

Seufzend wische ich die Oberflächen ab und sehe mich um. Ich bringe es hinter mich, wenn er zugibt, wer die Frau ist, die sich vorhin unter seiner Bettdecke versteckt hielt, als ich ihn zum Frühstück weckte.

Ich ahne nicht nur, dass es Catherine war, nein, ich bin mir sicher, denn als ich sie wecken wollte, war niemand in ihrem Zimmer. Auf mein Nachfragen, wo sie gesteckt hat, behauptete sie, sie war auf der Toilette und hätte mich klopfen hören. Es wäre ihr aber unangenehm, vom Klo zu brüllen, dass sie gleich fertig ist, als wollte sie sich den Hintern abwischen lassen.

Grinsend und mit hinter dem Kopf verschränkten Händen betritt Ryker wieder die Küche. »Ah, schon fertig? Du fleißiges Hausmütterchen.«

»Meine Talente sind vielfältig. Übrigens steht dein Hosenstall offen.«

»Ein versierter Ritter hat sein Schwert immer griffbereit.«

»Wie lange bist du schon mit offener Hose unterwegs, um den loswerden zu können?«, hake ich nach, da ich den Kerl ganz genau kenne.

»Alter, schon das gesamte Frühstück, aber du starrst mir ja nie auf den Schritt.«

»Doch, gerade eben, sonst hätte ich es dir nicht sagen können.«

Er zwinkert. »So, erzähl mal. Mit welcher Frau hast du die Nacht verbracht, und kommst auch noch mit blendender Laune nach Hause?«

Das könnte mein Stichwort sein, aber vorher brauche ich das Go, das ich mit mir selbst vereinbart habe. »Wer war das unter deiner Bettdecke?«

»Irgendeine Kleine, die mir vorkam wie ein Traum.«

»Hm«, brumme ich.

Er will es mir nicht sagen, weshalb ich so tue, als hätte ich noch eine unsaubere Stelle entdeckt, die ich abwischen muss, damit er aufhören kann, diesen künstlich unschuldigen Gesichtsausdruck aufzusetzen.

Es kommt keine Rückfrage mehr, bei wem ich war, sondern er nimmt sich ebenfalls ein Tuch und reinigt das Spülbecken.

Sind wir deshalb schlechte Freunde? Ich starre auf seinen Hinterkopf. Vielleicht sollte ich ihn verstehen. Wer geht schon gern damit hausieren, dass er die Schwester seines Freundes gegen dessen Willen bumst?

Mit einem beherzten Ausatmen beschließe ich, weiter so zu tun, als würde ich es nicht raffen. Irgendwann klärt sich das von allein. Entweder outen sie sich oder sie beenden es. Will er darüber reden, bin ich bereit, möchte er es mit sich selbst ausmachen, lebe ich damit.

Meine Beichte ist auch verschoben, so war es mit mir ausgemacht.

»Essen wir heute Abend zusammen?«, fragt er und dreht sich um.

»Klar. Was hast du sonst vor?«

»Arbeit aufholen und du?«

»Weiß ich noch nicht. Sport wahrscheinlich und vielleicht zockt Catherine eine Runde mit mir.« Da kommt mir eine Idee und ich salutiere ihm zu. »Wir sehen uns heute Abend, Schnuckiputz.«

Auf dem Weg in mein Zimmer schreibe ich Leah eine Nachricht, dass sie ihr Kickbox-Sportzeug packen soll, da ich Hilfe bräuchte. Warum kam ich bis jetzt nie auf die Idee, mit ihr gemeinsam Kickboxen zu trainieren? Dann hätte ich früher erfahren, dass sie seit ihrem Unfall weder Sparring noch Übungskampf hatte.

Wenig später bin ich da und halte mit dem Auto direkt vor der Haustür. Fast gleichzeitig geht sie auf, und ich winke Leah zu, die daraufhin ihre Sporttasche auf den Rücksitz wirft und ihren Hintern auf den Beifahrersitz schwingt.

»Was ist denn das wieder für eine Nummer?«, fragt sie und lacht.

»Keine Ahnung. Ich habe zwar keine Wettkampfambitionen, aber vielleicht kannst du mir ein paar Kniffe zeigen, damit ich meine Freunde beeindrucken kann. Einer davon treibt Kickboxen schon Ewigkeiten als Hobby.«

»Welcher?«

»Ryan. Er hat uns andere überhaupt erst dazu gebracht, damit anzufangen.«

»Und vorher? Was hast du da gemacht?«

»Früher Kraftsport mit meinem Trainer und ich war Schwimmer.«

»Warum schwimmst du nicht mehr?«

»Kein eigenes Schwimmbad mehr.«

»Wie bitte?«

»Ja, meine Eltern besitzen ein privates Schwimmbad. Angeblich sah meine Mutter den Pool von Freunden, fand ihren dann zu klein und ließ daraufhin ein Schwimmbad bauen. Das Grundstück ist groß genug, da bemerkten sie noch nicht einmal, dass ich da war, und deshalb nutzte ich es selbst nach meinem Auszug so oft wie möglich weiter, bis mein Vater mich komplett aus seinem Leben und seinem Schwimmbad verbannt hat.«

»Verrückt. Auf dem eigenen Grundstück? Nur für euch?«

»Ich sagte ja, mein Vater schwimmt in Geld … und seinem eigenen Schwimmbad.«

»Eine Sache frage ich mich ja.«

»Was? Der Chlorgehalt?«, frage ich neckisch.

Sie lacht. »Nein, nach der Model- und Trophäengeschichte.«

Schlagartig verpufft meine gute Laune, ich fasse instinktiv zu ihr rüber und greife ihre Hand.

»Oh? So schlimm?«, fragt sie und drückt sie.

»Nein, frag.«

»Warum legst du weiter Wert auf dein Aussehen? Du trainierst offensichtlich, ziehst dich gut an, deine Frisur ist auch nicht unbedingt ein Zeichen von Selbstvernachlässigung … Ich meine ja nur, weil das nicht so schön war.«

»Leah, mich stört es nicht, gut auszusehen. Das wäre ja wirklich lächerlich. Nein, mich stört es, dass Leute aus diesem Grund meine Nähe suchen und denken, ich wäre deshalb ein guter Mensch. Ich bin kein guter Mensch, ich bin ein verwöhnter Scheißer, der mit eigenem Schwimmbad groß wurde. So habe ich mich immer benommen und jeder ließ mir alles durchgehen. Geld und Aussehen, mit der Kombi darfst du echt alles.«

»Dann bin ich froh, dass wir uns kennengelernt haben, als du nicht mehr so warst. Für mich bist du ein guter Mensch.«

Das kam entschlossen und vollkommen davon überzeugt. Sie hat keine Ahnung, aber es fühlt sich gut an, so von ihr gesehen zu werden, und ich hoffe, sie niemals zu enttäuschen.

Wir sind bei Ryans und Mias Wohnung angekommen, und ich rufe ihn an, damit er weiß, ich bin da.

»Falls du denkst, ich bringe dir den Schlüssel runter, hast du einen an der Waffel, Ethan.«

»Wirf ihn in den Fahrstuhl und schicke ihn nach unten«, befehle ich ihm, als ich bereits aussteige.

»Du willst mich nicht sehen.« Er schluchzt gespielt.

»Nein, ich will trainieren, damit ich irgendwann mit dir mithalten kann.«

»Du weißt, wie du dich einschleimst, aber der Tag ist noch fern, auch wenn du einmal allein trainierst. So, der Aufzug ist auf dem Weg. Viel Spaß und räum danach wieder auf.«

»Ich immer. Danke. Wir sehen uns.«

»Werden wir.«

Während ich das Smartphone verstaue, kommt auch schon der Aufzug, ich kann den Schlüssel vom Boden sammeln und zurück zu Leah.

»Was war das für ein kleiner Ausflug?«

Ich werfe ihr den Schlüssel in den Schoß. »Den Schlüssel für die Trainingshalle abstauben. Ryan ist schon lange dort und hat früher selbst gelegentlich Trainingsstunden angeleitet, deshalb hat er einen eigenen Schlüssel. Mittlerweile trainiert er aber nur noch uns.«

»Aha.«

Sie wirkt nervös und deshalb nehme ich dieses Mal ihre Hand für sie und nicht für mich.

Auf dem Parkplatz vor der Halle ist wenig los, allerdings ist es auch Sonntag, da ist kein offizielles Training. Einzelstunden könnten stattfinden, aber so weit habe ich mich nicht informiert. Wir werden ein Eckchen für uns finden.

Sie kaut auf der Unterlippe und starrt auf den Eingang, ohne sich zu rühren. Das habe ich noch nie bei ihr gesehen, aber darauf werde ich jetzt keine Rücksicht nehmen.

Sie liebt den Sport, sie muss sich nur überwinden und kann dann gegebenenfalls als Hobby wieder daran Spaß haben.

»Komm schon«, flüstere ich. »Ich brauche wirklich Hilfe, weil ich so schlecht bin. Oder kannst du niemand anderen trainieren?«

»Doch, ja. Früher wurde ich öfter für Privatstunden gebucht. Das habe ich allerdings bloß gemacht, wenn mein eigenes Training dadurch nicht vernachlässigt wurde.«

»Würdest du mir dann die Ehre erweisen?«

»Du bringst mich immer zu Dingen, die ich sonst nicht tun würde.«

»Was denn zum Beispiel?«

»Umziehen, Nachttischessen, Alkoholtrinken, mich um einen anderen Job bewerben, öfter lachen, Nichtstun und jetzt wieder eine Trainingshalle betreten.«

»Hu, manches davon hört sich nach schlechtem Einfluss an.«

»Nein, du bist kein schlechter Einfluss, du bist mein …«

»Dein was?«, hake ich nach und steige aus, damit sie mir folgen muss, um zu antworten.

Der Trick scheint zu funktionieren, denn als ich den Wagen umrundet habe und unsere Taschen von der Rückbank nehme, steht sie auf einmal neben mir. »Du bist mein Begleiter auf meinem neuen Weg. Kann man das so sagen?«

»Ich bin alles, was du willst.«

»Das merke ich mir.«

Sie nimmt mir ihre Tasche ab und grinst. Geht doch.

Sicherheitshalber lege ich trotzdem eine Hand an ihren Rücken, als wir uns auf die Halle zubewegen.

Nachdem ich aufgeschlossen und die Tür hinter uns wieder verriegelt habe, damit keine Unbefugten Zugang haben, möchte ich das wiederholen, aber sie hebt mahnend den Zeigefinger. »Ich flüchte schon nicht und falls doch, wirst du es hören, da ich offensichtlich den Notausgang nutzen muss. Wo geht es zu den Umkleiden?«

Ich deute mit der Hand auf den Eingang zu dem Bereich für die Damen und verschwinde selbst in dem für Herren. Umgezogen bin ich schnell und begebe mich in Trainingskleidung in die Haupthalle. Zwei Jugendliche werden von einem älteren Trainer angeleitet und ich nicke ihnen begrüßend zu.

Leah betritt ebenfalls die Halle und sieht sich um. Sie kommt vorsichtig auf mich zu, wobei sie die nackten Füße fast ehrfurchtsvoll auf den dämpfenden Matten abrollt, die den kompletten Hallenboden bedecken.

Ihre langen trainierten Beine, von denen eins mit Narben verziert ist, stecken in kurzen Thai-Shorts, darüber der straffe Bauch, die Brüste in einem Sport-Bustier, das sie ohne etwas drüber eher betont, statt nur festzupressen. Sie wirkt größer, als sie ist, da sie ihre Haare am Hinterkopf zusammengefasst hat und dort ein voluminöses Lockenchaos in alle Richtungen Raum einnimmt.

Was passiert eigentlich, wenn man einen Ständer im Tiefschutz bekommt? Wie viele Männer haben sich schon einen auf sie runtergeholt? Neben mir, wohlgemerkt.

»Okay.« Sie atmet laut aus. »Was stellst du dir denn vor? Wobei soll ich dir helfen, dich zu verbessern? Du sagtest, ihr trainiert Leichtkontakt, kein Vollkontakt, richtig?«

»Ja, so wie du es auch getan hast.«

»Hm. Okay. Wir wärmen uns mit Seilspringen auf, und danach schlage ich eine Runde Schattenboxen vor, damit ich mir deine Techniken ansehen kann.«

»Alles klar. Ich hole Springseile.«

»Ich habe mein eigenes dabei.«

Grinsend gehe ich davon. Natürlich hat sie ihr eigenes Springseil dabei. In einer Kommode bewahrt sie Sportsachen auf, und das wird vermutlich die ordentlichste in der ganzen Wohnung sein, denn darin liegt alles fein säuberlich an seinem Platz, als wäre es ein gut geordneter Waffenschrank.

Als ich zurückkomme, springt sie bereits und beobachtet die Jugendlichen, die mit Pratzen Schlagtechniken üben. Sie ist routiniert, wechselt Tempi und Techniken durch, als müsste sie dafür kein bisschen Kapazität ihres Verstandes nutzen.

Nachdem sie anscheinend beschlossen hat, dass wir genügend aufgewärmt sind, beendet sie das Springen und nickt mir zu, damit ich auch aufhöre.

»So, Leah. Was würdest du beim Schattenboxen gern von mir sehen?«

»Fühl dich völlig frei. Wechsle Schlag- und Tritttechniken und ich will ein bisschen Beinarbeit sehen.«

Sie nuschelt das eher, während sie an mir vorbeisieht und eine Schulter von ihr zuckt. Ich folge ihrem Blick, der weiter auf den Jugendlichen hängt.

»Stimmt etwas nicht da drüben?«, frage ich belustigt.

»Ja, er überstreckt den Ellenbogen. Das schädigt auf Dauer das Gelenk.«

»Willst du ihnen das sagen?«

»Ich kann mich doch nicht einfach in ein fremdes Training einmischen.«

Sie greift nach einer Locke in ihrem hohen Zopf und zieht sie lang, um sie gleich wieder zurückspringen zu lassen. Erneut zucken ihre Schultern und das ist fast noch niedlicher als ihr Kichern.

»Sag es ihnen. Sie sind bestimmt stolz und dankbar, einen Tipp von jemandem zu bekommen, der für die Weltmeisterschaft trainiert hat.«

»Aber wie sagt man das? Ich kann ja nicht hingehen und sagen: Hey, ich bin Leah, ich habe ganz viele Titel, noch mehr Siege, und ich erkläre dir jetzt, wie das richtig geht. Ich kenne sie ja nicht.«

»Dann lass es.«

»Ja.«

Sie hört nicht auf, dorthin zu starren, irgendwie sehnsüchtig, und ich bereue fast, dass ich ihr damals sagte, sie soll sich auf die Personenschutzstelle bewerben. Hätte ich diesen Blick früher gesehen, hätte ich sie langsam Richtung Trainerjob getrieben.

»Leah?«

»Hm?«, nuschelt sie. »Ah, nicht. Tz.«

»Komm.«

Ohne ihre Proteste abzuwarten, begebe ich mich durch die Halle und bleibe neben den Jugendlichen stehen, um zu warten, bis ihr Trainer ihnen ein Zeichen gibt, dass sie unterbrechen sollen.

»Braucht ihr Hilfe?«, fragt er.

»Nein, aber meine Freundin dahinten ist ein Champ, und ihr ist aufgefallen, dass ihr die Ellenbogen nicht schützt. Sie mischt sich allerdings nur ungern in ein fremdes Training ein und wollte deshalb nichts sagen.«

Der Trainer schmunzelt. »Okay. Ihr habt es gehört. Noch einmal. Achtet auf eure Ellenbogen.«

»Ethan«, flüstert es hinter mir, und ich habe das Bedürfnis, mich umzudrehen und sie zu küssen, weil diese toughe Frau so schüchtern sein kann.

Da ich etwas zurücktrete, um den beiden Platz zu lassen, steht Leah nun neben mir und beobachtet die beiden, wobei sie mit dem Kopf hin und her wippt.

Der Trainer stellt sich auf ihre andere Seite und sagt: »Ich bin Gunnar. Verbesserungsvorschläge?«

»Hi, ich bin Leah und hm, ja, hätte ich.«

»Dann los.« Er hebt einen Arm und brüllt: »Hört mal zu.«

Die beiden beenden die Runde und derjenige, der gerade geschlagen hat, hält schwer atmend inne, der andere lässt die Pratzen sinken und schüttelt die Schultern aus.

Leah stellt sich seitlich zu ihnen hin und nimmt die Fäuste hoch. »Passt mal auf. Was tue ich?«

Sie zieht den rechten Arm zurück und einer der beiden antwortet: »Schlag mit Rechts.«

»Gut. Und jetzt?«

Stille. Wir alle sehen sie an, und ich bin mir sicher, dass ich nicht der Einzige bin, der zusammenzuckt, als ein schneller Schlag mit Links folgt.

»Was war der Unterschied?«, fragt sie.

»Den Ersten hat man erkannt«, stellt der rechte Kerl fest, der offensichtlich mit Stolz die wenigen Haare in seinem Gesicht trägt, denn er streicht sich über den Flaum auf der Oberlippe.

»Richtig. Weshalb?«

»Man hat ihn halt gesehen.«

Lächelnd sehe ich zu, wie sie den beiden erklärt, wie man seine Schläge ohne Vorankündigung durch Körpersprache durchzieht, wie man trainiert, seine Ellenbogengelenke zu schützen, und noch ein paar Kniffe.

Ihr Gesicht strahlt, sie ist total bei der Sache und scheint mich und den eigentlichen Trainer komplett zu vergessen. Die Kerle hängen an ihren Lippen, da sie es schafft, die Sachverhalte bildlich und einprägsam zu vermitteln. Einfach wie jemand, der liebt, was er erklärt.

»Wie lange ist deine Freundin schon Trainerin? Sie hat das echt drauf.«

Genau das dachte ich mir doch und kann nicht anders, ich grinse so stolz, als wäre das mein Verdienst.

»Eigentlich gab sie früher nur nebenher Privatstunden, weil ihr eigenes Training vorging. Im Moment ist sie in der Szene gar nicht aktiv.«

»Sie sollte das öfter machen.«

»Danke, dass du sie werken lässt und nicht eingeschnappt bist.«

»Ich bin zu alt, um mich darüber aufzuregen, wenn jemand etwas besser beherrscht als ich.«

Wir lachen und Leah sieht grinsend zu uns. »Die Jungs sind nicht schlecht. Einwandfreie Reflexe. Ausbaufähiger Stil. Die Kondition ist ein bisschen mies.«

Ja, es war definitiv keine gute Idee, sie zu motivieren, sich auf die Ausbildung zu bewerben. Sie gehört in eine Trainingshalle, auch wenn sie gesagt hat, dass es ihr schon beim Gedanken daran schlecht geht, weil ihr Gesicht, ihre Körperhaltung, schlicht alles an ihr, das Gegenteil behauptet. Vom Zögern von vorhin ist nichts mehr übrig, als hätte man einen Schalter umgelegt. Ob ihr das bewusst ist?

»Jetzt aber du«, sagt sie und sieht mich mit glänzenden Augen an.

Ja, jetzt ich. Allerdings werde ich mich nicht mit ein paar Tipps begnügen.
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Leah

Ich sehe Ethan beim Schattenboxen zu.

Er ist nicht schlecht. Wendig und schnell, aber teilweise etwas abgehackt. Dafür, dass er es angeblich noch nicht so lange macht, wirklich gut sogar. Eventuell merkt man ihm an, dass er vorher schon sportlich war, allerdings habe ich die Erfahrung gemacht, dass Kraftsportler und Schwimmer weniger wendig sind.

Weil ich fies bin, lasse ich ihn länger schattenboxen, als es nötig wäre, um mir einen Eindruck von seinem Stil und seinen Schwächen zu verschaffen.

Als er mir schrieb, dass ich mit ihm trainieren muss, da er sich verbessern will, überlegte ich keine Sekunde. Natürlich helfe ich ihm, immer und bei allem. Vermutlich würde ich mit ihm eine Bank ausrauben, ohne darüber nachzudenken.

Trotzdem wägte ich auf dem Weg hierher alle möglichen Fluchtoptionen ab, samt während der Fahrt aus dem Beifahrerfenster zu klettern und vom Wagendach auf ein anderes Auto zu springen.

Vor der Halle wusste ich nicht, ob ich in die Hose machen oder heulen soll. Mein Bein begann zu pochen, dass ich meinte, die Narben reißen auf. Ich wollte nie wieder eine Trainingshalle betreten. Nie wieder. Ein Wort von Ethan und ich stand vor einer.

Ob er wusste, wie schwer mir das fällt? Ich glaube, ohne seine Hand auf dem Rücken hätte ich es nicht durch die Tür geschafft, weil meine Beine sich geweigert hätten, darauf zuzugehen.

Und dann? Dann stehe ich drinnen und es war, wie über eine magische Schwelle zu treten. Jede Trainingshalle riecht etwas anders, aber ein gewisser Grundgeruch hängt in allen, und er schlug mir wie eine aufweckende Ohrfeige ins Gesicht.

Jetzt stehe ich hier und fühle mich gut, ein wenig melancholisch vielleicht, aber auch zu Hause. In meinem Gebiet, ein Reich, das ich bis in den letzten Winkel erforscht habe, obwohl ich in dieser Halle nie vorher war. Im Moment schmerzt es nicht einmal, dass meine Zukunft nicht mehr hier liegt, sondern es tut einfach gut, hier zu sein.

Ethan beginnt zu schwitzen und ich grinse mit verschränkten Armen. Er ist zu konzentriert, um das zu bemerken, was ich gut finde, und als Belohnung sage ich: »Das genügt.«

Nachdem er seine Arme ausgeschüttelt hat und ein paarmal auf der Stelle gehüpft ist, stößt er das Kinn in meine Richtung und grinst mit. »Was?«

»Vielleicht sehe ich dir gern beim Sport zu.«

»Heiß, oder?«

Er? Zugegebenermaßen gefällt er mir in dem Outfit. Die schwarz-rote Hose mit dem breiten Bund sitzt locker genug, um ihm volle Bewegungsfreiheit zu garantieren, aber nicht so weit, dass sie stört. Das schwarze Shirt liegt eng an und betont dadurch seine trainierte Figur. Es ist ein anderes Outfit als das, was er sonst zum Sport trägt. Klar, es ist typisch Ethan, dass er sich für jede Sportart eigene Outfits zusammenstellt.

Ich verstehe, dass er als Model gebucht wurde. Die Kleidung wird durch ihn vorteilhaft präsentiert, und vermutlich kann man sich dann vorstellen, dass man selbst so aussieht, wenn man sie trägt.

Darauf will ich nicht eingehen, weshalb ich antworte: »Dir sollte auf jeden Fall heiß sein. Aber ich weiß durchaus die Schönheit eines sportelnden oder kämpfenden Menschen zu schätzen, vielen Dank.«

Wir grinsen beide und wie so oft fangen wir gleichzeitig an zu lachen.

»So, Leah. Kannst du mir jetzt helfen?«

»Verrate mir zuerst: Gab es noch andere Sportarten?«

»Hm, früher ja.«

»Was denn?«

»Alles, was mir gefallen hat: Surfen, Snowboarden, Klettern, Canyoning, so Zeug halt. Mit Papas Geld konnte ich ja machen, was ich wollte. Ich war selten ein Wochenende zu Hause. Was kannst du mir jetzt beibringen?«

Das erklärt einiges, zumindest was seinen Gleichgewichtssinn angeht.

»Carnahan, deine Beinarbeit ist beschissen.«

»Was?«

»Ja, die Breite deines Stands ist nach deinen Schritten mal schmäler, mal breiter. Außerdem gehst du zu oft vor und zurück und bist damit berechenbar. Übe konzentriert verschiedene Schritttechniken, bis du drinnen hast, wie dein perfekter Stand danach ist. So, dass du nicht darüber nachdenkst, sondern immer optimal ausbalanciert stehst, wenn du denn stehst. Ah, und mach die Hüfte lockerer.«

»Die Hüfte lockerer …?«

»Das war keine Vorlage für einen Spruch, mein Freund.«

Er lacht und tritt näher, um sich an mein Ohr zu beugen. »Du hast keine Ahnung, wie sehr ich dich mag.«

Das bringt mich aus dem Konzept, weil ich mit einem dämlichen oder ordinären Spruch gerechnet habe. Warum jetzt? Wir trainieren doch. Oder ist die Frage: Warum jetzt nicht? Dafür gibt es ja keinen richtigen oder falschen Zeitpunkt.

Da wäre noch eine weitere Frage: Wie sehr mag ich ihn? So sehr auf jeden Fall, dass ich ihn, weil er das gesagt hat, am liebsten packen und … Ja, was und? Anfassen, nah bei mir spüren, küssen …

Verrückter Scheiß. Erschrocken sehe ich ihm ins Gesicht. Sieht man den Gedanken auf meiner Miene? Kein Verlieben, kein Sex, so ist der Pakt und Küssen ist ja irgendwo in der Nähe.

»Was?«, fragt er, lacht erneut und stupst mich ans Kinn, während er zurücktritt. »Das weißt du doch.«

»Ich mag dich auch«, erwidere ich schnell, bevor die Zeit abgelaufen ist, in der man das zurücksagen kann.

»Das weiß ich, sonst wärst du nicht mit mir hier.«

Schön, dass ihm das bewusst ist. Jedem anderen hätte ich abgewunken.

»Sparring?«, fragt er. »Dann sehe ich gleich mal, wie schlecht meine Beinarbeit wirklich ist.«

»Nein, um die zu verbessern, solltest du erst allein üben. Es bringt nichts, so gegen mich anzutreten.«

»Komm schon, Leah. Dich zartes Frauchen mit kaputtem Bein, das Ewigkeiten kein Sparring mehr hatte, mache ich platt, egal wie schlecht meine Beinarbeit ist.«

Eine Augenbraue zieht mir das Lid nach oben, da sie so weit Richtung Stirn wandert. Er will mich provozieren, das ist mir klar. Blöderweise funktioniert das, trotz des Wissens, dass er das beabsichtigt. Ich habe ja wirklich Ewigkeiten nicht mehr vor einem Menschen gestanden, und mir fehlt die Übung, direkt auf den anderen zu reagieren.

»Dich lege ich schneller auf den Rücken, als du es je bei einer Frau geschafft hast.«

»Die Herausforderung steht. Dann musst du aber tatsächlich schnell sein.«

Ich stöhne. Klar, dass er das sagt.

»Kannst du richtig fallen?«, hake ich nach.

»Wie meinst du das?«

»Ich möchte wissen, ob du Fallen trainiert hast. Ich will dich nicht verletzen, und deshalb bringe ich dich nur zu Fall, wenn du mir versicherst, dass du dich ordentlich über die Schulter abrollen kannst.«

»Kann ich.«

»Nicht lügen! Es muss dir nicht peinlich sein, falls es nicht so ist. Was denkst du, wie mies ich mich fühle, wenn du hier mit einer ausgekugelten Schulter rausgehst?«

»Ich bin kein Anfänger.«

»Für mich schon«, ärgere ich ihn, weil ich nun glaube, dass es wirklich stimmt. »Gut, wir zwei – Sparring. Wer den anderen mit einer Fußfegetechnik zu Fall bringt, ist der Sieger.«

»Einverstanden.«

»Dann Ausrüstung anlegen. Komplett.«

»Ist das notwendig? Du sagtest selbst, du bist nicht richtig fit. Wie ist das eigentlich mit deinem Bein? Nicht, dass ich dir wehtue.«

»Erstens ist mein Bein stabil, ich bin nur nicht in Wettkampfform. Und zweitens: Bist du dumm? Du willst ohne Schutz gegen mich antreten?«

»Hm.«

»Rein in das Zeug und wehe, du vergisst den Tiefschutz.«

»Der Tag ist gekommen: Sie geht mir an die Eier.« Ich rolle mit den Augen und er lacht. »Schon gut, bin schon weg. Ich habe alles dabei.«

»Gut so«, knurre ich und jogge Richtung Kabinen, in denen ich meine Tasche stehen ließ.

Fein säuberlich reihe ich alles auf der Bank auf. Ohne komplette Schutzausrüstung zu trainieren erscheint mir zu gefährlich. Ich kann den unterschiedlichen Trainingsstand von uns nicht einschätzen.

Nacheinander lege ich Schutz für Brust, Schienbeine und Fuß an. Je mehr davon an meinen Körper wandert, desto seltsamer wird mir. Als ich nach den Bandagen greife und beginne, sie mir um Hand- und Fingergelenke zu wickeln, muss ich schwer schlucken und meine Augen brennen. Es ist so lange her.

›Keine Falten legen‹, scheint mir Opa ins Ohr zu flüstern, wie er es mir bei meinen ersten Malen immer wieder gesagt hat, als hätte ich es vergessen, statt ungeübt zu sein. Doch nun bin ich nicht ungeübt. Es ist, als hätte ich es erst gestern das letzte Mal für ein Sparring getan, und ich kann meiner Hand zusehen, wie sie das selbstständig ausführt, als hätte es nichts mit mir und dem bewussten Wollen zu tun.

»Ach Opa«, hauche ich. »Ich bin kein Champ mehr. Aber ich bin jetzt die Freundin von Ethan und er tut mir gut. Falls du ihn zu mir geschickt hast, danke ich dir. So einen Freund hatte ich vorher nie, das weißt du ja.«

O Shit. Eine Sache noch. Ich löse das Band um meine Haare, lege es um den Kopf und ziehe es zusammen, sodass sie im Nacken zusammengefasst werden. Mit dem hohen Gebilde bekomme ich sonst den Kopfschutz nicht auf. Ich hätte mir Zöpfe flechten sollen, allerdings dachte ich nicht, dass ich heute ein Sparring durchziehe.

Oder doch? Warum hätte ich das Zeug sonst in die Tasche geworfen? Weshalb trage ich Unterwäsche mit integriertem Tiefschutz? Wollte ich das oder war das Gewohnheit?

Mit Zahnschutzdose, Handschuhen und Kopfschutz betrete ich die Halle wieder.

Ich bin bereit.

Ethan betritt gleichzeitig mit mir den Raum und grinst mir entgegen. Soll ich ihn ärgern und den Sitz seiner Bandagen überprüfen?

Mir fällt etwas anderes auf: »Wo ist dein Kopfschutz?«

»Brauchen wir den?«

»Bist du zu eitel dafür? Dann lass dir gesagt sein, dass ein Blumenkohlohr hässlich und vor allem dauerhaft ist.«

»Sie will mir gegen den Kopf schlagen«, jammert er und grinst immer weiter.

»Und treten«, erkläre ich, ohne die Miene zu verziehen.

»Ja, ja, schon gut. Ich hole ihn.«

»Sehr brav und dann lege ich dich flach«, rufe ich ihm hinterher, da er bereits auf dem Weg ist.

»Das wird mein Tag«, brüllt er zurück.

Um mich aufzuwärmen, mache ich ein paar Übungen, da ich ja kein Schattenboxen ausgeführt habe wie er.

Ethan kommt wieder angejoggt und klopft mir gegen den Unterbauch. »Tragen Frauen eigentlich auch einen Tiefschutz? Darüber dachte ich noch nie nach.«

»Aber selbstverständlich. Und du?« Ich verpasse ihm einen sanften Schlag dorthin, wo einer sitzen sollte, und stelle mit einem Nicken fest: »Kunststoff, kein Schaumstoff.«

»Nur das beste für den Besten.«

»Ich dachte, du bist ein notgeiler Köter? Von Talent hast du nie was gesagt.«

Er wackelt mit den Augenbrauen. »Ich kann, wenn ich will. Soll ich dir jemanden zum Interviewen vorbeischicken?«

»Bitte nicht. Wir legen jetzt los.«

Beim Anlegen werfe ich ihm einen Blick zu, bevor seine bandagierten Hände in den Handschuhen verschwinden. Bandagierte Hände fand ich schon immer schön, aber seine sind irgendwie … schöner.

Ein letzter Biss auf den Zahnschutz, ob er richtig sitzt, und nach einem Nicken tänzeln wir voreinander herum, ohne dass jemand den ersten Schlag oder Tritt ausführt. Möchte er mir den Vortritt lassen? Will ich den Vortritt?

Die Bewegungen sind gewohnt, nur dass mir wieder ein Mensch gegenübersteht, hat etwas Surreales.

Ich erspüre meinen Körper und weiß, dass jede Faser sich an dem Platz befindet, wie es optimal für einen Fight ist. Ein Zittern rast durch meine Muskeln und Adrenalin schenkt mir Klarheit, obwohl das ein spielerischer Kampf ist, kein Wettbewerb.

Da bin ich.

Leah, kein Champ mehr, aber Leah, die es trotzdem noch draufhat. Leah, die sich nach dem Unfall mehr zurückgeholt hat, als andere je besitzen werden, es vielleicht gar nicht besitzen wollen. Leah, die einen Weg für sich finden wird. Leah, die sich gerade groß, stark und mächtig fühlt und bereit ist für alles, was das Leben noch bietet.

Den Jab Richtung Ethans Bauch vollführt mein Arm von selbst und begibt sich blitzschnell wieder in Ausgangsposition, um mich zu schützen. Eine Probe, schnell, jedoch nicht hart. Kein Treffer, aber das habe ich auch nicht erwartet.

Ich lasse einen Punch folgen, der ebenso sitzt, und damit ist die weitere Probe gelungen, obwohl Ethan erneut ausweicht. Seine Reaktionen sind rasch, sein Körper beweglich. Seine Beinarbeit flink, aber trotzdem eine Schwäche.

Beim nächsten Schlag folgt eine Antwort von ihm und wir beginnen einen Tanz aus Zuschlagen, Ausweichen und Paraden. Niemand von uns arbeitet mit Tritten, so als wollte er mir hier erneut den Vortritt lassen.

Aus Spielerisch wird Schnelligkeit und Härte, was mich durchströmt wie willkommenes Feuer. Ich schalte die nächste Stufe, indem ich einen Lowkick wage, woraufhin mehr Konzentration gefragt ist, da wir nun Schlag- und Tritttechniken einsetzen.

Ein Rausch reißt mich mit, mein Verstand versinkt in purer Informationsverarbeitung seiner Bewegungen und analysiert jedes verräterische Muskelzucken. Ich platziere häufig Treffer, er ab und zu. Gefangen in einem Kokon aus Hitze, die in meinem Kopf wie Schwaden von uns aufsteigen müsste, existieren nur noch wir.

Mein Bein ist eine Schwachstelle, meine Hüfte etwas starrer als früher, doch daran habe ich mich gewöhnt und kann es meiner Meinung nach gut verbergen, zumindest in einem Kampf auf dem Niveau wie diesem.

Seine Atmung ist den Bewegungen angepasst, und innerlich nicke ich zufrieden, da er nicht wie viele den Fehler begeht, die Luft anzuhalten.

Zu seiner mangelhaften Beinarbeit summiert sich, dass er gern hintereinander die gleichen Kombinationen nutzt, was ihn vorhersehbar macht.

Zwei erkannte Schwächen, weshalb es nun meine eigene Herausforderung ist, ihn nicht bloß zu Fall zu bringen, sondern dass es mir gleich beim ersten Versuch gelingt.

Bei der nächsten Gelegenheit fege ich ihm ein Bein weg und er geht zu Boden.

Bähm!

Ich reiße die Arme nach oben, doch da werde ich selbst in die Luft katapultiert und lande auf dem Rücken.

Dieser Drecksack!

»Du hast vom Boden aus meinen Fuß gepackt! Das ist keine Technik!«, beschwere ich mich.

Grinsend schiebt er sich über mich. »Du hast gewonnen, Glückwunsch. Der Kampf war damit vorbei und man kann wieder Blödsinn machen.«

Er spricht etwas abgehackt, weshalb ich selbst bemerke, dass ich in schneller Frequenz atme.

Das war echt gut. Ich bin noch komplett bei mir, trotzdem sickert die Anspannung gefühlt langsam in die dämpfende Matte unter mir.

Ethan löst seinen Kopfschutz, schleudert ihn davon und fährt sich durchs Haar, weshalb ich ebenfalls Handschuhe und etwas umständlich im Liegen den Kopfschutz löse und neben mich lege.

»Geht es dir gut?«, fragt er. »Bein okay? Stimmung okay?«

»Hm«, brumme ich zufrieden.

»Hm ist keine Antwort«, behauptet er und schiebt sich wieder über mich, so nahe vor mein Gesicht, als wollte er meine Stimmung in den Augen ablesen.

»Mir geht es gut. Und dir?«

»Bis auf die angekratzte Ehre und vielleicht den ein oder anderen blauen Fleck geht es mir fantastisch.«

»Du kannst froh sein, dass ich keinen Schlag oder Tritt in dein Gesicht platziert habe, damit ich deine Karriere als Superstecher nicht aus Versehen beende.«

»Deshalb musste ich den Kopfschutz tragen, oder? Um der hübsche Junge zu bleiben.«

Wie beim ersten Schlag vorhin macht sich meine Hand selbstständig und streichelt über sein dunkles Haar. »Was da drin ist, ist mir viel wichtiger. Stell dir vor, ich hätte dir einen Haken verpasst und du hättest mich vergessen. Das wäre richtig schlimm.«

»Ich könnte dich nie vergessen. Und selbst wenn, bin ich mir sicher, dass ich mich bei unserer nächsten Begegnung sofort wieder …«

»Wieder?«, wiederhole ich fragend.

»Wieder mit dir anfreunden möchte.«

Er küsst mich auf die Nasenspitze, was nicht kitzelt, mich aber trotzdem zum Kichern bringt, woraufhin er lächelt.

Sein Duft steigt mir in die Nase. Vertrauter Ethan und vertrauter Geruch nach Training. Frischer Schweiß, Adrenalin, schlicht dieses typische Gemisch. Und das zusammen lässt mich auch lächeln. Welch tolle Mischung.

Noch nie lag ich nach einem Sparring faul auf dem Boden, denn früher ging sofort die Analyse los, aber vielleicht ist das heute meine Art zu feiern. Ich kann gar nicht zusammenfassen, wie ich mich gerade fühle. Besser als nach einem Sieg und da war schon jeder ein Highlight.

Nein, das passt nicht ganz. Nach einem Sieg war ich meistens so leer, dass ich mich gar nicht richtig freuen konnte, sondern war übermäßig aufgeputscht. Ich wusste, ich habe gewonnen, und habe gar nichts gefühlt. Kaum war dieser Zustand abgeklungen, hatte ich schon den nächsten Kampf im Kopf oder arbeitete mit einem Trainer an einem Trainingsplan, um Schwächen zu dezimieren, die dabei herauskamen. Das hier ist, als hätte ich einen Glückscocktail getrunken.

Zufall oder Schicksal, dass sein Hobby Kickboxen ist? Manchmal sind mir das fast zu viele passende Umstände, als dass es wirklich purer Zufall sein kann, ausgerechnet ihn kurz nach meinem Umzug kennengelernt zu haben.

Ethan betrachtet weiter mein Gesicht, als gäbe es dort etwas Spannendes zu sehen und ich kraule immer noch seine Haare. Ups.

»Danke«, sage ich impulsiv, da er mich hierhergebracht hat. »Du bist toll. Ich habe dich auch lieb. Sehr sogar.«

»Was?«

»Na wegen dem Zettel.«

»Welcher Zettel?«, fragt er und richtet sich auf, um sich neben mich zu setzen, weshalb ich mich auch in eine sitzende Position begebe.

»Der, den du mir, als du betrunken warst, bei der Wasserflasche hinterlassen hast. Darauf hattest du geschrieben, dass du mich lieb hast. Vielleicht hat dir der dein Leben gerettet, nachdem nach dem Übergeben einer mit Wir-sehen-uns-James von meiner Stirn fiel.«

»Ah, da ist der gelandet.« Er lacht, jedoch auf eine seltsame Art.

»Wehe, du sagst mir jetzt, das war, weil du betrunken warst.«

»Das war, weil ich dich lieb habe«, behauptet er und zwinkert mir zu.

Nun ist es irgendwie komisch, aber ich verstehe nicht warum.

Um abzulenken, erkläre ich: »Dafür, dass du noch keine zwei Jahre kickboxt, bist du gut darin. Dein Trainer scheint etwas zu taugen. Gib ihm weiter, was ich zu deiner Beinarbeit gesagt habe. Mal abgesehen vom sicheren Stand ist sie vor allem dazu da, einen vorteilhaften Winkel zum Gegner zu bekommen. Im Idealfall kannst du mit beiden Händen schlagen, der Gegner jedoch bloß mit einer, bevor er sich neu ausrichtet. So konnte ich deine Deckung ab und zu untergraben und du hast mehr Treffer kassiert als ich.«

»Danke. Aber ich dachte, wir können ab und zu miteinander trainieren? Mir hat es Spaß gemacht.«

Das klang ganz normal. Vielleicht sollte ich mir merken, dass über den Sport quasseln gegen befangene Stimmung hilft.

»Mir auch. Trainierst du nicht normalerweise mit deinen Freunden?«

»Ich kann mit euch beiden trainieren. Von dir bekomme ich Einzelunterricht, schlage sie alle und sie schulden mir Bewunderung.«

»Vielleicht wollen sie dann alle von mir trainiert werden?«

»Niemals, denn das verschweige ich selbstverständlich. Ich gebe doch nicht meine geheime Quelle preis.«

Ich sehe zu ihm rüber. War das lustig gemeint oder weil ich sie nicht kennenlernen soll? Manchmal blitzt der Gedanke auf, ob ich ihm irgendwie peinlich bin, da ich seine Freunde noch nicht kenne, von denen er so viel erzählt.

Das muss ein Blödsinnsgedanke sein. Wir waren schon gemeinsam draußen unterwegs, dort, wo uns alle sehen können. Andererseits sind wir meistens bei mir in seiner Wohnung. Das klingt seltsam. Bei mir in seiner Wohnung. Fast als wäre sie unsere, aber halt doch nicht.

»Und wann lerne ich sie kennen?«, frage ich direkt.

»Bald. Manchmal ist es schwierig. Ryan ist Babypapa, Preston mit seinem Job verheiratet und widmet sich viel seiner Freundin und Ryker ist oft beruflich weg. Aber irgendwann wird es sich ergeben.«

Ausrede oder gute Begründung?

Er erwidert meinen Blick, doch ich kann es nicht erkennen. Was ich allerdings erkenne, ist ein warmes Lächeln. Das und das Wissen, dass ich ihm wichtig sein muss, es gar nicht anders sein kann, so wie wir miteinander umgehen, behaupten, der Gedanke ist Blödsinn, ich wäre ihm peinlich.
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Ethan

»Dein Auto ist abartig hässlich.«

»Du bist hässlich.«

»Nichts kann so hässlich sein wie dieses Monster, das du erschaffen hast«, behaupte ich.

»Aber es ist sauschnell.«

»Tja, dann liegt es an deinen mangelhaften Fähigkeiten, dass ich trotzdem gewinne.«

Ich schneide die Kurve und ziehe an Catherines Sportwagen vorbei, den sie designt hat, als würde er aus Süßigkeiten bestehen.

»Tja. Gewonnen«, sage ich in einem provozierend emotionsfreien Tonfall, als ich unter dem großen Finish-Banner hindurchfahre.

Sie wirft den Controller neben sich auf das Sofa und motzt: »Du fieser, fieser Bösewicht. Disneyprinzen müssen nett sein und Damen den Vortritt lassen.«

»Es ist noch nicht so lange her, da habe ich bewiesen, kein Disneyprinz zu sein.«

»Wie das?«

»Ich habe eine schlafende Frau geküsst und sie ist nicht aufgewacht.«

»Eine Stellungnahme erwartest du hoffentlich nicht, denn sie würde nicht zu deinen Gunsten ausfallen.«

Leider wahr. »Eine Dame warst du allerdings auch nicht.«

»Wieso?«, fragt sie und klimpert verträumt mit den Wimpern.

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass du mich heimlich und leise Fotze nanntest, als ich dich vorhin abgedrängt habe.«

»Deine Lauscherchen sind ganz schön fit. Aber das ist doch nichts Schlechtes, oder? Ich dachte, das wäre etwas Nettes. Ich habe das letztens auf einer öffentlichen Toilette gelesen. Da stand: Ich liebe deine Fotze. Wenn das nichts Nettes ist, wieso liebt das dann jemand?«

Es ist wieder so weit: Ich bin mir nicht sicher, ob die Kleine, die sich mittlerweile wirklich wie eine Schwester anfühlt, mich verarscht oder durch ihre behütete Erziehung über die Maßen weltfremd ist.

»Du bist doch ein kluges Mädchen. Google das, aber bitte, wenn ich nicht dabei bin.«

»Mal etwas anderes: Hast du Ryker gesehen?«

Sie beißt sich auf die Unterlippe und setzt einen komischen Gesichtsausdruck auf. Schuldbewusst? Ja, das ist Scham und Schuldbewusstsein. Gibt es wieder Stress in Heimlichbumshausen?

Das letzte Mal bin ich schon dazwischengeraten, und da ich mich nicht outen wollte, dass ich von ihrer Affäre weiß, habe ich den Fehler begangen, mich auf ihre Seite zu schlagen. Das war nicht richtig bewusst, sondern aus dem Bauch heraus, weil Ryker so wütend war und sie so ist, wie sie ist. Das wird mir nicht wieder passieren.

»Nein, ich habe ihn heute noch nicht gesehen. Wir hängen nicht pausenlos miteinander herum.«

»Ja, ich weiß«, murmelt sie.

Natürlich weiß sie das, weil sie sonst auf ihm hängt. Oder unter ihm, neben ihm, auf jeden Fall etwas mit Geschlechtsteilen ineinanderstecken.

»Noch eine Runde?«, frage ich.

»Gern.«

Ich starte ein neues Spiel, und zwischen Startmelodie und Motorlärm meine ich, den Aufzug zu hören, weshalb ich pausiere.

Ryker betritt den Raum und wir sehen zu ihm. Er sieht düster aus, richtig düster. Setzt ihm der Streit so zu?

Vielleicht kann ich die beiden bei einer Runde zocken wieder versöhnen, weshalb ich frage: »Willst du mitspielen?«

Er starrt auf das Wolfsbild, das inzwischen so lange dort hängt, dass ich nicht mehr weiß, wie die Stelle vorher aussah. Preston kaufte es kurz nach der WG-Gründung, weil es ihn an uns erinnert hat. Was mich zuerst belustigte, ist mittlerweile in meinem Kopf ein festes Symbol für dieses Zuhause geworden.

»Ist alles in Ordnung?«, frage ich vorsichtig, da selbst seine Rückseite Finsternis ausstrahlt. Das sah ich noch nie an ihm.

Kopfschüttelnd setzt er sich Richtung Zimmer in Bewegung und Catherine fragt leise: »Wo warst du? Ich habe dich gesucht.«

Er antwortet nicht, weshalb ich provokant frage: »Wieso hast du ihn gesucht?«

Ohne einen Hauch Verlegenheit erwidert sie: »Ich dachte, vielleicht will er mitspielen.«

Die Kleine ist ein durchtriebenes, verlogenes Ding. Man kann ihr wirklich nichts glauben, und manchmal wundere ich mich, dass ich sie trotzdem mag. Möglicherweise ist es Mitleid, weil ihr Elternhaus mich an meines erinnert.

Was ich zu tun habe, ist keine Frage, weshalb ich ihr den Controller zuwerfe. »Falls du nicht allein weiterzocken willst, schalte alles aus und räum auf. Ich kümmere mich um Ryker.«

»Okay.«

Jetzt wirkt sie ängstlich, und ich seufze, ehe ich sage: »Ich kann sehr verschwiegen sein. Ryker offensichtlich auch, oder?«

Sie sieht mich treuherzig an. »Ich habe keine Ahnung, was du meinst.« Nach noch einem Seufzen von mir ergänzt sie: »Okay, okay. Ja, bitte, sieh nach ihm.«

Diese Aufforderung war nicht nötig, und mit Anklopfen halte ich mich auch nicht auf, sondern öffne seine Zimmertür und frage: »Ryker?«, um herauszufinden, ob er hier ist.

»Hm?«

Ah, er ist tatsächlich hier rein geflüchtet und dreht sich in meine Richtung, als ich die Tür hinter mir schließe.

»Was ist los mit dir? Irgendetwas stimmt doch nicht.«

»Es ist alles in Ordnung.«

Oh, dieser Kerl. Wenn wir vier eine Sache gemeinsam haben, dann ist es das, dass wir am liebsten alles mit uns selbst ausmachen. Das war bei Ryan so, bei Preston kann man es sich denken, jetzt bei Ryker, und bei mir ist es auch nicht anders.

Ich akzeptiere das. Jeder von uns weiß, dass die anderen da sind, sobald einer den Mund aufmacht. Vielleicht ist das überhaupt der Grund, warum wir manches für uns behalten. Niemand muss nach Hilfe brüllen, ein Nicken reicht. Das Bewusstsein, sich darauf verlassen zu können, ist wie eine Schutzhülle für das Innere.

Ein Gedanke, inspiriert vom letzten Smartphonekauf.

Trotzdem lade ich ihn ein, es bei mir loszuwerden: »Komm schon. Es gibt doch sicher einen Grund, es mir zu erzählen. Freunde, Rudel, Familie. Such dir eins davon aus, um es auszusprechen.«

Er lächelt, weshalb ich sage: »Besser. Und?«

Sein minimales Kopfschütteln, das vermutlich nicht bewusst gesteuert ist, nehme ich noch wahr, dann drückt er mich an sich. Das erwidere ich sofort und klopfe ihm sacht auf den Rücken.

Vielleicht benötigt er eine weitere Einladung, deshalb hake ich nach: »Also?«

Mit einem lauten Ausatmen tritt er zurück. »Eine Frau. Ich fand sie irgendwie gut, obwohl mir klar war, dass sie kein echtes Interesse an mir hat. Sie hat sich als fiese Schlampe entpuppt.«

Fuck. Ich betrachte sein Gesicht, wobei ich blind über meinen Arm tippe, bis ich das Armband erreiche. Es ist schlimmer, als ich dachte. Das ist kein gewöhnlicher Streit, da ist etwas Gravierendes vorgefallen. Warum treibt er es auch ausgerechnet mit Prestons Schwester?

Mir fehlen die richtigen Worte und ich sage: »Deshalb Bad Guys, oder? Weshalb machst du so was Dummes?«

»Selbst Ryan und Preston hatten Glück. Sie beschlossen mit uns, Bad Guys sein zu wollen, und sind gescheitert. Sogar Preston, und von ihm hätte ich das nie gedacht. Und ja … Versteh mich nicht falsch, ich habe mir keine gesucht und dann …«

»Hat sie dir trotzdem ungewollt den Kopf verdreht«, ergänze ich.

Doppel-Fuck. Ryker ist richtig verliebt. Er sieht mich mit so einem gequälten Blick an, dass ich an meinem Armband zerre, bis es sich hart in die Haut schneidet, sonst bekomme ich gleich nasse Augen. So einen Ausdruck sah ich noch nie auf seinem Gesicht. Er ist der fröhlichste Mensch, den ich kenne, ist selbst gut gelaunt, wenn er schlecht drauf ist, und niemand hat das Recht, ihn dazu zu bringen, dass er so eine Miene aufsetzt.

Früher ging es mir am Arsch vorbei, waren Leute unglücklich verliebt oder überhaupt unglücklich. Aber bei ihm … es fühlt sich fast so an, als hätte mir jemand wehgetan. Das war bei Preston genauso, als Elaine ihm die Abfuhr verpasste.

So glücklich ich bin, zum ersten Mal in meinem Leben echte Freunde zu haben, so schwierig finde ich das auch. Menschen nah an sich heranzulassen und zuzulassen, dass sie einen festen Platz im Herzen bekommen, das ist nicht nur Glück, Freude und Spaß. Das ist dazu Kummer und Sorgen, Mitleiden und nicht wissen, wie man richtig reagiert, damit es ihnen besser geht.

Es ist all das wert, das habe ich begriffen. Lieber heule ich jede Woche einmal für Ryker, als dass ich ihn nicht in meinem Leben hätte.

Er räuspert sich. »Ja, so war es. Aber das ist kein Grund für Mitleid. Ich bemitleide mich ein, zwei Tage selbst, und danach vögel ich einfach lustig weiter, wer auch immer Lust auf mich hat.«

»Mit wem ich Mitleid habe oder nicht, entscheide immer noch ich. Wir gehen jetzt aus. Wir beide. Ich denke, wir sollten hier raus.«

Weg von Catherine, was ich nicht ausspreche.

»Oh, wir haben ein Date?«

Sein zweideutiges Augenbrauenwackeln soll vermutlich lustig sein, aber ich finde das nicht witzig. Ich verstehe jedoch, dass er eine Möglichkeit sucht, das Thema zu wechseln.

»Junge, du hast keine Chance bei mir. Ich schlafe sicherheitshalber schon immer mit dem Arsch an der Wand, da ich nie abschließe.«

»Oh, Liebling, das bringt doch nichts, wenn du mit offenem Mund schläfst.«

Ich lache, er schmunzelt zumindest und ich nicke ihm zu. »Mach dich hübsch, wir treffen uns in zehn Minuten.«

»Soll ich etwas Besonderes für dich tragen?«

»Mir genügt es, wenn du überhaupt etwas trägst.«

Mit einem übertrieben Winken verschwinde ich, und Catherine kommt in dem Moment aus ihrem Zimmer, in dem ich Rykers Tür hinter mir schließe.

Oh, was für ein Zufall. Ich muss es mir verkneifen, mit den Augen zu rollen.

Sie geht mit fragendem Gesichtsausdruck an mir vorbei, und weil ich viel zu nett bin, sage ich: »Ryker und ich gehen aus. Du hast die WG für dich. Da war anscheinend irgendeine fiese Schlampe, die ihm die Laune verhagelt hat.«

»Das tut mir sehr leid für ihn.«

Schütteln sollte ich sie, aber ich halte mich raus. Das ist ihre Sache und ich werde keine Partei ergreifen. Im Notfall ist klar, wem meine Loyalität gilt: Ryker.

Ich wechsle von Shirt in tailliertes Hemd, lasse die obersten Knöpfe offen und schiebe die Ärmel halb über den Unterarm. Beim Uhranlegen werfe ich einen Blick in den Spiegel. Die Frisur geht noch. Nach ein paar nachgezupften Strähnen bin ich zufrieden.

Am besten treiben wir Ryker irgendeine Frau oder einen Kerl auf, dann kann er sich das rausvögeln und sie vergessen. Obwohl … das funktioniert nicht, wie ich weiß. Ich habe auch Sex mit wechselnden Frauen und Leah geht mir nicht aus dem Kopf. Aber wenn ich die Frau, die ich will, nicht bekommen kann, nehme ich halt mit anderen vorlieb. That’s life und gefickt ist gefickt.

»Liebling, so nehme ich dich nicht mit«, stelle ich klar, als ich Ryker auf dem Flur treffe.

»Warum? Ich sehe wie immer aus, also ganz, ganz toll.«

Ich tätschle ihm die Wange. »Ganz ohne Zweifel, aber du wirst sofort ein anderes Shirt anziehen. Das hat ein Loch.«

Vorwurfsvoll deute ich auf das winzige Loch auf Brusthöhe und auf den ausgefransten Halsausschnitt.

»Ist das nicht egal? Ich stehe auf Löcher.«

»Falls das eine Zweideutigkeit war, grinse wenigstens dazu.«

»Lass uns einfach von hier verschwinden.«

»Sobald du umgezogen bist.«

»Ethan? Das ist das allererste Mal, dass du mich nervst.«

»Oh, schön, wir haben ein erstes Mal zu feiern.«

Um das abzukürzen, betrete ich sein Zimmer und er folgt mir unter einem genervten Brummen.

Ein kurzes Wühlen in seinem Kleiderschrank und ich werfe ihm einen olivgrünen Retro-Longsleeve zu, von dem ich weiß, dass er ihm gut steht und der zu seiner Jeans passt.

»Zieh an«, fordere ich. »Darin siehst du scharf aus, dann finden wir schon einen Kerl oder eine Frau für dich, damit du abgelenkt wirst.«

»Der Tag ist besser, wenn du mich scharf findest.«

»Wärst du nicht mein Freund, könntest du der Mann sein, der doch noch eine Bi-Seite aus mir hervorkitzelt.«

»Das ist ein schönes Kompliment.«

Heute ist er wirklich nicht lustig drauf, aber wenigstens streift er den uralten Stofffetzen ab und zerrt sich das Langarmshirt über den Kopf. Seine Haare geraten durcheinander, und während er den Stoff über seinem Körper zurechtzieht, zupfe ich sie zurück in Form, weil das Chaos so nicht bleiben kann.

Ein letzter Blick auf ihn und ich klopfe ihm auf die definierte Brust. »Pass auf, dass dir niemand dorthin sabbert, weil es deine geilen Rundungen betont.«

Ein halbherziges Lächeln. Immerhin etwas.

»Können wir jetzt los, oder lackieren wir uns vorher noch die Nägel?«, fragt er bemüht lustig.

»Nur, wenn du es willst.«

»Heute nicht. Cat …«

»Was ist mit Catherine?«, hake ich nach. Erzählt er es mir doch?

»Als Prestons Jungs mir die Nägel mit Cats Nagellack lackiert haben, musste Cat ran, um eine Woche später die Reste wegzubekommen.«

»Ich verstehe. Und jetzt dürfen sie das nie wieder oder lässt du Catherine bloß nicht mehr an deine zarten Fingerchen?«

»Nein. Ich weiß ja nun, welche Chemiekeule ich benötige. Die kleinen Scheißer können mir so oft die Nägel lackieren, wie sie wollen. Nur Friseur spiele ich nie wieder mit ihnen. Sie haben mich halb skalpiert.«

Und erneut ist er abgebogen, bevor er mehr erzählen konnte.

Zu gerne wüsste ich, was zwischen den beiden genau vorgefallen ist. Neuer Deal mit mir: Erzählt er es mir heute, beichte ich ihm alles, was es bei mir Unausgesprochenes gibt.

Da ich auf ein Geständnis von ihm hoffe, schlug ich keinen Club, sondern eine Bar vor. Hier ist es ruhiger und man kann sich besser unterhalten.

Allerdings kommt keine richtige Unterhaltung in Gang, er ist viel zu sehr in sich selbst versunken und nippt bereits über eine Stunde an einem Bier herum, als wollte er die Flasche lang und ausdauernd blasen.

Ich gebe ihm noch fünf Minuten, wenn er dann nicht ausführlichere Antworten als Ja, Nein oder Hm gibt, hole ich ein paar Frauen an den Tisch. Dort hinten habe ich schon welche gesehen, von denen mindestens eine Ryker gefallen sollte.

Er scheint meinen Blick zu bemerken, denn er jammert: »Wehe. Ich glaube, ich bin ab sofort nur noch schwul.«

»Wäre Sexualität eine Entscheidungssache, könntest du das tun.«

»Für mich ist es das jetzt, und ich beschließe, komplett aufs Gayfeld zu wechseln, dann kann mir wenigstens keiner mehr vorwerfen, ich würde mich nicht entscheiden. Und Penisse sind doch schön, oder?«

»Allzu viele habe ich noch nicht gesehen. Hauptsächlich in Umkleiden, aber eher aus Versehen. Ah, in Pornos vielleicht. Ja, wenn ich mir das genau durchdenke, habe ich schon einige gesehen.«

»Sie müssen schön sein, sonst würden die Leute sie nicht überall hinkritzeln. Hast du irgendwo mal eine aufgemalte Pussy gesehen? Eben. Schwänze sind einfach durch und durch prächtig. Es ist nur logisch, schwul zu sein.«

»Sollen wir in eine Schwulenbar wechseln?«

»Nein.«

Und wieder schweigt er. Ein unglücklich verliebter Ryker ist wie ein schmollendes Kind. Wenn er nicht aufpasst, knuddle ich ihn gleich.

An dieser Stelle muss ich andere Maßnahmen ergreifen, weshalb ich mein Smartphone zücke und in den Gruppenchat schreibe.

Ich: Notfall. Ryker und ich brauchen euch.



Den Standort schicke ich gleich hinterher, damit sie wissen, wo sie uns finden.

Er zieht sein Telefon hervor, liest das und greift an meinen Unterarm. »Nein.«

»Was nein?«

»Bitte sag ihnen das nicht. Ich will nicht darüber reden. Ehrlich nicht. Bitte.«

»Es muss dir nicht peinlich sein. Du musst ihnen nicht mehr erzählen als mir. Vielleicht können sie dich besser aufheitern als ich.«

»Ich will nicht aufgeheitert werden. Okay, ich freue mich, wenn sie auftauchen, aber bitte mach das heute nicht zum Thema.«

»In Ordnung. Falls sie auftauchen, schweige ich und wir machen uns einen schönen Abend mit ihnen.«

»Danke.« Er wirft einen Blick aufs Display. »Preston schreibt zwanzig Minuten, Ryan, dass er es noch mit Mia ausdiskutieren muss, da ihr kinderfreier Abend wäre und sie eine Symbiose mit ihrem Rechner eingegangen ist.« Er sieht mich an. »Sie lieben uns, oder? Sonst würden sie nicht ohne Nachfragen hierherkommen.«

»Ja, das tun sie.«

»Tolle Freundschaft.«

»Ist es.«

»Ich bin froh, dass es euch gibt.«

»Ich auch.«

»Schmalzalarm.«

»Übel.«

Wir lachen.

Die beiden anderen mit ins Boot zu holen, hilft wirklich. Allein der Gedanke, dass wir gleich vollständig sind, scheint dafür zu sorgen, dass es ihm besser geht.

Da ich seinen Liebeskummer nicht vor den anderen erwähnen soll, ist der Deal mit mir hinfällig. Es gibt keine Beichte und meine Geheimnisse bleiben länger geheim. Demnächst frage ich ihn noch einmal, vielleicht an unserem Pokerabend. Möglicherweise kann er dann darüber reden, und das wäre ein Stichwort, danach auch das loszuwerden, was ich mit mir herumtrage.

Warum ist das nur so schwierig? Je länger ich das für mich behalte, desto mühsamer wird es, einen Anfang zu finden.

Eigentlich könnte ich doch gleich … Nein, nicht heute. Der Deal war, nur wenn er mir anvertraut, was er mit Catherine treibt.

Ryker hebt die Hand, um ein zweites Bier zu ordern, und dem schließe ich mich an. Sobald Preston da ist, werde ich mit ihm einen Whiskey trinken. Zu zweit macht es mehr Spaß, weil man mit ihm anständig über Alkoholika debattieren kann. Wann waren wir das letzte Mal zu viert aus?

Das ist ewig her. Die komplette Truppe trifft sich am Wochenende zum gemeinsamen Frühstück und wir vier uns allein alle paar Wochen zum Pokerspielen, der Rest ist eher spontan und nicht immer sind alle dabei. Die Zeiten, in denen wir oft und viel zu viert unterwegs waren, endete damit, dass Ryan seine Mia für sich gewinnen konnte, worauf Preston mit Elaine folgte.

Ist allerdings etwas, stehen alle auf der Matte, da gibt es keine Rückfragen, kein Zögern. Vermutlich ist es das, was eine echte Freundschaft ausmacht. Jeder lebt sein Leben, aber wir halten zusammen.

Ich lehne mich zurück und lege die Unterarme auf den Armstützen des edlen Lounge-Sessels ab. Hier in der Bar haben wir uns kennengelernt und wahrscheinlich mag ich sie deshalb.

Ryker nimmt sich von dem britischen Cheddar, der zu unserem Bier als Snack gereicht wurde, weshalb ich lache.

»Was?«, fragt er und sieht sich um.

»Nur so. Stellen Tiere nicht das Fressen ein, wenn sie krank sind? Ich freue mich, dass du isst.«

Seine Augen verengen sich zu Schlitzen. »Ich bin kein krankes Tier.«

»Manchmal sind wir alle Tiere«, philosophiere ich.

»Du der Köter, richtig?«

»Dann darfst du der Hengst sein.«

»Was wäre Preston?«

»Ryan wäre auf jeden Fall ein Affe. Preston, hm. Welches Tier sieht übermäßig arrogant aus?«

»Ein Hahn stolziert hochmütig durch die Gegend.«

»Preston, der Gockel, alles klar. Die WG ist der Zoo und alle dürfen vorbeikommen, um uns zu streicheln.«

»Klingt fantastisch.«

Langsam wirkt er tatsächlich entspannter, und als Preston und Ryan sich unserem Tisch nähern, hat er schon mindestens dreimal gelacht.

Schulterklopfen für mich.

»Siehst du das auch, Ethan?«

»Ist das ein karierter Pyjama, den Ryan da trägt? Und ist das darüber Prestons Sakko?«

»Zuerst dachte ich, er hat sich einfach ein seltsames Outfit zugelegt, aber je näher sie kommen, desto sicherer bin ich mir. Siehst du, wie Preston Abstand hält?«

»Ja, ich glaube, Ryan hat etwas geschafft, was noch keinem von uns gelungen ist: Preston schämt sich für ihn.«

Sie kommen am Tisch an, Preston nickt uns mit der Hand an der Krawatte zu und lässt sich ebenfalls auf einem Sessel nieder.

Ryan folgt und überschlägt albern die Beine, sobald er sitzt. »Ich weiß nicht, was du hast, Preston. Warum kam ich nicht früher auf die Idee? Superbequem und wenn ich nach Hause komme, muss ich nur noch Zähne putzen und kurz feucht durch den Schritt wischen.«

»Es ist wirklich ein Schlafanzug«, stelle ich fest.

»Ja, denkst du, ich kaufe mir so was als Outfit? Was meinst du, Krawatte dazu, dann ist das bürotauglich?«

»Sie werden nur noch auf mich hören«, sinniere ich. »Es wird heißen, einer der Chefs ist wahnsinnig geworden.«

»Ist gekauft. So belästigt mich niemand mehr mit lästigen Entscheidungsfragen.«

Ryker wirft mir einen Blick zu. »Und mir hat Ethan nicht erlaubt, ein altes Shirt anzulassen.«

»Ab einem gewissen Kontostand und dem richtigen Selbstbewusstseinslevel kann man im Schlafanzug in die Oper und gilt nur als egozentrisch und nicht als bekloppt«, erwidert Ryan.

Damit könnte er recht haben, auch wenn so etwas nie mein Stil wäre. Prestons sowieso nicht, das weiß jeder, und selbst Ryker passt sich an, obwohl er eher der unangepasste Typ ist.

»So weit ist es bei dir aber noch nicht. Dein Status bleibt bekloppt«, stelle ich klar.

Da er normalerweise anständig gekleidet ist, vermute ich, er ist sofort los, als er seine Tochter an Mia abgegeben hat, da ich Notfall schrieb. Mit einem hat er allerdings recht: Für so ein Outfit in einer Bar benötigt man Selbstbewusstsein und davon hat er genug.

Preston klopft auf die lederne Getränkekarte und fragt mich: »Hast du schon etwas Anständiges bestellt?«

»Ich wollte auf dich warten. Du darfst aussuchen. Ich hätte Lust auf Whiskey.«

»Ja, da schließe ich mich an.«

Ryan hebt die Hand. »Ich nehme auch einen eurer Wahl. Und dann will ich wissen, was passiert ist. Notfall?«

Ryker sieht mich an und ich zucke mit den Schultern. »Ryker und ich waren hier, schwelgten in Erinnerung über unser Kennenlernen und stellten fest, dass wir schon eine Weile nicht mehr zu viert aus waren. Die Chance, euch dazu zu bekommen, spontan zuzusagen, war so am höchsten.«

Diese Erklärung bringt mir ein zufriedenes Nicken von Ryker ein und ein Augenrollen von Preston.

»Was?«, frage ich ihn. »So schlimm, dass wir das vermissen?«

»Nein, es wurde Zeit, ihr habt recht.«

Ryan hebt schon wieder die Hand. »Darf ich erzählen, irgendeiner von euch hatte einen peinlichen Sexunfall und ich musste erste Hilfe leisten? Sonst bekomme ich Ärger mit Mia. Zu Recht, es war ihr freier Abend.«

»Preston übernimmt das bestimmt gern.«

Preston, der dem Kellner gerade erklärt hat, was wir trinken, wendet sich mir auf die Aussage zu und setzt an, etwas zu sagen. Mit einem Ausatmen schließt er den Mund und startet neu. »Tu das. Verrate mir nur was, damit ich brav nicken kann, wenn Mia mich darauf anspricht.«

»Gebongt. Ich behaupte, dir ist der Gummi geplatzt, weil dein Schwanz zu groß ist, und ich musste für Elaine die Pille danach besorgen. Dann kommst du auch noch gut weg.«

Heute ist Ryan aber verdammt albern. Vermutlich weil er sich freut, dass wir mal wieder alle zusammensitzen, denn je ausgeprägter er sich freut, desto schlimmer wird das. Wüsste ich nicht, dass seine Persönlichkeit wesentlich mehr umfasst als schlechte Scherze, könnte ich ihn niemals ernst nehmen und wollte auch nicht mit ihm zusammenarbeiten.

Der skeptische Blick von Preston sitzt. »Moment. Denke ich an die Sexspielzeugparty zurück, bei der du ein Kondom aufgeblasen hast, weil du irgendwann in der Pubertät hängen geblieben bist: Wie groß war dieser Ballon? Hm? Wie bin ich denn deiner Meinung nach ausgestattet, dass ich Kondome zum Platzen bringe? Mia ist nicht dumm, mein Bester.«

»Ach, Mia weiß doch, dass verschiedene Größen existieren.«

Preston seufzt, und ich erkenne, an dieser Stelle gibt er auf.

»Ich nehme ja am liebsten Prestons maßangefertigte. Dann hat man ein gewisses Gefühl von Dekadenz.«

Ich sehe zu Ryker. Schön, dass er sich endlich am Gespräch beteiligt, aber was? Dass wir bunt gemischt Kondome überall in der WG verteilt haben wie andere Bonbongläser, ja, kein Problem. Er wird jedoch wohl nicht Prestons Schwester mit den Kondomen von ihm hernehmen? Schräger kann es kaum werden. Das muss ein Scherz sein.

Ein Lachen quillt mir über die Lippen, und ich verstecke es unter einem Husten, wonach ich sage: »Das erklärt zumindest, warum Preston noch nie eins kaputt ging. Maßgefertigt, er wird den korrekten Sitz öfter überprüfen, als er seine Schriftsätze überarbeitet, keine Frauen mit langen Nägeln rangelassen haben, Verfallsdatum und Aufbewahrungsort beachten und es niemals mit den Zähnen öffnen.«

Er sieht mich an. »Ich dachte, alles davon ist selbstverständlich. Man muss nur die Gebrauchsanweisung lesen, um sich dieses Wissen anzueignen.«

Ryker gibt ein Geräusch von sich, das irgendwie klingt wie: »Gnihr.« Danach hustet er, was direkt in einen Lachanfall übergeht.

Ryan lacht mit und ich schließe mich an. Preston rollt mit den Augen, was uns nur noch mehr zum Lachen bringt.

»Vielleicht habe ich mir sogar die spannendsten Stellen von meiner Assistentin anstreichen lassen«, erklärt er trocken und lehnt sich zurück, damit der Kellner seinen Drink auf einem Holzuntersetzer abstellen kann.

Meiner und der von Ryan werden ebenfalls abgestellt, und Ryker erhält noch ein Bier, an das Preston bei der Bestellung gedacht haben muss. Guter Mann.

Wir bedanken uns und Ryker stößt das Kinn in Prestons Richtung. »Denk daran, dass wir bei dir Ironie nicht immer erkennen und dir deshalb alles glauben.«

»Das ist mir leider bewusst.«

»Ethan, du hast Aufmerksamkeit«, behauptet Ryan und deutet schamlos auf zwei Frauen, die von einem anderen Tisch zu uns sehen.

Wir drehen gleichzeitig die Köpfe, woraufhin sie ihre ertappt wegdrehen. »Sie haben bestimmt bloß zu uns gesehen, weil wir laut gelacht haben. Hier ist ja sonst eher gepflegte Stille.«

Ryan lehnt sich weiter zurück. »Nein, die eine streckt im Sitzen ihre Möpse raus, als suche sie Aufmerksamkeit.«

Ryker sieht erneut rüber. »Na ja. Geben wir ihr zwei lieb gemeinte Punkte für den Versuch. Da ist nicht viel zum Rausstrecken.«

Fast lache ich, denn immerhin hat er gerade Liebeskummer wegen einer Frau, die maximal eine Handvoll hat. Eine sehr kleine Handvoll.

»Meint ihr, ich hätte es noch drauf?«, fragt Ryan.

»Hattest du das jemals?«, fragt Preston zurück.

»Candys behaupten: ja.«

Ich lache und nicke. »Ich erinnere mich, dass du jede Frau Candy nanntest.«

»Die Faulheit schlägt sogar beim Namenmerken zu«, erwidert er, zwinkert und sieht wieder rüber.

»Du möchtest doch nicht ernsthaft …«, fragt Ryker ungläubig und deutet auf Ryans Ehering.

»Nein, ich hätte Lust zu wetten. Wir starten den spannenden Wettkampf, wer von euch beiden sie bekommt. Preston und ich sehen zu. Ha, sie steht schon auf.«

Ryker und ich schauen uns an. Vermutlich haben wir heute beide keine Lust, uns um eine Frau zu bemühen, vor allem, wenn die anderen jetzt hier sind.

Sie kommt tatsächlich zu uns an den Tisch geschlendert und lächelt. »Meine Freundin und ich streiten uns gerade, ob das nach einem Single-Tisch aussieht oder nicht.«

»Ihr müsst euch nicht streiten. Beides stimmt«, erklärt Ryan. »Rate.«

Er kann seine Hand nicht schnell genug verstecken, da nickt sie schon. »Du bist verheiratet. Anders kann man sich den seltsamen Look nicht erklären. Hm.« Ihr Blick wandert zu Preston. »Schwierig. Entweder Vorzeigefrauchen oder überzeugter Single.« Ryker ist der Nächste. »Du wirkst von meiner Anwesenheit genervt. Frisch vergeben.« Nun bin ich dran, und ich hebe beide Augenbrauen, als sie mich mustert. »Vermutlich vergeben.«

»Du bist richtig schlecht«, stellt Ryan fest.

»Also nicht vergeben?«, fragt sie und lächelt mich an, wonach sie sich auf die Unterlippe beißt. Diesen Move habe ich bei flirtenden Frauen schon so oft gesehen und frage mich immer noch, was das soll. Unschuldig wirken? Verrucht? Bei den meisten wirkt es peinlich künstlich.

Ehe ich behaupten kann, dass doch, da es mir am liebsten wäre, sie verschwindet, mischt sich Ryan wieder ein. »Single, genau wie Blondschopf. Du darfst dir für heute Nacht einen aussuchen oder wahlweise beide mitnehmen.«

Sie sieht mir weiter ins Gesicht, als wollte sie mich hypnotisieren. »Single, hm, spannend. Warum? Du siehst doch gut aus. Lass mich raten: Du hast einen Scheißcharakter.«

»Jepp«, antworte ich.

»Ich bin nicht unbedingt auf der Suche nach einer Beziehung. Die letzte liegt gerade hinter mir, und ich will feiern, dass ich den Idioten los bin.«

»Ich ficke nur Jungfrauen. Du siehst mir zu verbraucht aus. Könntest du mit deiner Freundin über einen Tisch in deiner Liga sprechen? Bitte, danke, war schön mit dir.«

Dass sie mit dieser Antwort nicht gerechnet hat, erkennt man auf ihrem Gesicht. Eine Erwiderung scheint ihr auch nicht einzufallen, denn sie weicht zurück und schlendert bemüht lässig auf ihren Platz.

Ryker möchte heute offensichtlich keine Frau, und ich habe im Moment deutlich mehr Spaß daran, dass wir alle zusammensitzen. Irgendwie musste ich sie loswerden und so geht das schnell und diskussionslos.

»Hu, das war hart, Ethan.« Ryan sagt das bemüht tadelnd, kann aber sein Grinsen nicht verbergen.

»Sie dachte, ich habe einen Scheißcharakter, und das habe ich ihr bewiesen.«

»Falls wir uns ein Freundebuch zulegen, darfst du auf keinen Fall höflich für dich eintragen.«

Ryker bekommt ein Zwinkern. »Das wisst ihr doch schon.«

Preston seufzt.

»Was? Du hast mal einer Frau einen Zwanziger in die Hand gedrückt und ihr gesagt, sie soll ihre Auswahl an grundlegenden Hygieneprodukten aufstocken, bevor sie mit dir spricht.«

»Nichts übertrifft Ryan«, behauptet Ryker. Wir nicken alle, und zwar enthusiastisch.

»Ich weiß nicht, was ihr habt. Das ist der Super-Duper-Mega-Trick, um eine Frau danach loszuwerden. Der ist pures Gold wert.«

»Ja, effektiver geht es kaum«, gebe ich zu.

»So viel Geld, Ruhm oder Macht kann man mir nicht bieten, dass ich das aussprechen würde«, erklärt Preston.

Ryker nickt. »Niemand sollte zu einer Frau danach sagen: Du schmeckst wie Mama. Wirklich niemand. Noch nicht einmal du, Ryan, und von dir sind wir einiges gewohnt.«

Ryans Augen blitzen auf. »Seid dankbar, dank mir fühlt ihr euch normal.«

»Apropos normal«, setzt Preston an und nimmt einen Schluck, bis er Ryans Aufmerksamkeit hat. »Wie ist das Gespräch gelaufen?«

»Wir haben den Deal. Für Details frag Ethan, denn ich habe ihn vorgeschickt. Ich mag endgeil am Rechner sein, doch Ethan ist die Überzeugungsmaschine und schlägt uns die besten Deals raus. Ich würde seine Füße küssen, aber ich habe es im Rücken und außerdem bezahle ich ihn gut.«

»Seit wann hast du Rückenprobleme?«, fragt Ryker.

»Seit vorhin. Miray bekam nicht genug davon, dass ich sie immer wieder hochgehoben habe. Ein Kind ist effektiver als jeder Fitnessstudiobesuch. Los, Ethan, erzähl Preston, was du vereinbaren konntest.«

»Er hat uns den Vorvertrag aufgesetzt, er weiß doch, worum es geht.«

»Aber ich weiß es noch nicht«, erwidert Ryker.

Ich lehne mich an. Na dann, wenn sie das hören wollen. Offensichtlich sind wir nun bei den ernsten Themen angekommen. Ich mag das. Diese flüssigen Wechsel von Blödsinn zu Ernst, wieder zurück und einmal quer durch jedes Leben.

Alle sehen mich an, und nach einem letzten Blick zu Ryker erzähle ich, wie ich unserem neuen Partner die Zusammenarbeit durch ein paar Extras, die uns fast nichts kosten, noch schmackhafter machen konnte, und das natürlich zu einem höheren Preis.

Danach erzählt Ryker von einem Auftrag, den er abgelehnt hat, weil er sonst über ein halbes Jahr weg wäre. Mir gefällt das. Zwar sind wir es schon gewohnt, dass er immer mal wieder Wochen nicht da ist, aber mehr als sechs Monate ist eine lange Zeit.

Schön, dass es geklappt hat, alle zu versammeln, und schön, dass ich überhaupt mitbekam, was mit Ryker los ist.

Mein Smartphone vibriert und ich werfe einen Blick darauf.

Leah: Heute kam ein Paket, da stand mein Name drauf. Aber ich habe das nicht bestellt. Ethan?
Ich: Schuldig. Das brauchst du für unseren Ausflug.
Leah: Du kaufst mir einen Motorradhelm für den Ausflug???
Ich: Kam die Lederkombi nicht? Und das Headset?
Leah: Äh, doch.
Ich: Anprobiert?
Leah: Vielleicht?
Leah: Ja, gut, habe ich. Ich sehe mega aus in der Lederhose. Aber wofür das Headset?
Ich: Für die Helme, damit wir während der Fahrt miteinander sprechen können. Ich muss ja wissen, wann du Pipipause machen willst.
Leah: Ach so. Und wir fahren mit deinem Motorrad? Das geht? Ist es nicht verrückt, dass du so viel Zeug für einen Wochenendausflug kaufst?
Ich: Ja, ja, nein.
Leah: Ich bin noch nie auf einem Motorrad mitgefahren.
Ich: Mein Motorrad ist eigentlich auch nicht unbedingt dafür gemacht, dass zwei Menschen länger darauf sitzen. Aber dein winziger Arsch wird schon mit draufpassen und du musst eh halb auf mir liegen. Mach bloß keinen Rückzieher, ich habe bereits extra Fußstützen für dich montieren lassen.
Leah: Niemals! Ich freue mich darauf.
Ich: Ich mich auch.



Das tue ich wirklich. Endlich haben wir ein Datum gefunden, an dem alles passt. Leah hat frei, das Wetter sollte gut sein, und Ryker ist zufällig zu der Zeit beruflich unterwegs, sodass mich vermutlich keiner vermisst und nachfragt, wo ich ein ganzes Wochenende stecke.
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Ethan

Der Motor verstummt, und ich spüre für einen Moment mehr Gewicht auf mir, bis sie ihr Bein über die Maschine geschwungen hat und daneben steht. Schnell greife ich nach ihrem Unterarm, da sie schwankt.

»Ist alles in Ordnung?«

»Ja, es ist nur etwas ungewohnt, wieder zu stehen.«

Ich nicke und atme durch. Diese Fahrt war Horror. Schwanzfolter. Ich spüre den Druck bis tief in die Leiste und frage mich, was passiert, wenn ich jetzt absteige.

Eigentlich nehme ich nie einen Gast mit, und mir war die ganze Zeit bewusst, dass jemand hinter mir ist. SIE hinter mir ist. Ihr Körper an meinem Rücken, Oberschenkel an Oberschenkel. Man konnte ihr keine Furcht anmerken, vollkommen vertrauensvoll ist ihr Gewicht mit meinem verschmolzen, und sie hat sich geschmeidig und formvollendet mit in jede Kurve gelegt, als wäre sie ein Teil von mir.

Ich habe so viel Zeit auf diesem Motorrad verbracht, aber ich kann mich nicht erinnern, dass ich jemals beim Fahren eine Erektion bekam, denn eigentlich konzentriert man sich auf andere Dinge.

Gut, dass diese Pause eingeplant war. Es ist gefährlich, nicht hundert Prozent bei der Sache zu sein, vor allem mit zusätzlichem Gewicht.

Endlich schwinge ich auch das Bein über die Maschine und ziehe den Helm ab. Sie hat den Rucksack abgestellt, Helm und Jacke darauf abgelegt und streckt sich.

Macht sie das mit Absicht?

Himmelherrgott, jetzt präsentiere mir doch nicht überflüssigerweise noch, wie gut du dich bewegen kannst, wie flexibel dein Körper ist und welche Kurven er hat.

Die Hose steht ihr wirklich gut, da hat sie nicht gelogen. Warum habe ich ihr eine gekauft, die so gut sitzt? Ich hätte ein hässliches, schlabbriges Teil mit zu vielen Protektoren nehmen sollen.

Ich schnaube, und dann lache ich, weil mir einfällt, dass ich nur ein Zelt für uns beide habe. Ist schon einmal einer vor Sehnsucht, jemanden zu berühren, gestorben?

»Sehe ich lustig aus?«, fragt sie und wühlt sich durch ihr durch den Helm etwas plattgedrücktes Haar.

»Immer«, behaupte ich und wuschle mir selbst durch die Frisur, um sie aufzulockern. »Komm, wir müssen ein Stück laufen. Angeblich landen wir dann an einem ultimativen Geheimtipp. Ich hoffe nur, es ist nicht so ein Geheimtipp, an dem sich Massen herumtreiben.«

Nachdem ich die schwere Jacke ausgezogen habe, schnappe ich mir den Rucksack und gehe voraus. Die Helme bleiben da, denn ich vertraue weiter auf mein Glück, dass mir keiner abhandenkommt.

Sie folgt mir und fragt: »Und was gibt es an diesem Geheimtipp?«

»Einen See, und angeblich ist an der Stelle, die ich hoffentlich finde, wenig los. Dort machen wir eine Pause, bevor wir weiterfahren.«

»Deshalb sollte ich Badekleidung drunterziehen?«

»Zum Skifahren vermutlich nicht.«

»Dreh den Sarkasmus runter, ich will harmlos baden gehen und mich nicht gezwungen fühlen, dich zu tunken.«

Schmunzelnd sehe ich zu ihr rüber und zwinkere ihr zu, ehe ich mein Smartphone zücke, um mir den Screenshot mit der Wegbeschreibung noch einmal anzusehen.

Es ist viel zu warm für Motorradkleidung und die Hose beginnt zu kleben. Leah zupft an dem Shirt herum, das sie unter ihrer Jacke trägt, die nun ebenfalls über ihrem Arm hängt. Auf ihrem Rücken ist ein großer Schweißfleck, wo vorhin noch der Rucksack war, und ich spüre, dass mein Rücken auch so aussieht.

Obwohl der Weg eher ein Trampelpfad ist, kann man ihn gut erkennen, und schließlich sind wir da.

»Wow, wirklich hübsch und wir sind allein«, stellt Leah fest und sieht sich um.

Wie es hier aussieht, wusste ich ja schon von den Fotos; was mich eher wundert, ist, dass kein Abfall herumliegt. Die kleine Wiese, die zwischen Bäumen und Sträuchern eingebettet ist, sieht aus, als würden häufiger hier Handtücher und Decken ausgebreitet werden, und wo Menschen sind, wird normalerweise gedankenlos Müll hinterlassen.

»Ich habe diesen Platz auf Instagram gefunden, als ich den See in der Suche eingab. Herauszufinden, wie man hierherkommt, war dann eine andere Geschichte, aber ich glaube, die, die hiervon wissen, schätzen den Platz.«

»Ja, es liegt kein Müll herum.«

Sie hat es auch bemerkt, und ich lächle deshalb, als ich den Rucksack abstelle und zuerst alles abschnallen muss, ehe ich ihn öffnen kann.

»Und hier zelten wir?«

»Nein, hier machen wir einen Zwischenstopp. Aber an dem Campingplatz gibt es auch einen See. Einen größeren sogar. Und darüber hinaus Duschen, Toiletten und Essbares. Und jetzt zieh dich aus, ich will ins Wasser.«

Ich rolle die zwei Isomatten aus und werfe Handtücher hinterher, ehe ich mir Shirt und Hose vom Körper schäle. Nachdem ich alles zusammengelegt habe, sehe ich auf.

Leah steht vor mir, und keine Ahnung, wie ich darauf kam, dass sie einen Badeanzug tragen wird, aber ich bin überrascht, sie im Bikini zu sehen. Er ist weiß, hebt den schimmernden Braunton ihrer Haut hervor und lässt sie fast surreal unschuldig wirken.

Ein schweres Schlucken hängt mir im Hals fest, das ich hart unterdrücke. Bitte, bitte, werde nicht durchsichtig, sonst kann ich nie wieder aus dem Wasser. Die Zeiten, in denen mein Schwanz ein Eigenleben geführt hat, sind eigentlich längst vorbei, doch sie kitzelt mein hormonell verwirrtes Teenager-Ich hervor. Nun ja. Wünschen sich nicht viele, noch einmal jung zu sein? Verjüngung durch Bikinitragen von Leah, jetzt zum Sonderpreis.

Ihr Bauch ist definiert und hat eine Kerbe, die sich von unter dem Bikinioberteil bis zu ihrem Bauchnabel zieht. Ich dachte immer, ich stehe auf Rundungen, Ärsche, Titten, Hüften und all das, aber seit ich diese Kerbe das erste Mal an ihr gesehen habe, stehe ich auf straffe Bäuche und stahlharte winzige Hintern. Oder ich stehe einfach auf sie.

Sie grinst mich an, weshalb ich mich ertappt fühle, doch dann bemerke ich, dass sie auf etwas deutet, und blicke dorthin. Sie hat ihre Kleidung als wirren Haufen auf eine der Matten geworfen.

Das ist mir gerade recht, und ich gebe mich dem Gefühl hin, dass es mich stört, das zu sehen, weshalb ich knurrend ihr Shirt nehme und es zusammenlege, genauso wie ihre Hose. Fein säuberlich packe ich es auf meine Kleidung, sodass es einen ordentlichen Stapel ergibt.

Sie lacht, aber das war mir klar, genauso wie, dass sie mich damit ärgern wollte.

Sie widerspricht meinen Gedanken: »Das ist doch blöd so. Mein Shirt ist verschwitzt, das kommt in die Sonne, so kann es trocknen, bevor es im Rucksack landet.«

Mit Schalk im Blick zerwühlt sie den Haufen, legt dann aber alles fein säuberlich nebeneinander. Sie hat ja recht. Mit dem Kompromiss kann ich leben, eigentlich kann ich mit allem leben, was sie tut.

»Komm jetzt«, fordere ich und greife ihre Hand, um sie hinter mir herzuziehen. Falls ich mich nicht vertue, müssen wir ein Stück nach rechts. Sie folgt mir, wobei sie weiter lacht, als hätte ich etwas sehr Witziges getan.

Was ich gesucht habe, taucht nach ein paar Schritten vor uns auf und ich schwenke eine Hand. »Du darfst zuerst.«

»Was denn?«, fragt sie.

»Wir machen es wie die Kids. Auf den Felsen steigen, den Ast greifen und nach vorn hangeln. Dort kannst du dich ins Wasser fallen lassen.«

»Ich komme mir heute wirklich sehr jugendlich vor.«

Frag mal mich.

»Hast du Spaß, ja?«

»Ja, du Zauberkünstler. Irgendwie kommt es mir vor, als hätte ich den Alltag zu Hause gelassen, und zwar genau in dem Moment, als ich hinter dir aufs Motorrad gestiegen bin. Erst dachte ich, das Auto wäre praktischer, und verstand nicht, warum wir uns mit dem Riesenrucksack auf deine Maschine quetschen, aber das war einfach entspannend und ein bisschen aufregend. Danke, dass du mir diesen Ausflug mit dir geschenkt hast. Das ist das beste Geschenk seit Jahren, dabei sind wir bis jetzt nur gefahren.«

Wie glücklich darf man sein, wenn man so etwas hört? Scheint, als wäre es meine neue Lebensaufgabe, irgendetwas zu tun, was Leah eine Freude bereitet, denn es wird mit einem warmen Gefühl in mir belohnt, das nichts mit der Sonne zu tun hat.

Mir fällt keine gute Erwiderung ein, weshalb ich frage: »Traust du dich jetzt oder nicht?«

Sie schnaubt. »Natürlich.«

Mit einem Satz ist sie auf dem Felsen, springt an den Ast und hangelt sich nach vorn. Da er stabil aussieht, folge ich ihr sofort. Es ist nicht hoch, kippe ich den Fuß, kann mit den Zehen durch das Wasser streifen. Das ist keine Mutprobe, aber es hilft bei etwas anderem, was Leah gleich entdecken wird, sobald sie loslässt.

»Warum tun wir das noch mal, statt wie Erwachsene einfach in den See zu gehen?«, fragt sie und zieht ein Knie an, um damit gegen meinen Oberschenkel zu stoßen, da ich bereits zu ihr aufgeschlossen habe.

»Drei«, antworte ich und sehe ernst zu ihr rüber.

»Wir springen zusammen?«

»Zwei.«

»Ich hoffe, es ist tief genug.«

»Eins.«

Ich lasse los, und ein Schock jagt durch meinen Körper, als ich vom Wasser eingeschlossen werde. Mir bleibt die Luft in der Lunge stecken, und wahrscheinlich würde ich vor Schreck schreien, wäre das möglich. Die kurze Schreckstarre verfliegt und ich komme prustend wieder an die Oberfläche, dann lache ich. Ganz unerwartet, aber mir ist auf einmal danach und das muss raus.

Beim Luftholen schlucke ich Wasser und pruste erneut, während ich mich daran gewöhne, dass sich meine Haut durch die harte Gänsehaut enger anfühlt.

»Miststück«, fluche ich.

Leah grinst und droht mit einer Handbewegung, dass sie mir erneut Wasser ins Gesicht schaufelt, weshalb ich ihre Hand greife und unter die Oberfläche drücke.

»Warum hast du mir nicht gesagt, wie scheißekalt der See ist? Kein Wunder, ist niemand hier.«

»Überraschung?«

Sie lacht. »Drecksack. Wieso ist der so kalt? Ich dachte kurz, ich sterbe.«

»Das wäre dann mein Moment gewesen, um Held zu spielen. Der See ist sehr tief, habe ich gelesen. Dadurch erwärmt er sich nicht so gut.«

»Ich wäre niemals ins Wasser, hätte ich gewusst, wie kalt das ist! Vielleicht mit dem großen Zeh, weil auf den kann ich im Zweifelsfall verzichten.«

»Das ahnte ich, deshalb der kleine Trick.« Ich kann nur grinsen und verstecke es unter Wasser.

»Du bist schrecklich. Ich schwimme eine Runde, um mich aufzuwärmen.«

Sie bewegt sich rückwärts, da ich ihre Hand aber immer noch unter Wasser festhalte, wird sie gestoppt.

»Ich kann dich wärmen.«

Was lustig klingen sollte, hört sich so ernst an, wie ich das tief in mir meine.

Bei den gleichmäßigen Bewegungen unserer Beine, um oben zu bleiben, trete ich sie aus Versehen, woraufhin sie zurückweicht.

Ich löse meine Hand um ihr Handgelenk und sie sieht mich mit albern blitzenden Augen an, gerade die Nasenspitze über Wasser, so wie ich eben. Die Oberfläche des Sees reflektiert in ihren dunklen Augen, wodurch sie schimmern, als hätten sie ein Eigenleben. Kann ich mich darin spiegeln?

Sie taucht ab, wieder auf und mich trifft ein Schwall Wasser. »Niemals, Carnahan, du bist mir nicht heiß genug.«

Mittlerweile fühle ich mich taub vor Kälte und habe das Bedürfnis, mich zu bewegen, um mich aufzuwärmen. Ein Stück tauche ich durch den See und kraule danach zügig in die Richtung, in der wir unsere Sachen abgelegt haben.

Beim Abtrocknen sehe ich ihr vom Ufer aus zu, wie sie durchs Wasser pflügt, statt mir gefolgt zu sein. Schnell, elegant und nicht, als wäre es ein Spaß, sondern ein Wettkampf.

Die Kälte ist bis tief in mich gekrochen, doch die Sonne wärmt mich langsam auf und schafft es, nach und nach die Gänsehaut zu vertreiben, die sich an mir festgefressen hat.

Mit beiden Händen fahre ich mir durchs Haar und seufze. Nicht heiß genug. Das habe ich auch noch nie gehört, aber für sie gelten eh andere Kriterien.

Sie kommt angeschwommen und steigt aus dem Wasser. Sie erinnert mich an ein Bond-Girl, obwohl ein Bond-Girl vermutlich nicht die Arme verschränken und mit den Zähnen klappern würde. Haben ihre Lippen nicht sogar einen bläulichen Schimmer?

»Danke«, murmelt sie, als ich ihr das Handtuch um die Schultern lege. »Ich dachte, ich kann mich warmschwimmen, aber ich glaube, dahinten habe ich irgendwo Eisschollen und Pinguine gesehen. Sie haben gewunken, ganz sicher.«

»Kicherst du jetzt oder geht das nicht, wenn die Zähne klappern?«

»Ich kichere nie«, behauptet sie und lässt sich lachend auf der Isomatte nieder. »Was treiben wir nun?«

»Wir warten, bis wir trocken sind, und dann fahren wir weiter.«

»Okay. Kannst du vielleicht doch?«

»Was kann ich doch?«

»Mich wä-ä-ärmen.«

Ich setze mich hinter sie, lege das Handtuch zur Seite und verschränke die Arme vor ihr, sodass sie sich an mich lehnt. »Besser?«

»Verrückter Scheiß, du bist heißer, als ich dachte!«

Ich kann nicht anders, ich lache laut los. »Die Kraft der Sonne, meine Liebe.«

»Hm, du bist meine Sonne.«

Und sie mein Eisblock.

Da Wasser aus ihren Haaren läuft, nehme ich das Handtuch und drücke es behutsam aus den kleinen Locken. So nass ist es viel länger als im trockenen Zustand. Irgendwie faszinierend. Wie lange sind ihre Haare, wenn sie geglättet sind?

Als ich fertig bin, umgreife ich sie wieder und schiebe vorsichtig das Kinn über ihre Schulter, um herauszufinden, ob das heute und in Badekleidung okay ist. Offensichtlich ja, denn sie lehnt sich fester gegen mich. Da mein Kinn juckt, reibe ich es an ihrem Hals entlang, weil ich die Hände brauche, um sie festzuhalten. Vermutlich kitzelt das, da sie leise kichert und die Schultern hochzieht.

Obwohl sie so kalt ist, riecht sie nach Sommer und Wärme, nach Leah und guter Laune.

Sie streichelt mit den Fingerspitzen über meinen Arm, und eine Gänsehaut, die nichts mit Kälte zu tun hat, kribbelt darüber, weshalb ich sie loslasse. Bevor es wieder peinlich für mich wird, lege ich mich lieber auf die andere Matte.

Sie sagt nichts dazu, ich schiebe die Arme unter den Kopf und stelle die Beine auf, um mir mit geschlossenen Augen das Gesicht wärmen zu lassen.

Ich öffne ein Lid, da nicht nur die Wärme verschwindet, sondern auch noch ein paar kalte Tropfen auf mich regnen.

Sie hat sich über mich gebeugt und sagt: »Danke fürs Wärmen.«

»Hm«, brumme ich, woraufhin sie sich neben mich legt und lächelnd zu mir rüber sieht. Ihr Kopf liegt auf einem Arm, und sie schließt die Lider, weshalb ich mich ebenfalls auf die Seite rolle, damit ich sie ansehen kann.

Mannomann, Carnahan, was hast du dir da eingebrockt?
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Ich blinzle der Sonne entgegen und lächle. Ein schöner Ausflug, jetzt schon. Es ist nicht still, es sind viele Geräusche um mich herum, doch keins davon ist von Menschen und das ist unglaublich entspannend. Ein tolles Plätzchen hat Ethan für die Pause ausgesucht.

Beim Rekeln drehe ich mich auf der Isomatte um. Er ist nicht da.

Bewusst langsam erhebe ich mich, weil dieser Ausflug keine Hektik und keine Schnelligkeit verlangt, und ich bemerke, wie entspannt ich wirklich bin. So tiefenentspannt bin ich verdammt selten. Nimmt man es genau, ist das ein Zustand, den ich oft erreiche, wenn Ethan bei mir ist.

Im Stehen strecke ich mich wie eine Katze nach einem erholsamen Schlaf, sehe aufs Wasser hinaus und nehme jedes Funkeln auf der Wasseroberfläche wahr, die von einem Lüftchen sanft bewegt wird.

Ich seufze laut, breite die Arme aus und atme tief ein. Warme Erde und Grün. Ja, so riecht Grün, nach Baum und Pflanzen, Moos und Sonne.

Mein Bikini ist wieder trocken, weshalb ich in ein Shirt schlüpfe. Barfuß und mit nackten Beinen begebe ich mich auf die Suche nach Ethan. Im Wasser ist er nicht. Instinktiv gehe ich nach links und setze vorsichtig einen Fuß vor den anderen, damit ich mir nicht kleine Äste oder Steinchen in die Fußsohle trete.

Ich meine, etwas zu sehen, und bewege mich darauf zu. Da ist er, mit dem Rücken gegen den Stamm eines Baums gelehnt, den Kopf im Nacken, ein Bein halb aufgestellt, das andere gestreckt.

Stoff für ein Gemälde. Unschuldiger, schöner Mann in der Natur.

Unschuldig?

»Ethan!«, rufe ich empört und schlage die Hand vor den Mund.

Oh. Ich hätte einfach weggehen sollen, doch jetzt ist es zu spät für einen Abgang, denn er dreht mir den Kopf zu und seine Lider öffnen sich unter einem trägen Blinzeln.

Hätte er nicht sein Ding in der Hand, könnte man denken, er ist verschlafen. Seelenruhig zieht er seine Schwimmshorts darüber und streckt die Hand in meine Richtung. »Komm her.«

»Ehrlich?«

»Nein, gelogen.«

Ein kurzes Zögern und ich trete tatsächlich näher, woraufhin er meine Hand packt und mich nach unten zieht.

»Das ist doch die Hand, mit der du dich eben noch selbst betatscht hast«, beschwere ich mich.

Er schmunzelt. »Ich schwöre, das Teil ist sauber. Setz dich zu mir, es ist schön hier.«

»Ähm, soll ich nicht besser gehen und dich, ähm, allein lassen?«

»Ähm, nein.«

Mein Rücken schabt über die Rinde des Baums, als ich mich neben ihm anlehne.

»Die Fahrt, das Wasser, der Schlaf oder einfach so?« Die Frage bereue ich sofort. Habe ich ihn gerade gefragt, was ihn geil gemacht hat?

Er dreht mir den Kopf zu. »Interessant. Sind das alles Dinge, die dich erregen, oder welche, von denen du denkst, sie tun es bei mir?«

»Keine Ahnung.«

Ich seufze, weil ich das Thema nicht anschneiden wollte. Lausche ich in mich, kann ich ein Nachhallen des sehnsuchtsvollen Ziehens spüren, das von zwischen meinen Schenkeln bis hoch tief in meinen Bauch gezogen ist, als unsere Körper auf dem Motorrad bloß noch eine Masse waren, die sich synchron bewegt hat. Wie durchaus erregend die Souveränität war, mit der er die Maschine trotz des zusätzlichen Gewichts geführt hat, wie das Vertrauen, dass er sie beherrscht, als kleine Tröpfchen von Lust von meinem Verstand direkt zwischen die Schenkel gewandert ist.

Auch die Erinnerung, wie es war, in die Frische des Sees zu springen, der kurze Schock der Kälte, das Betäuben der Gliedmaßen, wie er gelacht hat, wie seine Augen gefunkelt haben.

Dass ich in meinen Gedanken abgetaucht bin und er hingenommen hat, dass ich keine Antwort gebe, erkenne ich erst, als ich zu ihm sehe. Er hat den Blick nach vorn gerichtet, und es wirkt nicht, als hätte ich ihn wirklich mit meinem Auftauchen gestört.

»Manchmal wüsste ich gern, was du denkst«, gestehe ich.

Er wendet mir wieder den Kopf zu. »Ich dachte daran, dass es gut ist, Rechtshänder zu sein.«

»Was?«

»Ah, du hast nicht richtig hingesehen. Ich wusste ja nicht, wie lange du da schon stehst. Du darfst mich cleverer Bursche nennen, denn so habe ich das subtil herausgefunden.«

»Hingesehen?«

»Auf mein Ding. Sonst hättest du erkannt, dass er eine Rechtskurve hat. Wie eine krumme Gurke. Liegt aber gut in der Hand. Wäre ich Linkshänder vermutlich nicht.«

Ich kann nicht anders, ich lache. »Krumme Gurke? Warum nicht Banane?«

»Gurken sind größer. Du hast wirklich nicht hingeguckt.« Er bricht ebenfalls in Lachen aus und verstummt erst, als er die Position ändert, tiefer rutscht und seinen Kopf auf meine Schulter legt.

Kaum hörbar flüstert er: »Piep, piep.«

Dass er ein verrückter Vogel ist, stimmt zwar, trotzdem behaupte ich: »Wärst du ein Wikinger, wäre dein Name Ethan, der Harte.«

Dieses Mal lacht er ganz leise. »Ich bezweifle, dass Ethan ein klassischer Wikingername ist.«

Komische Situation. Verdammt komische Situation, auch wenn er versucht, es hinter Sprüchen zu verbergen, und ich eingestiegen bin.

Es ist allerdings wirklich schön hier, und je länger wir sitzen und schweigen, desto weniger skurril finde ich, was passiert ist. Vielleicht ist das bei uns einfach so, dass wir uns selbst bei den größten Peinlichkeiten ertappen können und es okay ist.

»Was machen wir jetzt?«, frage ich leise, weil es fast schade ist, die Stille zu vertreiben.

»Noch ein bisschen sitzen bleiben?«, murmelt er, und ich spüre seinen Atem an meinem Hals, weshalb mein Herzschlag sich beschleunigt wie vorhin bei dem Sprung in den See. »Oder gleich weiterfahren? Oder das?«

Mehr Atem, fast schon feucht, dann ein zarter Biss in meinen Hals. Ich rühre mich nicht. Ein weiterer, ich bilde mir ein, jeden Zahn zu spüren, bemerke die Wärme seines Mundes und die Atemnot, die er auslöst.

Was ist die richtige Reaktion? Lachen? Wegrutschen? Stillhalten? Stöhnen?

Seine Zähne reiben über die Haut und doch viel tiefer, hypnotisieren mich, weshalb ich die Option Stillhalten vorziehe.

Mein Bein zuckt, als er seine Hand darauf legt und darüberreibt, weiter bis zum Knie, wobei er über die Narben streichelt.

»Tut es weh von der Fahrt?« Die Frage kam geflüstert, aber von meinem Hals ist es auch nicht weit bis zu meinem Ohr.

»Nein«, flüstere ich zurück.

»Was denkst du?«

»Gar nichts, wenn ich ehrlich bin.«

»Ich auch nicht. Und jetzt?«

Ein festerer Biss folgt, er bewegt sich, ich rutsche vom Stamm ab und lande mit dem Rücken auf dem Boden, er auf mir. Wieder beißt er, und dann breche ich in hysterisches Gekicher aus, weil seine Finger sich über meine Taille bewegen, bis hoch zum Brustkorb.

»Nein, Ethan! Kitzeln ist kindisch!«

»Ich weiß. Aber es macht Spaß.«

Ich winde mich unter ihm, eingeklemmt von seinem Körper, mit tanzenden Fingern auf mir, die mir ein lachendes Kreischen entlocken. Es wäre ein Leichtes, ihn loszuwerden und mich zu befreien, ich gebe mich jedoch dem Blödsinn hin und, verdammt, ja, ich genieße es. Die Unbeschwertheit, die Albernheit, heute keine Sorgen zu haben.

Keuchend hole ich Luft, als er die Attacke beendet und seinen Kopf auf meinen Bauch legt. Meine Finger verirren sich in seinen Haaren, und ich spüre an der Art, wie er sich bewegt, dass er tief einatmet.

»Was sollte das an meinem Hals, Carnahan?«

»Ich dachte, das könnte dich kitzeln. Wir sprachen noch nie über unsere Kitzelpunkte, dabei müssen Freunde so etwas voneinander wissen.«

»Wo bist du denn kitzelig? Hier?« Ich streiche seine Ohrmuschel entlang, ganz zart, wie ein Hauch, und schließe die Augen, weil ich es genieße, ihn zu berühren.

»Nein, ich bin nicht kitzelig«, brummt er.

»Sicher?«, hake ich nach und kratze vorsichtig über seinen Hals. »Du dachtest, ich könnte am Hals kitzelig sein, vielleicht bist du es ja?«

»Nein, das macht mich nur geil.«

»Danke für die Warnung. Und wie entschärft man dich?«

Er seufzt. »Das willst du wahrscheinlich nicht wissen.«

»Ich will alles über dich wissen. Ah, gut … das besser nicht. Indizien hast du vorhin trotzdem schon geliefert.«

Ein leises Lachen gegen meinen Bauch und er setzt sich auf. »Fahren wir weiter?«

»Ich bin trocken.« Was ich da Zweideutiges von mir gegeben habe, verstehe ich erst ein paar Sekunden nachdem er in Lachen ausgebrochen ist und schlage nach ihm. »Du! Mein Bikini! Du hast gesagt, wir fahren weiter, wenn wir getrocknet sind.«

»Ich weiß.« Er lacht noch lauter. »Komm, wir verschwinden.«

Mit einem bösen Blick nehme ich seine Hand, die er mir zum Aufstehen anbietet, und lache selbst, während ich ihm folge.
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»Hunger?«, fragt er über das Headset, und ich tauche aus diesem meditativen Gefühl auf, einfach bloß mit ihm auf der Maschine zu sitzen, die Fahrt zu genießen und bei ihm zu sein.

Mein Magen knurrt wie auf Befehl, und ich frage mich, ob er das Vibrieren davon bis an seinen Rücken spürt.

»Ja, Essen wäre gut.«

»Das trifft sich, ich habe nämlich in der Nähe des Campingplatzes ein Wirtshaus ausgesucht. Es ist eher ein Geheimtipp unter Einheimischen. Oder lieber ein geiles Restaurant?«

»Ich nehme auch McDonalds, Hauptsache mit dir.«

»Du und McDonalds? Ich hätte gewettet, du spuckst mich an, wenn ich so etwas vorschlage.«

»Fahr jetzt zu diesem Geheimtipp. Ist das dein Ding? Geheimtipps?«

»Ich suche noch das einmalige Erlebnis, von dem wir bei unserem ersten Gespräch geredet haben. Irgendwie müssen wir das wahr machen.«

Dazu sage ich nichts, sondern umgreife ihn fester. Es braucht keine Flucht vor einem Bären oder irgendetwas, was sonst kaum jemand erlebt. Mir genügt es, wenn ich lächle, denke ich hieran, mehr will ich gar nicht.

Er biegt auf einen Parkplatz ein und rollt neben ein anderes Motorrad. Als er einen Fuß auf dem Boden abstellt, ist das mein Signal, um abzusteigen. Wie das letzte Mal schon stelle ich den Rucksack ab, dessen Riemen langsam trotz Polsterung in die Schultern schneiden, den Helm darauf, und strecke mich.

Ethan nimmt ebenfalls den Helm ab und schüttelt den Kopf, um danach mit einer Hand durch sein Haar zu fahren. »Der Campingplatz ist von hier aus nur noch eine Stunde.«

Schade eigentlich. Obwohl ich mittlerweile etwas steif bin, könnte ich den ganzen Tag mit ihm herumfahren. Er greift den Rucksack, und ich folge ihm in das Restaurant, das aussieht wie eine Blockhütte.

Innen wirkt es altbacken und so riecht es auch, nach altem Holz und irgendwie staubig. Ethans Augenbrauen wandern in die Höhe, als er sich umsieht. Es gab offensichtlich keine Bilder zu dem Geheimtipp.

Ein Blick zu mir und er zuckt mit den Schultern. »Probieren wir es?«

»Aber sicher. Ich habe Hunger.«

Die Hälfte der Plätze ist besetzt, und wir nehmen uns einen Tisch, woraufhin eine rundliche Frau mit Schürze zu uns geschlurft kommt und Speisekarten auf die Tischplatte knallt. »Trinken?«

»Zwei Wasser, bitte«, bestellt Ethan.

Sie nickt und verschwindet, wonach Ethan sich ein Stück über den Tisch beugt und flüstert: »Hier in der Gegend gibt es einige dekadent gute Restaurants, aber angeblich gehen hier die Einheimischen hin. Wenn ich das richtig beobachtet habe, allerdings eher zum Trinken.«

Oh, echt? Bei einem unauffälligen Rundumblick stelle ich fest, dass tatsächlich niemand Essen auf dem Tisch hat.

Er flüstert weiter: »Vielleicht sind wir direkt in einen Horrorfilm geraten und werden von Hillbillys in die Berge entführt. Wäre das abenteuerlich genug für uns?«

»Es gibt hier keine Berge in der Nähe, außerdem sehen die Gäste nach normalen Leuten aus, zumindest sind sie vollkommen normal gekleidet. Vielleicht mobben sie uns als Außenstehende zu Tode?«

»Es …« Er zückt sein Smartphone und wirft einen Blick aufs Display. »Entschuldige, ich will das schnell klären.«

Während er es ans Ohr führt, steht er auf und geht davon. Da ich sowieso meine von der Fahrt durchgeschüttelte Blase erleichtern muss, erhebe ich mich eine Minute später ebenfalls und folge einem Holzschild, das mit WC beschriftet ist.

Auf dem Flur halte ich inne, da Ethan dort mit dem Rücken zu mir steht. »Ja, ich weiß, dass ich zugesagt habe, dich zu besuchen, aber ich sagte auch, dass ich den Besuch verschiebe.« – »Ein Geschenk? Ja, von mir aus, ich bringe dir was mit.« – »Nächstes Wochenende, versprochen.« – »Ja, Tara, natürlich freue ich mich, dich zu sehen.« – »Das geht dich nichts an, weil du neugieriges Ding nicht alles wissen musst. Aber du kannst mir glauben, dass es wichtig ist, wenn ich dich versetze.« – »Ja, schick es mir, danke.«

Mit wem redet er da? Hat er gerade gesagt, ich bin wichtiger? Das lässt mich grinsen, und da ich nicht als Lauscher ertappt werden will, gehe ich weiter.

Er nimmt mich wahr und sieht mich fragend an, weshalb ich auf die Tür deute, auf der eine Frau abgebildet ist, und darin verschwinde.

Nachdem ich mir die Hände gewaschen und vor dem Spiegel meine Haare etwas in Form gezupft habe, die vom Bad und dem Helm verstrubbelt sind, verlasse ich die Toilette. Eine andere Frau will sie betreten und ich halte ihr die Tür auf.

»Leah? Leah James?«

»Ja?« Ich sehe sie mir genauer an und lache. »Sally Patton! Wow. Was treibt dich denn hierher?«

»Ich wohne hier in der Gegend. Das ist mein Stammpub.«

»Du hast einen Stammpub? Du? Ehrlich?«

»Ja, mittlerweile schon. Wie geht es dir? Seit deinem Unfall habe ich nichts mehr von dir gehört. Du bist komplett in der Versenkung verschwunden.«

»Ja, das stimmt.«

»Was führt dich hierher?«

»Ein Ausflug mit einem Freund.«

»Ich bin gerade angekommen. Und ihr? Gehen oder kommen?«

»Ebenfalls gerade angekommen.«

»Alles klar, halte mir einen Stuhl warm, ich bin neugierig.«

»Hm«, brumme ich und verlasse den Raum, da sie in eine der zwei Kabinen verschwindet.

Will ich Gesellschaft von Sally Patton, wenn ich mit Ethan unterwegs bin?

Zurück am Tisch lasse ich mich neben ihm nieder und nehme einen Schluck von dem Wasser, das inzwischen gebracht wurde. Er starrt auf sein Smartphone und sieht unzufrieden aus. Ja, das trifft es. Seine Stirn liegt in Falten, und ich meine, dass eine Augenbraue nervös zuckt.

»Ist alles in Ordnung?«

»Ja, natürlich.« Er packt das Telefon weg und lächelt mich an.

Das ist kein echtes Lächeln. »Was stimmt nicht, Carnahan?«

Er nimmt sein Wasserglas und hält es gegen das Deckenlicht. »Alles stimmt. Die Gläser hier sind sauber.«

»Hat es was mit dem Anruf zu tun? Wer war es denn?«

»Niemand Wichtiges.«

»Aha.«

»Hey, Leute!« Sally sitzt uns auf einmal gegenüber und grinst. »Na?«

»Hey, Unbekannte«, erwidert Ethan.

Sie streckt den Arm über den Tisch. »Sally und du bist?«

»Ich bin Ethan, Sally.«

»Woher kennt ihr euch?«

»Wer bist du denn überhaupt?«, fragt Ethan zurück.

»Das ist Sally, sie durfte ein paarmal gegen mich antreten.«

»Leah James! Durfte?«

»Ich habe gewonnen. Mein Opa sagte immer, es ist eine Ehre, gegen jemanden zu verlieren, weil man sich mit jemand Besserem messen konnte.«

Sie schmunzelt und ich zwinkere ihr zu.

»Ihr kennt euch also von früher?«, schlussfolgert Ethan.

Sally ergreift das Wort, ehe ich dazu komme. »Richtig. Wir hatten ein paar Titel-Fights, aber sie hat mich jedes Mal geschlagen.«

»Verdient, denn aus sicherer Quelle weiß ich, dass ich mehr trainiert habe als du.«

»Trotzdem hatte ich mehr Talent.« Sie lacht. »Irgendwann werde ich mich für die Niederlagen rächen.«

»Bist du noch aktiv?«

»Nein. Hast du das nicht mitbekommen? Ach, ne, du hast nach deinem Unfall gar nichts mehr mitbekommen. Ich habe mich schwängern lassen. Du verstehst schon: Siegestaumel, Adrenalinschub, geiler Sex, Gummi vergessen und zack war ich angehende Mama.«

»Oh, das tut mir leid.«

»Da gibt es nichts leidzutun. Ich mache jetzt etwas Besseres und habe als Bonus eine Tochter.«

»Was denn?«

»Ich kassiere ständig Titel, indem ich andere trainiere. Ich bin Trainerin und ziehe mir Talente, die ich zur Wettkampfreife begleite. Der Job ist perfekt, weil ich meine Tochter mitnehmen kann. Und du? Dir werden sie doch auch Trainerjobs angeboten haben, oder? Bei all deinen Titeln …«

Ich sehe Hilfe suchend zu Ethan, der fragend zurücksieht. Jetzt ist es mir irgendwie peinlich, was ich mache. Wollte mir jemand Trainerjobs anbieten? Jede Post, die ich aus der Szene bekam, landete im Müll, weil die wenigen, die ich öffnete, Mitleidsbekundungen waren, genau wie die Anrufe, bis ich keine mehr annahm. Für mich war das dann doch abgeschlossen.

Ethan räuspert sich und sagt: »Sie ist Personenschützerin. Was glaubst du, wie ihr Chef abgegangen sein wird, als er gesehen hat, wer sich bei ihnen bewirbt? Das ist ein mega Werbeeffekt, jemanden in der Agentur zu haben, der bereit war, auf der Weltmeisterschaft anzutreten.«

Was? Das ist Blödsinn. Oder nicht? Bin ich ein Prestigegewinn? Aber die Titel waren Vergangenheit, jetzt bin ich doch … kaputt. Zählt das trotzdem?

»Wow, echt? Wie geil. Und woher kennt ihr euch? Bist du wirklich ein Freund oder ihr Schützling und ihr seid undercover hier und tut nur so?«

Ethans Augenbraue wandert höher und ich lache. Witzige Vorstellung.

»Leah und ich kennen uns schon ewig. Sie war mein Babysitter, als ich ungefähr acht war. Sie war mein erster Crush, und ich habe sie angehimmelt, als wäre sie eine Gottheit.«

Was erzählt Ethan da für einen Mist? Er ist schrecklich und bei einem skeptischen Blick auf ihn zwinkert er mir zu.

Sally sieht misstrauisch zwischen uns hin und her. »Entweder verarscht ihr mich oder Ethan altert schneller als üblich.«

»Ja, tue ich. Du hast keine Ahnung, wie grausam sie als Babysitter war. Das hat mich echte Lebensjahre gekostet und ich bin oft beinahe gestorben.«

Alles klar, jetzt steige ich ein. »Das lag nicht an mir. Er wollte ständig in Steckdosen fassen und Putzmittel trinken. Wegen der Farbe, weißt du? Er hielt Glasreiniger für einen Energydrink und Spülmittel für einen Cocktail. Ich musste ihn mit Zigaretten davon ablenken.«

»Ja, und sie gab mir bloß die ohne Filter.«

»Weil du sie immer falsch herum angezündet hast.«

»Ich durfte doch gar kein Feuerzeug benutzen. Ich musste mir mit Feuersteinen Funken schlagen.«

»Aber draußen.«

»Natürlich draußen! Sally, kannst du dir das vorstellen? Sie band mich an der Hundehütte an und holte den Köter ins Haus, da er angeblich weniger sabbert als ich. Dabei habe ich nur gesabbert, weil ich sie so schön fand.«

»Ja, das Sabbern war schlimm.«

»Trotzdem hat sie mir meinen ersten Kuss geschenkt, und vor Aufregung bekam ich Nasenbluten. Sie erzählte mir dann, das wäre meine Periode, und gab mir Tampons.«

Mir fällt nichts Geistreiches mehr ein, aber Sally hat sowieso längst geschnallt, dass wir nur Blödsinn reden.

Sie grinst. »Ich sehe schon, ihr versteht euch.«

Ethan grinst mit. »Ja, sehr gut sogar. Bei der gemeinsamen Vergangenheit verständlich, oder?«

»Ja, ich finde ihn so toll, dass ich ihn gern in eine Vitrine stecken würde, damit er gut aufgehoben ist, und vielleicht altert er dann auch nicht mehr vorschnell.«

»Sally, das hat sie mal getan. Sie steckte mich in einen Schrank, aber der war so voll, dass sie mich nicht wiederfand. Ein Suchtrupp aus über hundert Personen musste losziehen und mich in diesem Schrank suchen.«

»Wie viel in einen Schrank passt, hängt manchmal mit der Geschwindigkeit zusammen, in der man die Tür schließt.«

Ethan sieht mich ernst an und legt theatralisch die Hand auf die Brust. »Das ist die Wahrheit und nichts als die Wahrheit, denn ich bin sicher, das ist einer deiner besten Lifehacks. Oder eine Weisheit deines Opas.«

»Du kennst tatsächlich ihren Großvater?«, hakt Sally nach.

»Behaupten, ihn zu kennen, wäre die einzige Lüge, seit du dich zu uns gesetzt hast«, erwidert Ethan.

»Ich glaube dir ausschließlich, dass du Ethan heißt.«

»Hättest du den Rest geglaubt, hätte dir Leah vermutlich einmal zu oft eine gegen den Schädel verpasst.«

Wir lachen und Sally hebt die Hand. »Da ist meine Freundin Theresa, mit der ich verabredet bin.«

Ihre Freundin schließt sich uns an und wir quatschen weiter. Wir reden Blödsinn, über früher, und sie erzählen von ihren Kindern und wie sie sich in einer Elterngruppe kennengelernt haben. Dazwischen essen wir Steaks, da die beiden uns das von der Karte empfehlen, und sie schmecken sogar richtig gut. Doch vermutlich schmeckt mir heute sowieso alles.

Wir sitzen Ewigkeiten, und ich muss zugeben, es ist amüsant. Ethan ist formvollendet charmant zu ihnen, mal ernst, mal lustig, ein durch und durch perfekter Gesprächspartner. Aber das weiß ich ja schon.

Vielleicht kann ich das auch besonders genießen, weil seine Aufmerksamkeit trotz aller Höflichkeit bei mir liegt. Spricht jemand gleichzeitig mit mir, sieht er immer mich an, als wollte er das zuerst hören. Er geht auf alles ein, was ich sage, und sitzt so nahe bei mir, dass ich sogar an seiner Körperanspannung spüren kann, ob er als Nächstes etwas Lustiges oder Ernstes von sich geben wird.

Nachdem ich austreten war, kommt mir Ethan entgegen, um selbst auf die Örtlichkeit zu verschwinden.

»Sie werden dich jetzt fragen, ob wir zusammen sind. Sag Ja, okay?«

»Warum?«

»Weil das unser Wochenende ist. Theresa hat mir gerade mit einem Augenaufschlag erklärt, dass sie Singlemutti ist.«

Er klopft mir auf die Schulter und geht weiter. »Mach einfach. Tut nicht weh und ist vollkommen verpflichtungsfrei.«

Schnaubend gehe ich zurück zu dem Tisch und lasse mich nieder. Ich blinzle hektisch, als Theresa mich tatsächlich nach ein paar Minuten fragt.

Was jetzt? Ich sagte zu Sally, wir wären Freunde.

»Ja, wir sind zusammen«, behaupte ich. »Aber noch in der Orientierungsphase.«

»Ah, die Zeit, in der man nur vögelt und sogar das Essen vergisst.«

Ich sehe Sally an und verlagere das Gewicht auf dem Stuhl. Natürlich. Ich dachte bei Orientierungsphase an kennenlernen und herausfinden, wie der andere tickt, und sie denken selbstverständlich an Sex.

Sally seufzt. »Ich bin neidisch. Die Anfangsphase ist am heißesten.«

Theresa seufzt ebenfalls. »Ich bin auch neidisch. Aber nur, weil ich keinen habe. Mit meinem Ex hat es fünf Jahre durchgeknallt, bis er noch eine schwängerte und dann lieber mit ihr zusammen war.«

Sie bekommt von Sally den Oberschenkel getätschelt. »Ich weiß. Das war schlimm. Blödes Arschloch.«

Ethan ist zurück und fragt beim Setzen: »Worum geht es?«

»Wir beneiden Leah um den geilen Sex.«

»Ach.« Er sieht mich belustigt an. »Was hat sie denn erzählt? Aber nicht die Nummer, als ich ihr in der Umkleide sagte, sie soll in meine Hand beißen, damit sie nicht so laut stöhnt, und ich danach genäht werden musste?«

Ich beuge mich zu ihm rüber und flüstere empört: »Ist dir das wirklich passiert? Du erzählst eine Sexgeschichte mit einer anderen, als wäre ich das gewesen?«

Er legt den Arm um mich. »Natürlich nicht. Die habe ich höchstpersönlich für uns erfunden. Du futterst so viel Rohkost, dein Biss muss unglaublich sein. Außerdem hast du doch damit angefangen. Ich sagte, du sollst einfach mit Ja antworten, wenn sie fragen, und du erzählst so was?«

»Das war ihre Interpretation von dem Ja!«

»Ihr seid ja echt süß«, tönt es von gegenüber. »Streitet ihr euch jetzt, ob er das hätte erzählen dürfen?«

Ich richte mich auf. »Ja, ein bisschen. Ethan ist nämlich einmal vor Enthusiasmus vom Bett gefallen und steckte zwischen Bett und Nachttisch fest. Das war viel lustiger.«

»Das war nicht so schlimm, wie es klingt. Sie hat mir einen geblasen, dann war ich entspannt genug, um mich da wieder rauszuschlängeln.«

»Du!« Ich schlage ihm gegen den Oberarm. Das ist irgendwie total schräg.

Die beiden Frauen lachen und es geht zum Glück mit normalen Gesprächsthemen weiter.

Als es längst dunkel ist, beugt sich Sally an Theresas Ohr, wonach beide nicken und Sally vorschlägt: »Ihr wollt campen, richtig? Es ist schon spät, möchtet ihr vielleicht in meinem Garten übernachten, bevor ihr Morgen weiterzieht? Zehn Minuten Fußweg, dann sind wir da und ihr könnt morgen früh unser Badezimmer benutzen.«

Ethan sieht mich an, und ich zucke mit den Schultern, wonach er sagt: »Klar.«

Theresa klatscht in die Hände und ruft: »Perfekt. Dann gehen wir alle noch einmal Pipi, dann können wir los.«

Sally lacht. »Du kommst aus dem Kindermodus nicht raus, oder?«

»Das blüht dir auch, sobald deine keine Windeln mehr trägt.«

»Das weiß sogar ich, dass das eine wichtige Maßnahme ist«, erklärt Ethan nickend. »Ich werde der Aufforderung Folge leisten.«

»Hast du Kinder?«, fragt Sally.

»Nein, aber ein enger Freund, da bekommt man viel mit.«

»Und wann wollt ihr welche?«

»Sobald wir nicht mehr so viele Sexunfälle haben«, erwidert Ethan grinsend und schlendert Richtung Toiletten.

Das Pipigerede hat mich angesteckt, weshalb ich mich ebenfalls erleichtere und die drei dann vor dem Gebäude finde.

Ethan hat den Rucksack geschultert und sagt: »Das Motorrad holen wir morgen.«

Wir machen uns auf den Weg und biegen bald von einer normalen Straße auf einen Feldweg ein. Wir nutzen unsere Smartphone-Taschenlampen, da es hier stockfinster ist, und Sally erklärt: »Das ist eine Abkürzung. Total praktisch.«

Sie leuchtet eine Hecke ab, an der wir vorbeimarschieren, bis sie anhält und sich an einer weniger dichten Stelle hindurchdrückt.

»Wir sind da«, ruft sie von der anderen Seite.

Ethan und ich heben gleichzeitig die Augenbrauen, wonach er eine Hand schwenkt. Ich gehe voraus und nehme ihm durch die Hecke den Rucksack ab, damit er ebenfalls folgen kann. Hinter der Hecke befinden sich eine Rasenfläche und ein Stück entfernt ein kleines Häuschen, was vom Licht der Taschenlampe kaum erreicht wird.

Sally sieht auf die Uhr. »So, ich muss los, der Babysitter. Macht es euch gemütlich, und kommt morgen früh einfach vorbei, wenn ihr duschen wollt.«

»Danke.«

Sie verschwindet, und ich sehe ihr hinterher, bis sie von der Dunkelheit eingefangen wird.

Ethan räuspert sich. »Hat deine Bekannte irgendetwas mit dir offen?«

»Wie meinst du das?«

»Nur so. Hat sie?«

»Sie sagte, sie wird sich irgendwann rächen, weil sie gegen mich verloren hat. Wieso? Hast du Angst, dass morgen früh die Rasensprenger angehen? Der Rasen sieht so gepflegt aus.«

»So ungefähr.«

Er entfernt Zelt und Matten vom Rucksack, wonach er das Zelt wirft, das sich daraufhin von allein aufrichtet. Verrückter Scheiß, wie praktisch. Bekommt man das je wieder zusammengefaltet oder werden wir es morgen früh vor Frust zerschneiden?

Pfeifend legt er die Matten hinein, die Schlafsäcke folgen und zuletzt stellt er den Riesenrucksack in ein Eck des Zelts.

»Müde, Leah?«

»Ja und nein gleichzeitig. Es war ein schöner Tag mit dir.«

»Hm«, brummt er zustimmend. »Ich bin müde. Zieh dich um und schrei, wenn du im Schlafsack liegst.«

»Willst du dich nicht umziehen?«

»Ausnahmsweise werde ich in der Badehose schlafen und morgen nach einer Dusche Frisches anziehen. Zahnbürste? Ich schlage vor, wir stören Sally nicht mehr.« Er hält mir den Waschzeugbeutel entgegen, in den wir unser Zeug zusammengestopft haben, damit wir Platz sparen.

Wir putzen uns gemeinsam vor dem Zelt die Zähne, und obwohl es nicht besonders toll ist, kein richtiges Badezimmer zu haben, gibt mir das ein gutes Gefühl. Ist das etwas, was er meinte? Etwas, was man als Freunde zusammen erlebt? Wir können jetzt für immer sagen, wir waren mal campen, sprangen in einen eiskalten See, eroberten den Pub der Einheimischen und haben uns die Zähne im Garten einer Bekannten geputzt.

Er spuckt aus und spült mit einem Schluck aus der Wasserflasche nach, die er mir danach reicht.

Damit er nicht lange warten muss, ziehe ich mich im Zelt blitzschnell um und rufe im Schneidersitz übertrieben laut: »Feeeeeertig!«

»So ein braves Mädchen«, lobt er und tätschelt mir den Kopf, nachdem er reingekrochen ist.

Dafür boxe ich ihm gegen die nackte Brust und lege die Hand darauf, um sie danach vor den Mund zu schlagen. »Ethan! Deine Brüste sind größer als meine!«

Er lacht. »Deine sind aber weicher.«

»Woher willst du das wissen, hä?«

»Daher.« Er schiebt seine Arme unter meinen durch und zieht mich an sich wie eine Puppe, weil ich mich nicht wehre. Noch nicht einmal ein winziger Reflex möchte sich vor Schreck dagegen auflehnen.

Im Gegenteil, vollkommen automatisch passe ich mich ihm in dem engen Zelt an und sitze plötzlich auf seinem Schoß, fest gegen seinen Oberkörper gepresst. So fest, dass der Druck auf meine Brüste schmerzt.

Er sieht mir grinsend ins Gesicht, ganz nah und mein Mund wird trocken. Wie wäre es, wenn diese Geschichten, die wir erzählt haben, wahr wären? Natürlich nicht die mit Nasenbluten und Tampons, sondern die Sexgeschichten? Ohne Unfälle, schlicht schön und am Ende mit einem Lächeln?

Ich streichle durch sein Haar und sein Gesicht wird ernst. »Woran denkst du?«

An dich und uns und Möglichkeiten. »Dass du ein Spinner bist. Und jetzt hör auf, mir die Brüste zu zerquetschen.«

»Meine haben gegen deine den Härtetest gewonnen.«

»Haben sie. Danke, dass du mit mir weggefahren bist.«

Ich küsse ihn auf die Wange und verharre dort mit den Lippen, unwissend, ob sie wegen der Stoppeln kribbeln oder aus anderen Gründen. Er duftet wieder gut, selbst an der Wange, nach ihm und dieses Mal noch nach Abenteuer. Kann man Zuneigung riechen? Für mich ist das die Grundessenz, die ich in seiner Duftnote wahrnehme.

»Das hast du schon ein paarmal gesagt. Ab sofort ist das verboten, denn sonst muss ich dir wieder versichern, wie sehr ich mich freue, dass du mitgekommen bist, und so führen wir ständig das gleiche Gespräch. Und jetzt runter von meinem Schoß, außer ich bekomme einen Lapdance.«

Da er den Kopf gedreht hat, flüstert er das irgendwo zwischen Wange und Ohr und der raue Tonfall schwingt wie Botschaften durch meinen Körper, die er wahrscheinlich nicht gesagt hat.

Ich rutsche rückwärts und schlüpfe in den Schlafsack. Er ebenso in seinen, und dann umhüllt uns Dunkelheit, da ich das Licht meines Smartphones ausschalte.

»Gute Nacht, James. Träum was Verrücktes.«

»Du auch, Carnahan. Morgen suchen wir dir den Bären.«

Eine Melodie weckt mich, woraufhin Ethan sich regt. Es dämmert erst, weshalb ich frage: »Hast du vergessen, deinen Wecker umzustellen?«

»Guten Morgen. So ähnlich. Jetzt bin ich wach. Bleib liegen und warte auf mich. Ich erkunde die Gegend.«

»Den Garten meinst du?«

»Ja, den Garten.«

»Falls du an die Hecke pinkelst, pass auf, dass dich keiner sieht. Nicht, dass du verhaftet wirst, weil du dein Ding der Öffentlichkeit präsentierst, und ich suche dich dann überall.«

Er lacht und drückt mir einen Kuss auf den Stirnansatz. »Bleib hier und schlaf weiter, wenn du magst. Ich beeile mich und bin leise.«

»Hm«, brumme ich und rolle mich auf die Seite. Ich bin tatsächlich noch müde. Ich höre zu, wie Kleidung raschelt und der Reißverschluss erst aufgezogen und dann wieder zugezogen wird.

Meiner Meinung nach ist es zu früh, um bei Sally zu klingeln und sie zu belästigen, aber vielleicht will er nur das Motorrad holen, damit wir gleich weiterkönnen.

Einschlafen gelingt mir nicht, weshalb ich nach meinem Telefon greife, um mich damit zu beschäftigen. Oh, dieser Kerl. Er hat es an eine Powerbank angeschlossen. Er ist so schrecklich aufmerksam, dass ich manchmal ein schlechtes Gewissen bekomme. Ich dachte noch nicht einmal daran, einen Akkublock mitzunehmen.

Eine halbe Stunde später halte ich es nicht mehr aus und klettere aus dem Zelt. Beim Strecken betrachte ich die Hecke, da ich den Durchgang nicht erkenne. Ob Ethan ihn gefunden hat, falls er das Motorrad holen ging?

Gähnend drehe ich mich um. Dieser Garten … das ist kein richtiger Garten! Was ist das? Ein Park? Ein Golfplatz? Auf jeden Fall gehört das nicht zu einem Haus, in dem eine Familie wohnt. Was ich gestern dafür hielt, wirkt wie ein Nebengebäude und dort hinten … das sieht nach Schloss aus.

Wo sind wir?

Ich drehe mich weiter und ein Stück entfernt sind tatsächlich Menschen, eine ganze Gruppe sogar. Was tun die? Morgensport? Yoga oder so etwas?

Hilfe.

Mir wird klar, dass, wenn ich die Menschen sehe, sie mich auch erkennen können, wie ich in meinem dünnen Top und in kurzen Schlafshorts vor einem Zelt stehe.

Schnell husche ich wieder nach drinnen und verschließe den Reißverschluss, als könnte man das Zelt dann nicht sehen, wonach ich mich hektisch umziehe. Die Hektik wird größer, als ich durch den Stoff erkenne, dass jemand auf mich zukommt.

Verrückter Scheiß, ist das Hausfriedensbruch? Mir ist klar, dass dieses Grundstück nicht Sally gehört. Aber wem dann?

Das Geräusch des Reißverschlusses lässt mich dorthin starren und mich nervös an meinem schlichten Shirt zupfen. Bin ich schick genug dafür, um wegen Wildcampen verhaftet zu werden?

»Ach Scheiße«, stoße ich erleichtert aus.

»Das nenne ich eine wundervolle Begrüßung«, erwidert Ethan lachend und hält ein Tablett in die Höhe. »Lust auf Frühstück?«

»Hast du gesehen, wo wir sind? Natürlich hast du gesehen, wo wir sind. Wo sind wir hier?«

»Kriech aus dem Zelt, dann erzähle ich es dir.«

Erleichtert, dass er hier ist und wir wenigstens gemeinsam eingebuchtet werden, falls es verboten ist, hier Zahnpasta auszuspucken, klettere ich nach draußen.

Auf dem Tablett stehen zwei Tassen Kaffee, zwei Müslischalen und ein Smoothie.

»Wo hast du das her? Von Sally wird es nicht sein, oder?«

Er reicht mir eine Kaffeetasse und verlangt: »Trink. Er dürfte schon lauwarm sein, denn ich musste das Zeug ein schönes Stück tragen.«

Nach einem vorsichtigen Schluck weiß ich: Der ist lecker.

Ethan trinkt ebenfalls, wobei er grinst und danach laut lacht. »Deine Bekannte, nun, ihre Rache ist ganz lustig. Der Park gehört zu dem Spa-Hotel dort vorn. Ich will gar nicht wissen, wie oft sie noch darüber lachen wird, wenn sie herumerzählt, wie unsere Gesichter vermutlich aussahen, als wir das entdeckt haben.«

»Das ärgert dich nicht? Sollten wir nicht lieber flüchten, statt Kaffee trinken? Wo hast du das überhaupt her?«

»Ich habe schon gestern Abend etwas geahnt. Ich kenne dieses Hotel, weiß, wo es liegt, und die Hecke … nun, ich konnte es mir denken.«

»Und sagst mir nichts!«

»Nein, denn wie gesagt fand ich ihren kleinen Streich ganz lustig.«

»Du fieser, fieser, fieser … Fiesling! Ich sah uns schon im Knast.«

»Weshalb?« Er lacht wieder, und ich schmunzle mit, weil das Lachen des Drecksacks ansteckend ist.

»Keine Ahnung, aber erlaubt ist das sicher nicht.«

»Mach dir keine Sorgen, ich war schon an der Rezeption. Wie gesagt, ich kenne das Hotel und dachte mir, vielleicht ist der Streich ein Zeichen, dass wir hier absteigen sollten. Es war sowieso mein Plan B, falls uns der Campingplatz nicht gefällt. Ich habe uns ein Zimmer gebucht, geklärt, dass wir unser Zelt abbauen müssen, und bekam das Frühstück zum Mitnehmen. Außerdem habe ich sie genötigt, für später einen Massagetermin für dich klarzumachen. Du sagtest doch, du hattest ewig keine anständige Massage mehr.«

»Was?«

»Was genau hast du nicht verstanden?«

»Alles, glaube ich.«

Er lächelt und deutet auf den Smoothie. »Zieh dir den rein, dann bist du fitter.«

»Hm«, brumme ich und nehme einen Schluck. Schmeckt frisch und intensiv, so wie ich es mag.

»Du kennst das Hotel? Warst du schon einmal hier?«

»Ja, öfter. Mit meinen Freunden von früher habe ich gelegentlich ein Partywochenende hier beendet, um uns davon zu erholen.«

»Verrückter Scheiß«, flüstere ich und probiere von dem Müsli, da ich Hunger habe. Ungesüßter cremiger Quark, Haferflocken, Nüsse, Beeren. Schmeckt fast so, wie ich es mir selbst zubereiten würde. Vermutlich hat Ethan auch da die Finger im Spiel.

»Sobald wir gegessen und unser Zeug zusammengepackt haben, sollte unser Zimmer fertig sein.«

Mir fallen seine hochpreisige Kleidung sowie seine Geschichten von früher ein und ich frage vorsichtig: »Ist das ein teures Hotel?«

»Gehört zu deinem Geburtstagsgeschenk.«

»Und, ähm, falls ich dir zum Geburtstag etwas Selbstgebasteltes schenke … Wärst du dann enttäuscht?«

Eigentlich will ich bloß eine Bestätigung, dass er weiß, dass ich ihm das nicht zurückgeben kann. Ich kann es mir im Moment nicht leisten, jemanden in teure Spa-Hotels einzuladen, doch er sieht aus, als würde er ernsthaft nachdenken.

»Nein, ich glaube, ich würde mich darüber freuen. Ich denke, ich würde mich sogar freuen, wenn mein Geschenk wäre, dass du mich irgendwohin begleitest und ich den Rest organisiere.«

Organisiere … das ist doch bestimmt ein Synonym für Bezahlen, weil er es nicht direkt aussprechen will. Das wäre für ihn ein Geschenk? Hat jemals jemand zu mir gesagt, meine Gesellschaft ist ein Geschenk?

Och Mensch, jetzt bin ich schon wieder gerührt von ihm. Warum ist er so abartig lieb zu mir? Manchmal ist es wirklich, als wäre er der Ausgleich dafür, was mit meinem Bein passiert ist und dass ich meinen Opa verloren habe.

Er ist mein ganz persönliches Geschenk, von wem auch immer.
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AUSREDEN
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Ethan

Kurz überlegte ich, uns zwei Zimmer zu buchen, aber das hätte seltsam ausgesehen, wenn ich sonst regelmäßig bei ihr übernachte und wir nur ein Zelt dabeihaben.

Nun ja, man kann sich auch selbst quälen, denn im Moment ist es eine Qual, ihr so nahe zu sein und nicht noch näher kommen zu können. Ich verschränke die Arme hinter dem Kopf und starre an die Decke, während ich frisch geduscht auf dem Bett liege und auf Leah warte.

»Fertig, sauber und bereit«, ruft sie, springt vom Badezimmer in den Raum und nimmt eine Kampfpose ein, kaum dass sie vor dem Bett steht.

»Das hast du gut gemacht, James.«

»Mein Talent ist nicht zu verleugnen. Der Masseur darf sauber geschrubbte Haut bearbeiten.«

»Der Glückliche.«

Sie steigt aufs Bett und lässt sich auf mich fallen. Meine Hände zucken hoch, um sie aufzufangen, doch sie fängt sich selbst mit den Armen ab und sieht mir ins Gesicht.

»Danke, dass du mir den Termin organisiert hast. Ich hatte wirklich ewig keine gute Massage mehr. Du verwöhnst mich.«

»Alles andere wäre unangemessen.«

Da ich die Hände sowieso schon gehoben habe, streichle ich ihre Seite entlang, woraufhin sie ein Stück zurückrutscht und sich auf mich fallen lässt. Ihr Kopf landet auf meiner Brust und sie kichert.

»Du bist der Beste.«

»Hm. Musst du nicht los?«

»Erst in zwanzig Minuten.«

Zwanzig Minuten? Sie zerquetscht mir die Weichteile, aber sie kichert wieder so süß und ich halte sie fest. Wer braucht das Zeug schon? Nur ein bisschen Gewicht verlagern, das wäre vielleicht nicht schlecht.

Unauffällig schiebe ich die Hüfte hin und her, das bringt jedoch nichts, sie wird mir die Zeugungsfähigkeit nehmen. Ach, egal, ich liebe sie, da darf es auch mal unbequem sein.

»Sag mal, liege ich wo drauf? Da ist was, aber das ist weich.«

Sie presst sich fester gegen mich, und ich entdecke gleich meine Sopranstimme, weshalb ich sie an der Hüfte packe und verschiebe. Denkt sie, ich renne den ganzen Tag mit einem Ständer durch die Gegend?

»Sag doch was. Sonst kannst du auch nicht oft genug über Geschlechtsteile reden.«

»Halt die Klappe, wenn ich einmal Gentleman bin.«

»Mhm.« Sie reibt die Wange an mir und murmelt: »Erzähl mir dein größtes Geheimnis.«

Meine Hand, die ihren Rücken streichelt, stoppt. Ich glaube, mein größtes Geheimnis ist bald keins mehr, denn Tara schickte mir gestern einen Bericht. Ein Bild von mir mit Sonnenbrille, darunter der Untertitel: Wer ist der geheimnisvolle Fremde?

Obwohl ich wusste, dass so etwas passieren wird, wurde mir schlecht davon, es zu sehen. Der Geschmack von Übelkeit verbreitet sich auf meiner Zunge, ob aus der Erinnerung oder echt, weiß ich nicht. Aber Unwohlsein ist sowieso mein regelmäßiger Begleiter, weil ich es immer noch niemandem erzählt habe.

Irgendwann werde ich es tun, bevor es mir um die Ohren fliegt.

Aber nicht jetzt, nicht heute.

Es ist unser Wochenende, da muss alles perfekt sein.

Ausreden … ja, Ausreden finde ich offensichtlich leichter als Leah einen Grund zum Kichern, und obwohl ich das genau weiß, bin ich doch über jede froh.

»Hm, mein größtes Geheimnis. Ich ekle mich vor Joghurt, der am Deckel hängen bleibt. Wenn ich jemanden sehe, der das ableckt, halte ich denjenigen für eklig.«

»Ist das dein Ernst? Gut zu wissen.«

»Und deins?«
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Leah

»Und deins?«

Auf die Rückfrage habe ich gehofft, als ich das von ihm wissen wollte.

Das ist meine Gelegenheit, das Geheimnis loszuwerden, das mich mittlerweile immer mehr belastet. Ich muss ihn nicht einmal dazu ansehen, sondern kann es einfach in den Stoff seines Shirts nuscheln.

Eben wusste ich sogar noch, wie ich es sagen will, aber irgendetwas hat mein Gehirn verknotet, und jetzt fehlen mir die Worte.

Er streichelt mir durchs Haar. »Sag bloß, du hast keins?«

O doch! Für mich bist du kein Freund, für mich bist du viel mehr, und ich will nicht, dass dieses Wochenende je endet. Eine Alternative wäre, dass du mich deinen Freunden vorstellst und sagst, wir sind ein Paar, damit ich das, was in mir ist, nach außen tragen kann.

»Du kennst meine dunkle Seite. Mir schmecken Getränke am besten aus Tassen.« Mit diesen Worten fällt die Spannung von mir ab, als würde man einen zu engen Verband lösen.

Nein, ich kann nicht. Es ist doch Ethan, der Typ, der anscheinend jede haben kann, aber keine will. Ethan, der Model war und wahrscheinlich mit mehr Frauen Sex hatte, als ich in meinem Leben Unterhaltungen geführt habe. Ja, davor fürchte ich mich auch, ich fürchte mich davor, wie es wäre, mit ihm zu schlafen, weil ich verdammt viel erwarten würde. Nicht technisch, emotional.

Das ist das erste Mal, dass ich nicht in den Ring steige, der Konfrontation aus dem Weg gehe und einen Rückzieher mache. Wie würde er reagieren, wenn ich ihm das gestehe? Vermutlich sagt er, ich bin seine beste Freundin, mehr allerdings nicht. Dann entschuldigt er sich, sieht mich mitleidig an und danach ist es nie wieder wie vorher.

Mir ist nach Heulen, aber das bringt doch nichts.

»Ich muss los«, teile ich ihm mit, drehe den Kopf nach oben und küsse ihn aufs Kinn. Es ist besser so. Er ist mein bester Freund, einer, dem ich alles erzählen kann, den ich anfassen und lieb haben darf und der mir Cocktails mixt, mich zum Kickboxen schleppt und mich auf Ausflüge entführt.

Das ist toll und mehr als genug, mehr, als ich je hatte.

Trotzdem tut es ganz tief in mir weh, nur eine Freundin zu sein.

»Viel Spaß.«

»Du bleibst hier?«

»Mal sehen.«

»Dann auch dir viel Spaß«, rufe ich schon beim Schließen der Tür und lege mir den Bademantel über dem Arm zurecht.

Vor der Tür atme ich durch, ehe ich mich auf den Weg mache. Dieses Fast-Geständnis hat mir mehr Adrenalin durch den Körper gepumpt als der Anblick eines ebenbürtigen Gegners.

Der Spa-Bereich ist echter Luxus. Marmor wie in einem griechischen Tempel, begleitet von einem Duft nach fruchtiger Zitrone. Meine Badelatschen schlappen laut über den glatten Stein und eine Frau, deren freundliches Lächeln heller strahlt als ihr blondes Haar, nimmt mich in Empfang.

»Dürfen wir Ihnen eine Gesichtsanwendung anbieten, bis der Masseur da ist?«

»Äh, ja, klar, dürfen Sie.« Ach Mist. Kostet das extra? Ich traue mich nicht nachzufragen und folge ihr wortlos. Ebenso wortlos lasse ich mich auf dem Stuhl nieder und bedanke mich nur mit einem verlegenen Lächeln.

Massiert wurde ich schon oft, die Gesichtsanwendung ist jedoch seltsam für mich. Die Kosmetikerin verteilt alles Mögliche mit Pinseln auf mir und erklärt zu allem, was es meiner Haut bringen soll.

Verrückter Scheiß, ich werde hier zehn Jahre jünger und ohne Poren rausgehen, wenn ich der Frau glaube.

Ewigkeiten liege ich noch mit einem Tuch auf dem Gesicht herum. So lange, dass ich befürchte, sie haben mich vergessen. Ist das langweilig.

Endlich ist das beendet und die Frau vom Empfang steht vor mir. »Wir müssen uns entschuldigen, der Masseur hat uns abgesagt. Wir mussten einen externen anfordern, da eigentlich alle Termine vergeben waren, und wir konnten keinen weiteren Ersatz verpflichten.«

»Ähm, ja, kein Problem.«

»Dürfen wir Ihnen morgen einen Ersatztermin anbieten?«

»Nein. Trotzdem danke und einen schönen Tag.«

Kopfschüttelnd verlasse ich den Raum und werfe mir den Bademantel über, weil mir kühl wird, sobald ich auf den Flur trete, da ich die ganze Zeit in einlullender Wärme herumlag.

Durst treibt mich in den Speise- und Barbereich, ehe ich zurück aufs Zimmer gehe, da ich schon alles Wasser aus der Minibar vernichtet habe. Hier schlurft sowieso jeder zweite im Bademantel durch die Gegend, da falle ich nicht auf.

Im Essbereich offensichtlich doch, denn hier sind alle vollständig bekleidet. Mit ungerührter Miene gehe ich an ein paar Menschen vorbei, die einen Mittagssnack genießen, so als wäre das vollkommen normal und ich anständig angezogen.

Da steht jemand, der anständig angezogen ist. Das Hemd ist etwas zerknittert, was vermutlich daran liegt, dass es nicht in einem Koffer, sondern einem Rucksack aufbewahrt wurde. Selbst von hinten erkenne ich, dass sein Haar gestylt ist, und dann höre ich sein Lachen, weshalb mein Blick weiterwandert.

Eine Frau in einem Tennisoutfit, mit hohem Pferdeschwanz und Stirnband lacht mit Ethan. Findet hier Wimbledon statt oder was?

Er fasst ihr ans Stirnband, und ich bin davon überzeugt, er tut bloß so, als würde er eine Haarsträhne zurechtschieben, denn ihre Frisur ist wie geleckt.

»Sicher, dass du deine Trainingsstunde verschieben und lieber mit mir Ausdauer trainieren möchtest?«

»Der Trainer übt auch nur mit meiner Mutter und hat garantiert morgen noch einmal für mich Zeit. Du anscheinend nicht, wenn du doch sagst, du hast bloß eine Stunde.«

»Und deine Mutter wird mir verzeihen, dass ich mich an ihrer Tochter vergehe?«

Ihre Mutter? Sie ist mit ihrer Mutter da? Pah, hat sie keine Freunde?

»Meine Mutter feuert mich an, egal, mit welchem Schläger ich spiele.«

Ethan lacht und erwidert: »Trink aus. Wir gehen.«

O nein, er wird nirgendwo mit der Stirnband-Tussi hingehen. Ich tippe ihm auf die Schulter, woraufhin er sich umdreht und lächelt.

»Schon fertig?«

»Nein, abgesagt.«

»Oh, schade. Entschuldigst du mich eine Weile?«

Ich verschränke die Arme. »Nein, ich entschuldige dich nicht. Du bist mit mir hier! Du kannst nicht behaupten, das ist unser Wochenende, und dann verschwinden, weil du … Und mir erzählst du, ich soll mir eine Massage gönnen, obwohl du mich nur loswerden willst! Ach, scheiß drauf, ich ziehe mich um und nehme mir einen Bus oder irgendwas zurück, dann könnt ihr unser Zimmer nutzen. Du bist schrecklich! Ehrlich. Kann man dich keine – wie lange war ich weg? – halbe Stunde allein lassen, ohne dass du jemanden bespringen willst? Du bist wirklich ein unkastrierter Köter, der jeder läufigen Hündin hechelnd hinterherläuft.«

Er verschränkt ebenfalls die Arme. »Fertig?«

»O ja, da gibt es nichts hinzuzufügen.«

Tennis-Tussi mustert mich und ja, du Schläger-Tante, ich sehe gegen dich aus wie eine Irre, weil ich hier im Bademantel stehe, aber dafür habe ich keine Poren mehr.

Ethan seufzt. »Du hast recht.«

»Und du …!« Was? Hat er gesagt, ich habe recht?

»Und ich?«, hakt er nach.

»Nichts. Sprich weiter.«

»Du hast recht, es ist deine Zeit. Entschuldige. Was würdest du gern unternehmen?«

»Ähm, hallo? Läufige Hündin?«

Oh, shit, ich wollte sie nicht beleidigen. »Sorry, ich bin sauer auf ihn, da ist mir das rausgerutscht. Entschuldige.«

Er dreht sich in die Richtung der Frau. »Verzeih mir, meine Freundin geht vor.«

»Ihr seid zusammen?«

»Nein.«

»Ganz schön zickig, deine Bekannte.«

»Nein, sie hat recht. Du entschuldigst mich?«

»Ach, ich soll dich entschuldigen, ja? Vergiss es, ich bin keine Zicke wie sie. Auf Wiedersehen, du Pantoffelheld.«

Sie reckt ihr Kinn nach oben und stolziert davon. Obwohl ich ihr hinterhersehe, erkenne ich, dass Ethan mit den Augen rollt.

Keiner von uns sagt etwas und mir wird das Schweigen immer peinlicher. Bin ich wirklich eine Zicke? Er wollte Zeit für sich, und bloß weil mir nicht gefällt, was er treibt … Ich wollte heute Morgen ja auch trainieren, weil das Fitnessstudio hier so geil ist. Er kam mit, und wenn man es genau nimmt, haben wir das zusammen erledigt, aber … Oh, warum konnte ich nicht cool sein? Oder ist es sogar besser so, da ich das verhindert habe? Ich will mir noch nicht einmal vorstellen, wie lang eine Stunde sich angefühlt hätte, von der ich weiß, er ist bei einer anderen und nicht bei mir. Und dann …

Ein Stups an mein Kinn reißt mich aus den wirren Gedanken und ich sehe ihn an. »Komm schon, Leah, guck nicht so.«

»Warst du das Arschloch oder ich die Zicke?«

Er zuckt mit den Schultern und schlingt einen Arm um meine Taille. »Keine Ahnung. Aber ich hatte den Masseur nicht bestellt, um dich loszuwerden, nur damit das klar ist.«

»Ehrlich?«

»Ja, mir war langweilig und die Aussicht im Zimmer ist nicht so anregend wie am See.«

Ich lege auch einen Arm um ihn und zwicke ihn in den Oberarm, wonach er lacht und mich nach draußen führt.

»Lust auf den Poolbereich? Er ist echt schön, und es gibt Liegen, dann bekommst du deine abgesagte Massage von mir und wir entspannen danach im Whirlpool. Geh vor, ich bringe dir deinen Bikini mit. Brauchst du sonst etwas?«

»Wasser.«

»Bringt dir ein Kellner. Bestell mir eins mit. Bis gleich.«

Ergeben schlendere ich in die Richtung, in die der Poolbereich ausgeschrieben ist, und werde am Eingang von einem Mitarbeiter in Empfang genommen. Er reicht mir ein paar stylishe Badeschlappen mit Hotellogo, da man nicht mit Schuhen hineindarf, die man bereits woanders trug.

Getränke- und Snackwünsche werden abgefragt und eine weitere Servicekraft geht mit zwei flauschigen Handtüchern neben mir her, wobei er fragt, was für einen Platz ich bevorzugen würde. Ich fühle mich wie eine Königin, der der Arsch nachgetragen wird, als ich das Areal endlich betrete.

Ethan hat recht. Es ist schön hier. Alles ist voller Pflanzen, die eine Dschungelatmosphäre schaffen und mehrere Bereiche in intime Separees verschiedener Größen unterteilen. Auch hier liegt ein sanfter Zitronenduft in der Luft, der den Chlorgeruch fast vollständig verdrängt.

Manchmal ist das seltsam mit ihm. Ich war bereits in vielen Hotels, aber dieses Luxusresort ist schon eine Nummer. Komisch zu wissen, dass er aus einer reichen Familie stammt. Wer weiß, was für ihn viel oder wenig Geld ist. Würde er über das lachen, was ich früher bekam? Würde er sehr laut lachen, wenn er meinen Verdienst als Türsteherin kennen würde oder den als Personenschützerin, die ich bald bin?

Nachdem ich mich umgesehen habe und der junge Kerl mir alles Mögliche erklärt hat, entscheide ich mich für zwei nicht ganz so abgeschiedene Liegen am Sportschwimmerbecken, da ich es interessant finde, Leute zu beobachten.

Er legt die Handtücher ab und fragt, wie ich die Liege eingestellt haben möchte.

Kam ich mir schon einmal so blöd vor, wie einem Menschen zu sagen, wie er mir die Liege einstellen soll? Das wäre ein Handgriff gewesen, stattdessen sehe ich wie ein Depp zu, der nicht selbst dazu in der Lage ist.

Das Spiel mit der Frage nach der Liegeneinstellung wiederholt sich, als Ethan in einem Bademantel auftaucht, doch er winkt ab. Klar. Das hätte ich auch tun können. Mannomann.

Er drückt mir meinen Bikini in die Hand, und als ich vom Umziehen zurückkomme, fläzt er in Badehose auf der breiten Holzliege, ein Bein aufgestellt, einen Arm über den Augen.

Schläft er? Ich pikse ihm in den Bauch, den er daraufhin anspannt, und schnipse gegen jede Rille des Sixpacks.

»Was wird das, James?«

»Keine Ahnung. Vielleicht habe ich Lust, dich mal wieder zu verprügeln. Du krümmst dich so lustig, wenn ich einen Bauchtreffer lande.«

Er nimmt den Arm weg. »Ja, mehr Spannung. Das hast du gesagt.«

»Genau.«

»Leg dich hin, du bekommst jetzt deine Massage.«

»Und du kannst das? Denk daran, ich bin Profis gewohnt. Ach, das war so toll.«

»Noch nie gemacht, aber da ich auch schon die ein oder andere verpasst bekam, mache ich einfach nach, woran ich mich erinnere.«

»Von Frauen?«

»Das Geschlecht des Masseurs war mir eigentlich immer egal.«

Ich lege mich bäuchlings auf die zweite Liege und stopfe mir den Bademantel zurecht, um meinen Kopf bequem abzulegen.

Die kleine Episode von eben ist offensichtlich abgehakt und mir ist das recht. Das war eine komische Situation, und ich will nicht darüber nachdenken und es bewerten müssen.

»Es hätte ja sein können, dass es zu deiner Masche gehört, dir erst einmal eine Massage verpassen zu lassen.«

»Will ich eine Massage, gehe ich zu Profis. Ich lasse mich doch nicht von einer Frau am Rücken berühren, mit der ich … Du verstehst schon.«

Er lässt sich nicht von Frauen am Rücken berühren? Ich vergaß. Reinstecken, kommen und verschwinden. Diese Art der Sexualität werde ich nie begreifen.

»O Carnahan, aber ich soll dich ranlassen? Obwohl du kein Profi bist?«

»Ich habe dir eine versprochen, du bekommst sie.«

Er lässt sich auf meinem Hintern nieder, und ich höre seine Finger knacken, als er sie dehnt, ehe er mit den Fingerspitzen über meinen Rücken streicht.

Seine Hände sind herrlich warm, als er an den Schultern mit Kneten beginnt. Fast zu sanft, es erinnert eher an zartes Muskelliebkosen als an eine echte Massage. Aber ich will ja nicht meckern und ihm den Spaß verderben, wenn er denkt, er schuldet mir das, bloß weil er sagte, er besorgt mir eine.

Tatsächlich entspanne ich dabei, versinke in mir selbst, spüre nur noch seine Hände, wie er auf mir sitzt, seine Anwesenheit. Eine Sache stört allerdings.

»Mach den Bikini auf, Ethan. Jedes Mal unterbricht da die Bewegung, das ist blöd.«

»Nein!«

Ich lache in den Bademantel und drehe ihm, so gut, wie es geht, das Gesicht zu. »Was ist das Problem?«

»Keine Ahnung. Aber du wirst auf keinen Fall oben ohne hier vor mir liegen.«

»Ein Rücken! Was willst du denn? Ich musste schon ganz andere Dinge von dir nackt sehen.«

»Nerv nicht«, sagt er und öffnet ihn.

Endlich geht es weiter und er streift ihn mir über die Arme. Gott, seine Finger sind so angenehm, selbst wenn er nur Bikiniträger zur Seite schiebt.

Je länger er massiert, desto unruhiger werde ich, ganz tief in mir. Was stellt er mit mir an? Ich könnte ihm den Rücken entgegenwölben und halte jedes Mal die Luft an, sobald er mir über die Seite streift. Meine Brustwarzen drücken sich hart gegen den Untergrund, so als wollten sie bereit sein, wenn seine Finger in die Nähe kommen.

Mir wird heiß, und als er seitlich den Brustansatz berührt, zittere ich. Verrückter Scheiß. Soll ich sagen, er soll aufhören? Er könnte sich auf mich legen, seinen Oberkörper an mich pressen, meinen Nacken küssen, meine Brüste berühren …

Ich quieke, als er sich tatsächlich auf mich legt.

»O nein. Ausgerechnet sie.«

»Was?«, flüstere ich und schmelze unter ihm. Seine Brust, sein Bauch, beides ist heißer, als ich mich fühle, doch da ist noch etwas anderes. Das letzte Mal war ich so dumm und verschlafen, dass ich nicht gleich begriff, was es ist, aber dieses Mal ist es mir sofort klar.

Der Köter drückt seinen harten Schwanz gegen meinen Arsch, und ich glaube, ich atme nicht mehr.

Sein Gesicht verschwindet in meinen Haaren. »Da ist jemand, den ich kenne. Hoffentlich geht sie vorbei.«

Da ich niemanden sehe, bleibe ich still und warte ab.

»Ethan? Ethan!«

»Fuck«, murmelt er und richtet sich auf. »Hallo, Megan.«

Ich wende den Kopf auf die andere Seite und betrachte sie von den Schienbeinen beginnend, da die am nächsten sind. Hübsche Frau. Sie wirft dunkelbraune lange Haare zurück, die perfekt geglättet und superdicht sind, wonach sie die Hände in die Taille stemmt.

»Was treibst du denn hier?«

»Wir sind auf Bärenjagd«, erwidert Ethan und ich höre ein abfälliges Schmatzgeräusch von ihm.

»Aha.«

Er atmet durch und erhebt sich, wodurch er sie um einen Kopf überragt. Um nicht blöd herumzuliegen, setze ich mich auf und halte den Bikini vorn fest, da Ethan ihn nicht geschlossen hat.

Interessant, wie schnell eine Erektion verschwinden kann, denn was man da in den Badeshorts noch erkennt, ist zwar eine vorzeigbare, aber keine aufdringliche Wölbung. Was hat er da eigentlich auf mir getrieben? Irgendjemandem auf den Arsch gespannt oder vor Langeweile beim Massieren gedanklich alle sexuellen Begegnungen der Vergangenheit sortiert?

Starre ich ihm auf den Schritt? O ja, das steht mir wohl zu, wenn ich das Teil die letzten Tage nicht nur sehen, sondern auch spüren musste.

Sie zieht schnaubend Luft durch die Nase und sieht ihm ins Gesicht. »Ich wusste nicht, dass unser Stammhotel weiter in deiner Preisklasse liegt.«

»Ich sagte, dass ich sparen möchte, nicht, dass ich mir nichts mehr leisten kann. Aber den Unterschied verstehst du vielleicht nicht. Liegst du noch Papa auf der Tasche oder mittlerweile Gregory? Ich kann mir nicht vorstellen, dass du einen Job hast.«

»Warum sollte ich arbeiten, wenn ich nicht muss? Arbeit ist was für Leute ohne Hobbys. Du kamst dir natürlich immer total toll vor, dass du irgendwann Papas Firma übernimmst, als wäre nicht klar gewesen, dass die meisten von uns geile Jobs haben. Leute, wir müssen Montag zurück sein, ich muss arbeiten. Ich kann nicht mit, weil ich zu tun habe. Wie habe ich das Genöle von dir Langweiler noch im Ohr. Du hast nie verstanden, dass die Klugen arbeiten lassen, statt selbst zu arbeiten. Wie traurig für dich, dass dein Vater dich trotz deiner Mühe nicht gut genug fand.«

»Wieso bist du nicht an mir vorbeigelaufen? Weil du das unbedingt loswerden musstest? Das hast du fein gemacht, ich bin jetzt unglaublich depri, und das deinetwegen. Hilft das, dass du dich verpisst?«

»Greg und ich heiraten bald.«

»Diese spannende Neuigkeit überrascht mich nicht. Du bist perfektes Ehefrauenmaterial für ihn. Eine Schlampe mit Geld, zu deren Familie seine gerne feste Bande knüpfen möchte. Du bist nur ein Geschäft, und vermutlich hat dich in deinem Leben nie jemand geliebt, noch nicht einmal deine Mutter.«

Plötzlich stehe ich. Was er da sagt, ist so fies und verletzend, das kenne ich nicht von ihm, und es schockiert mich. Was hat sie ihm getan, dass er so etwas von sich gibt?

»Ich bin wenigstens ein Geschäft. Was bist du? Nichts, absolut wertlos. Keiner hat dich vermisst, du wurdest nur von uns akzeptiert, weil dein Vater Geld hat und seine Immobilien perfekt liegen, um Party an verschiedenen Orten zu machen. Nicht zu vergessen, der Privatstrand. Mega. Es lag nie an dir, dass wir dich dabeihaben wollten.«

Er reibt sich die Nase. »Ich bin nicht wertlos, denn ich bin der beste Burgerbrater der Welt. Du hast dir von einem Burgerbrater am Privatstrand seines Vaters Sand in die Muschi vögeln lassen. Sorry, dass das jetzt Teil deines Lebenslaufs ist.«

»Meine Mutter hat auch den Poolboy gevögelt. Wir bedienen uns gern am Pöbel, wenn er was zu bieten hat. Das nennt man ausnutzen.«

»Du und deine Mutter, ihr seid der Grund, weshalb Kondome erfunden wurden. Ohne Schutz trauen sich nur Lebensmüde an euch ran.«

»Deine Mutter denkt vermutlich bis heute, dass sie lieber geschluckt hätte, statt dich zu bekommen.«

»Ja, das stimmt sogar. Deine nicht, weil dein Vater sie ohne Nachwuchs wie eine verdorrte Zimmerpflanze auf den Müll geworfen hätte.«

Sie schnaubt und sieht zu mir. An ihrem Gesichtsausdruck erkenne ich vorher, dass der nächste Angriff mich einbeziehen wird. Mir ist diese komische Szene schon unangenehm genug, aber jetzt wird mir noch seltsamer.

Leider habe ich recht, denn sie deutet auf mich. »Ja, das sieht nach Burgerbrater-Tussi aus. Bumst du den Abfall von der Straße, Ethan? Früher hattest du wenigstens Geschmack. Was ist überhaupt mit ihrem Bein los? Ist sie gehbehindert? Bleiben dir nur noch die Krüppel?«

Ich hole Luft, um zu antworten, aber Ethan kommt mir zuvor, indem er zum ersten Mal den Blick von ihrem Gesicht abwendet, um zu mir zu sehen. Still beobachte ich, wie seine harte Miene weicher wird, bis er mich anlächelt und ich zurücklächeln muss.

»Nichts kann sie entstellen. Sie ist der wunderbarste Mensch, den ich kenne, und der schönste obendrein. Ich würde mich noch tausendmal von meinem Vater verstoßen lassen, wenn es dazu führt, dass ich sie kennenlerne.«

Er tritt hinter mich und streift sorgsam die Träger des Bikinis zurück an ihren Platz, um ihn dann zu schließen, und beachtet ihr abfälliges Schnauben nicht.

Man könnte denken, die Nichtbeachtung wäre Grund genug, um zu verschwinden, doch sie setzt ein gehässiges Lächeln auf. »Weiß sie auch, dass du mal eine Schwarze von einer Party geworfen hast? Du sagtest, mit so einem Abschaum geben wir uns nicht ab. Direkt danach hast du ihr die Tür vor der Nase zugeknallt und dein Glas gehoben, damit wir auf die Elite anstoßen können. Und jetzt hängst du mit einem Mischling ab?«

Er legt von hinten beide Arme um mich und verschränkt sie vor mir. »Nein, das weiß sie nicht. Könntest du deine Unzufriedenheit woanders auskotzen gehen? Meine Lebenszeit ist beschränkt, und ich ärgere mich schon genug, dass ich welche an dich verschwendet habe.«

»Das ist ein gutes Stichwort. Greg erwartet mich. Vielleicht sehen wir uns ja, dann können wir das Gespräch vertiefen.«

Mit einem weiteren theatralischen Haarewerfen verschwindet sie endlich. Wann habe ich mich das letzte Mal so unwohl gefühlt? Ich bin froh, dass Ethans Arme um mich liegen, denn das fühlt sich vertraut an, während das, was er von sich gegeben hat, so wenig nach ihm klang, dass ich das Gefühl bekam, er ist ein Fremder.

»Hier kommen wir nicht mehr her. Warum müssen diese Idioten ausgerechnet jetzt hier sein?«, spricht er leise an meinem Ohr.

Mir fehlen die Worte.

»Hey«, sagt er sanft. »Es tut mir leid, was sie über dich gesagt hat. Und … und ich hoffe, du glaubst mir, wenn ich sage, dass ich diese Frau damals von der Party warf, weil sie sich danebenbenahm. Ja, ich habe Leute von unseren Partys ausgeschlossen, hat mir irgendetwas an ihnen nicht gepasst. Ich war fies, das gebe ich zu, ich sagte ja, ich bin ein Arschloch. Aber die flog raus wie jeder, der Drogen vertickt hat. Alle wussten, dass ich das nicht will. Du weißt ja, was ich dir über die Therapie erzählt habe. Danach war das ein Tabu für mich. Null Toleranz. Wenn ich mir etwas in den Kopf gesetzt habe, ziehe ich das durch.«

Das Arschloch habe ich gerade gesehen. Den Rest glaube ich. Ihm glaube ich alles, denn bis jetzt musste ich noch nie an seinen Worten zweifeln.

»Burgerbrater?«, wiederhole ich und streichle zaghaft seinen Arm. Irgendwie hat mich das aufgewühlt und mir ist ein bisschen schlecht.

»Was?«

»Du sagtest, du wärst Burgerbrater. Warum hast du ihr nicht gesagt, dass du CEO bist? Sie hat sich über dich lustig gemacht. Wieso hast du dich damit nicht verteidigt?«

Ich kann spüren, wie er mit den Schultern zuckt. »Was sie von mir hält, ist mir nicht wichtig. Ich musste an deinen Bruder denken. Er hat es mir erzählt, als wäre er stolz darauf. Warum auch nicht? Job ist Job und Megan hätte sowieso alles abgewertet, was ich sage. Selbst wenn ich ihr versichert hätte, ich bin jetzt König von Monaco, der reichste Mensch der Welt und habe ein Mittel gegen jede Krankheit erfunden.«

»Warum hasst ihr euch so sehr? Ich habe dich nicht wiedererkannt. Du hattest doch was mit ihr? Wie kann man danach so böse miteinander umgehen?«

»Ich … Gregory war einer meiner Freunde und er schleppte sie damals als seine neue Freundin an. Ich konnte sie von Anfang an nicht leiden und wollte sie loswerden. Ich hatte ein paarmal halbwegs heimlich was mit ihr und dachte, er bekommt das mit, macht Schluss, ist zwei Tage sauer auf mich und dann sind wir sie los. Das hat aber nicht so gut geklappt.«

»Meine Güte, Ethan. Du warst wirklich ein grandioses Arschloch. Du hast mit der Freundin deines Freundes was angefangen? Um sie loszuwerden? Boah, wie mies. Gut, dass es nicht geklappt hat. Wie konnte das eigentlich nicht klappen? Klär mich auf.«

Er atmet lange aus. »Ich verriet es ihm und dachte, er knallt mir eine. Aber er …« Ethan lacht trocken. »Aber er klopfte mir auf die Schulter, sagte, er weiß das längst und ich kann sie knallen, sooft ich will, solange ich sie nicht schwängere. So hätte er ebenfalls seinen Freifahrtschein. Er war oder ist wirklich nur wegen ihrer Familie mit ihr zusammen.«

»Und dann?«

»Muss ich das erzählen? Ich sinke gerade mit jedem Wort in deiner Achtung, oder?«

»Erzähl!«

»Ja, gut. Obwohl ich danach wirklich fies zu ihr war, ist sie mir hinterhergelaufen, deshalb war ich noch fieser. Irgendwann hat sie es dann begriffen und versucht, die anderen gegen mich aufzubringen. So viel Macht hatte sie aber nicht. Das waren durch und durch dämliche Spielchen von Rich Kids. Wir waren nicht bloß fies zu anderen, nein, ebenso zu uns gegenseitig. Je mehr wir andere auf irgendeine Art abwerteten, desto geiler fühlten wir uns. Wir waren eine Horde Menschenmüll, ohne Rücksicht, Moral oder auch nur gewöhnlichem Anstand. Ich wünschte, wir wären wenigstens Freunde gewesen, aber eigentlich waren wir lediglich Verbündete in unserem Wahn, die coolsten Fucker mit dem Geld unserer Eltern zu sein. Mir ist das mittlerweile echt peinlich.«

»Mit Recht!«, unterbreche ich ihn.

»Ja, ich weiß. Am peinlichsten ist mir, dass ich erst hinterher begriffen habe, wie armselig das ist. Ich habe alle von oben herab behandelt, als würde mich Geld und gutes Aussehen zu etwas Besserem machen und …«

Ich traue mich nicht, mich umzudrehen, damit ich ihn ansehen kann, weil er das vielleicht nur sagen kann, da er es irgendwo an meinen Hinterkopf erzählt. Wissen seine Freunde das von ihm?

»Erzähl es zu Ende«, bitte ich leise und halte seine Arme fest, um zu verhindern, dass er sich mir und der Geschichte entzieht.

»Und ich frage mich manchmal, ob ich immer noch so wäre, wenn das mit meinem Vater nicht passiert wäre. Ich würde ja gern behaupten, ich wurde lediglich etwas spät erwachsen, aber ist das wirklich so? Bin ich nur aufgewacht, weil ich nicht mehr dazugehört habe, und wäre sonst heute noch so ein Bastard?«

»Was ist zwischen deinen Freunden von damals und dir vorgefallen?«

»Hm. Ich gestand ihnen, dass ich ab sofort mit meinem Geld haushalten muss und wir nicht mehr die Immobilien meines Vaters nutzen können. Sie sagten kein Problem und dann ghosteten sie mich.«

»Einfach so?«

»Nein, nicht einfach so. Ich gehörte nicht mehr dazu. Es war eine logische Konsequenz, und ich hätte es mit jedem, der an meiner Stelle gewesen wäre, genauso gemacht.«

»Okay.« Ich schließe die Augen. Was fange ich mit dieser Fülle an Informationen an? Was erwartet er von mir? Wollte er es nur loswerden oder will er eine Art Absolution? Eine Bestätigung von mir, dass ich ihn trotzdem schätze? Tue ich das? Ja. Einfach ja, da kann man mir erzählen, was man will. Was früher war, ist mir scheißegal. Seit wir uns kennen, war er lieb zu mir. Auch zu anderen?

»Bist du heute immer noch so fies zu den Frauen, mit denen du was hast?«

»Um ehrlich zu sein, bin ich manchmal etwas unhöflich.«

»Hm«, brumme ich, weil ich mich daran erinnere, wie er erzählt hat, dass er sich hinterher über eine Frau lustig gemacht hat, damit er sie schneller loswird.

Seit meinem Umzug war er meine Stütze, ob er das weiß oder nicht. Mir ist es bewusst. Falls er jetzt eine braucht, und wenn es nur dafür ist, das hinter sich zu lassen, gebe ich das zurück.

Möchte er eine Absolution, wäre sie vermutlich von den Menschen passender, die er verletzt hat, aber dann übernehme das nun ich.

Ich befreie mich von seinen Armen und drehe mich um. Der Hall der Ohrfeige wird von den Pflanzen im Raum geschluckt und knallt flüchtig auf seiner Wange. »Du warst ein Arschloch. Ein schlimmes, böses Menschenkind.«

Sein Gesicht ist ein Sinnbild von Überraschung mit aufgerissenen Augen, geöffnetem Mund und der Hand an der Wange.

Ein Kichern entkommt mir, das ich nicht wollte, weshalb ich mich räuspere und weiterspreche: »Sei so nie wieder. Du bist mein Ethan und der ist ein guter Kerl. Anständig und achtsam. Sei nett zu deinen Mitmenschen.«

»Ja, okay?«

Er reibt sich weiter die Wange und sieht mich verwirrt an. Zu viel? Das ist mir egal, da muss er durch. Das war das Endsignal, die Schlussglocke, dass, wie immer er mal war, die Zeit vorbei ist.

»Versprichst du mir, dass du in Zukunft versuchst, ein guter Mensch zu sein? Ich weiß, ich bin auch nicht perfekt, aber wenn wir alle unser Bestes geben, ist die Welt dann nicht ein Stück schöner?«

»Ich denke, das habe ich ganz gut hinbekommen. Seit damals habe ich viel reflektiert.«

»Hast du nicht! Du sagtest selbst, dass du gelegentlich unhöflich bist. Sieh dir dein Gegenüber erst einmal an, bevor du blöd wirst. Wir sind alle Menschen. Und was sollte das bringen, fies zu der doofen Kuh zu sein? Du warst genauso wie sie. Es hätte überhaupt nicht wehgetan, zu sagen: Tut mir leid, was damals war, und jetzt verpiss dich, Ende des Gesprächs.«

»Warum sollte ich mich entschuldigen? Sie war nicht besser.«

»Ja, und? Sag mir, was es gebracht hat, ihr so schlimme, böse, kindische, hässliche … dieses dumme Zeug halt an den Kopf zu knallen? Natürlich musste sie das übertrumpfen und dann hat sie mich beleidigt.«

»Das tut mir leid. Erst an der Stelle bin ich aufgewacht, und mir wurde klar, dass ich mich auf dämliches Niveau begeben habe.«

»Das habe ich bemerkt.« Ja, das war sogar deutlich, und es war sehr schön, was er über mich gesagt hat.

»Okay. Ich verspreche dir, dass ich mich bemühe, ein guter Mensch zu sein.«

Das klingt fast kindisch, erinnert mich nahezu an ein Kindergartenritual, bei dem man sagen muss, dass es einem leidtut und dass man es nicht wiederholt.

Doch er sagte es ernst und sieht mich an, als wäre es ihm wichtig, dass ich es ihm glaube. Tatsächlich fühle ich mich besser, habe das Gefühl, mein Ethan ist wieder da, nicht dieses Arschloch, das andere kaltherzig niedermacht.

Eine letzte Sache fehlt noch, weshalb ich ihn umrunde und ohne Vorankündigung an seinen Rücken springe, seinen Hals umfasse und die Beine um ihn schlinge. Er vollführt einen Ausfallschritt nach vorn, packt meine Oberschenkel und keucht. »Was wird das?«

»Rein ins Wasser«, flüstere ich an sein Ohr und deute auf den ein paar Schritte entfernten Pool.

»Ich glaube, hier ist Springen verbo… Ach, was soll’s.«

Er geht los, stößt sich vom Beckenrand ab, und ich kreische, als wir ins Wasser platschen. Ich trete mit den Beinen, erwische vermutlich seinen Oberschenkel, ein Arm von ihm wickelt sich halb um mich, und ich ersticke fast, weil ich unter der Oberfläche schon lachen muss.

Prustend tauchen wir wieder auf, ich wische ihm die Haare aus dem Gesicht, er mir und wir grinsen. Er zieht mich näher und legt einen Arm von mir über seine Schulter, weshalb ich den zweiten folgen lasse.

Das eben war blöd, aber jetzt platze ich fast vor Glücksgefühlen, und nichts kann meine Mundwinkel dazu bringen, damit aufzuhören, sich breit nach oben zu ziehen.

Ich mag es, dass wir über alles reden können und er so ehrlich über sich selbst spricht.

Ich mag es, wie wichtig ihm meine Meinung ist.

Ich mag es, wie einfach es zwischen uns ist.

Wir treten gemeinsam Wasser, um nicht unterzugehen, und dabei streifen sich immer wieder unsere Beine. Geht er unter, wenn ich meine um ihn schlinge? Kann er uns beide oben halten?

»Und wirst du mir jetzt verraten, was die Ohrfeige und der Sprung ins Wasser bringen sollten?«

»Ach, weißt du, Ethan, ein Priester nimmt sich heraus, die Absolution zu erteilen. Diese Freiheit wollte ich mir auch erlauben.« Ich löse eine Hand und lasse ein paar Tropfen auf seinen Kopf regnen. »Hiermit verzeihe ich dir stellvertretend für andere jede fiese Tat in der Vergangenheit, weil du gesagt hast, du bist jetzt ein anderer und willst nicht mehr so sein. Die Ohrfeige war deine Buße.«

»Leah, ich glaube, das mit dem Wasser macht man bei der Taufe.«

»Ich erfinde meine eigenen Rituale.«

Er zieht mich noch näher und nach dem kalten Wasser überrascht mich die Wärme seines Oberkörpers. Wir müssen vorsichtiger treten, da wir uns sonst ins Gehege kommen.

Ein sanfter Kuss auf meine Wange, viel wärmer als sein Körper, und geflüsterte Worte: »Du bist absolut wahnsinnig. Piep, piep. Wahnsinnig toll.«

»Du auch.« Nicht schlagfertig, aber wenigstens wahr.

Seine Lippen gleiten über meine Wange. Absicht oder Versehen, weil wir im Wasser paddeln? Bin ich mutig genug, den Kopf zu drehen und ihm entgegenzukommen?

»Entschuldigen Sie?«

»Nein, ich entschuldige gar nichts, wenn ich mit meiner Freundin rede.« Ethan löst sich von mir, um den Mitarbeiter des Spas anzusehen, der am Rand in die Hocke gegangen ist.

»Ich muss Sie aus Sicherheitsgründen bitten, nicht vom Rand zu springen. Bitte nutzen Sie die Leiter oder die Startblöcke.«

»Selbstverständlich. Können Sie bitte veranlassen, dass unser Check-out fertiggemacht wird? Zimmer 312.«

»Sehr gern.«

Ethan deutet mit dem Kopf Richtung Leiter. »Ist es für dich in Ordnung, wenn wir gehen? Ich möchte nicht mehr hierbleiben. Fahren wir nach Hause und verbringen den Rest des Wochenendes gemeinsam dort?«

Ein Nicken, er schwimmt voraus und ich hinterher. Er lässt mir an der Leiter den Vortritt, packt jedoch mein Fußgelenk, bevor ich oben bin. Aus diesem Grund lasse ich mich zurück ins Wasser gleiten, halte mich am Handlauf fest und sehe ihn fragend an.

»Entschuldige, eine Sache muss ich noch loswerden. Weißt du, was mich hinterher oder vielleicht auch damals schon gewundert hat? Ich habe Leute gemobbt und sie sahen mir trotzdem lächelnd ins Gesicht. Niemand hat mich je gestoppt. Erinnerst du dich, dass ich dir sagte, mit Aussehen und Geld darf man alles? Das war wirklich so. Sie hätten mir die Zehen gelutscht, obwohl ich ihre Eltern beleidigt habe, und sind danach losgezogen, um irgendwo über mich zu lästern. Nachdem ich von meinem alten Freundeskreis loskam, lud ich Leute zu Partys ein, die ich früher wie Scheiße behandelte. Sie kamen und taten so, als würden sie sich freuen, mich zu sehen. Warum? Verstehst du das? Du machst mir immer eine Ansage, wenn dich etwas an mir stört. Weshalb kannst du das und andere können das nicht?«

»Das ist doch ganz logisch. Du bist mir wichtig, da schlucke ich nichts runter. Ich kläre das mit dir, da ich nicht will, dass irgendetwas zwischen uns steht, und ist es nur meine Meinung über dich. Was andere von dir halten, ist mir egal, aber das eben warst nicht du, nicht der Ethan, den ich kenne. Und weil ich diesen Ethan, den ich kenne, schrecklich gernhabe, beschütze ich ihn mit allem, was ich habe. Auch wenn es nur Worte sind – oder hier eine Ohrfeige –, um ihm klarzumachen, dass er sich so benimmt, wie er anscheinend nicht sein will.«

»Weil ich dir wichtig bin …«, wiederholt er.

Oh. War das eine versteckte Beleidigung? Habe ich gerade durch die Blume gesagt, dass er den anderen nicht wichtig war? Habe ich ihm damit wehgetan?

Er nickt. »Danke.«

»Wofür?«

»Dass du bist, wie du bist. Und jetzt raus aus dem Pool, bevor mir Schwimmhäute wachsen. Ich will nach Hause.«

Nach Hause. Das sagte er eben schon und meinte meine Wohnung. Sagt er das, weil es eigentlich seine ist oder weil ich dort bin? Für mich fühlt es sich nach unserer Wohnung an.

Für mich fühlt sich alles nach uns an.
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Ethan

»Ich weiß, was du angestellt hast, Carnahan. Das ist bekloppt, das weißt du, oder?«

Sie drückt mir ein Glas Wasser in die Hand und ich blinzle. Sie hat es mitbekommen. Der Tag kommt, das war mir klar, aber irgendwie dachte ich, ich hätte noch Zeit, es ihr selbst zu sagen.

Jeden verfluchten Tag hadere ich mittlerweile mit mir, wie ich das loswerde, weil es langsam dringend wird. Nicht nur vor ihr, auch vor meinen Freunden. Die erste Frage wird sein: Warum erzählst du das jetzt erst? Darauf gibt es keine vernünftige Antwort und vielleicht schiebe ich es deshalb noch heftiger vor mir her. Bin ich feige? Ja. Hilft die Erkenntnis? Nein.

Leah und ich waren zusammen trainieren, und ich bin eigentlich bloß mit zu ihr, weil ich heute Abend mit meinen Freunden ausgehe und mir vorher ein paar weitere Minuten Leah abstauben wollte. Dass es nun zu der befürchteten Aussprache kommt … das hätte ich nicht gedacht.

»Was sagst du dazu?«, frage ich vorsichtig.

»Du bist ein echter Scheißkerl, aber ich mag dich trotzdem. Vermutlich könntest du alles tun, und ich würde dich weiter mögen. Freunde für immer, richtig?«

»Richtig.«

Das sollte ich mittlerweile wirklich wissen. Dieses unglückliche Zusammentreffen mit Megan in dem Spa-Hotel vor ein paar Wochen war doch ein weiterer Beweis. Keine Ahnung, was mich geritten hat, Leah so viel anzuvertrauen, aber bei ihr kann ich einfach alles loswerden. Sie hat mich noch nie verurteilt, sagt mir trotzdem ihre Meinung und hält unbeirrbar an mir fest, weil sie an den guten Kerl in mir glaubt. Warum konnte ich ihr diese eine Sache nicht erzählen? Es fühlt sich falsch an, dass sie es nicht von mir erfahren hat.

Meine Hand umkrampft das Wasserglas, und ich kann es nicht zum Mund führen, obwohl ich brennenden Durst habe.

»Warum hast du Irrer das getan?«, fragt sie, und ihre Augen mustern mich amüsiert über den Rand der Tasse, aus der sie einen Schluck nimmt.

Amüsiert? Das irritiert mich. Ich war vollkommen davon überzeugt, sie wird sauer sein, weil ich es ihr nicht erzählt habe.

»Höhere Ziele«, antworte ich gedehnt.

»Seltsame Begründung, aber du wirst schon wissen, was du tust.«

»Um ehrlich zu sein, will ich nicht darüber reden.«

Sie weiß es, das genügt. Wenn sie mir genaue Erklärungen und eine Diskussion erspart, wäre ich froh.

»Ausweichen, weil es dir jetzt doch peinlich ist? Die Aktion ist ein bisschen seltsam, aber von dir bin ich ja schon einiges gewohnt.«

»Ja, vielleicht.«

»Duschst du hier oder in der WG?«

»WG, dann kann ich mich gleich fürs Ausgehen schick machen.«

»Was feiert ihr denn?«

»Preston hat uns eingeladen, weil er sagte, wir müssen unsere Freundschaft feiern.«

»Schöne Idee.«

»Ja, finde ich auch.«

Jetzt schlägt die Stimmung doch um. Ich kann die feinen Nuancen so genau wahrnehmen, als hätte jemand das Licht gedimmt. Ist das, weil sie es weiß oder weil sie meine Freunde immer noch nicht kennt?

Mittlerweile sind so viele Monate vergangen. Monate, in denen ich parallel zusehen konnte, wie Ryker und Catherine erst umeinander herumgeschlichen sind, heimlich etwas miteinander hatten, es Streit gab und nun offensichtlich eine Versöhnung, denn seit Kurzem sind sie offiziell zusammen.

Ich hätte Leah heute mitnehmen können. Einfach bei Prestons Einladung erwähnen, dass ich eine Freundin mitbringe, und dann alles loswerden. Mal wieder habe ich geschwiegen. Was am Anfang der egoistische Gedanke war, dass ich ihre Freundschaft nicht teilen will, ist jetzt festgefahren und Verdrängungstaktik, um den Rest weiter aus dem Bewusstsein zu verbannen.

Der Gedanke, sie nicht teilen zu wollen, war von Anfang an Blödsinn. Meine Freunde sind alle vergeben und trotzdem sind wir nicht weniger Freunde. Was hätte es schon ausgemacht, hätte sie sich mit ihnen auch angefreundet? Wäre das nicht sogar gut? Ich weiß, dass sie sie mögen würden.

»Würdest du mich das nächste Mal begleiten, wenn ich mit meinen Freunden ausgehe? Obwohl ihre Frauen dabei sind? Also ich meine, da es lauter Pärchen sind?«

»Du denkst, es könnte mich stören, dich irgendwohin zu begleiten, weil da Pärchen sind? So ein Blödsinn. Ich begleite dich auch auf eine Schwulenparty oder Singlebörse.« Ihre Mundwinkel zucken. »Vorausgesetzt, du lässt mich dort nicht wie einen Volltrottel stehen.«

Es war keine Absicht, aber die Art meiner Frage scheint sie irgendwie besser zu stimmen, denn sie lächelt hell und der graue Dunst, den ich meinte, um sie wahrzunehmen, verschwindet wieder.

»Ich besuche selten mit meinen Freunden Schwulenpartys oder Singlebörsen, aber gut zu wissen.«

»Ich freue mich darauf, egal was es ist.«

Nun sieht sie so glücklich aus, wie ich sie am liebsten habe.

Mein Glas ist leer und langsam muss ich los. Zum Abschied umarmen sollte ich sie besser nicht. Nicht, weil wir beide noch verschwitzt sind, denn ich glaube, das ist uns egal, nein, da ich schon wieder hart bin, nur weil ich sie ansehe und mich freue, dass sie glücklich lächelt. Von einem Lächeln! Das ist vollkommen absurd.

Eigentlich bin ich dauerhart. Mein Verstand, mein Körper, mein Ich, alles reagiert auf sie, als hätte sie eine Fernsteuerung. Vermutlich habe ich seit Monaten einen mentalen Ständer und bin bei ihr gleichzeitig total entspannt, was absolut widersinnig ist. Ich kann kaum an jemand anderen denken, denn alles von mir ist auf sie fixiert. Vielleicht fällt es mir deshalb so schwer, manches in meinem Verstand Raum einnehmen zu lassen. Da ist schlicht kein Platz.

Wann hatte ich die letzte Frau? Das ist eine ganze Weile her und der Grund hat nicht unmittelbar etwas mit ihr zu tun, und doch kommt es mir vor, als wäre es für sie. Vielleicht ist es auch so, denn jede Sekunde mit einer anderen ist vergeudet, wenn ich sie mit ihr verbringen kann.

»Ich muss los.«

»Na dann … Ich habe mich sowieso gefragt, warum du für fünf Minuten mit reinkommen wolltest.«

»Damit du sicher ankommst. Die Treppe ist furchtbar steil, das ist gefährlicher als von der Couch zu fallen, und davor hatten wir bei unserem ersten Treffen schon schreckliche Angst.«

»Nichts hat mich je so sehr geängstigt wie der Gedanke, dass sie dich wegen Wildpinkelns verhaftet haben.«

Ich lache. »Was? Wann hast du mich denn wildpinkeln sehen?«

»Na, als wir statt im Garten von Sally im Park des Spas aufgewacht sind. Ich sah vor meinem geistigen Auge, wie sie dich entblößt und mit Handschellen auf dem Rücken abführen, weil du entweder gegen die edle Hecke oder den teuren Golfrasen gepinkelt hast.«

»Meinst du, sie würden mir nicht erlauben, ihn wieder einzupacken?«

»Nein. Das wäre schon ein Teil der Strafe dafür.« Sie kichert und trinkt einen Schluck Wasser, wobei sie mich ansieht.

»Ich denke nicht, dass unser Rechtssystem so funktioniert.«

»Schade eigentlich.« Sie prustet. »Ich kann kaum glauben, dass unser Ausflug schon wieder so lange her ist.«

Ich auch nicht. Im Spa hätte ich sie fast geküsst. Zum Glück gab es seitdem keine ähnlichen Situationen mehr, obwohl ich zu jeder Gelegenheit Zeit mit ihr verbringe. Vielleicht, da ich äußerst vorsichtig bin, weil ich das zwischen uns auf keinen Fall verderben will.

»Ja, irre. So, jetzt muss ich aber los.«

Sie erhält einen Kuss auf die Wange und einen Stups gegen das Kinn, dann bin ich auf dem Weg.

»Warte! Ich will dir noch etwas ganz Wichtiges mitgeben.«

»Was denn? Überlebenstipps für die Treppe, die Antwort auf eine Frage aus der Zahlentheorie oder eine Opaweisheit?«

»Den Müll, Carnahan.«

Jetzt bekomme ich einen Kuss auf die Wange.

»Das ist allerdings kein Müll«, stelle ich fest.

»Aber das«, haucht sie gegen mein Ohr und, fucking hell yeah, eine Gänsehaut zieht bis in meinen Schwanz und, ach ja … Auf jeden Fall ist diese Anschwell-Abschwell-Sache bei mir gut trainiert.

Sie drückt mir einen Abfallsack in die Hand und ihr leises Lachen begleitet meinen Abgang.

Es ist ein schöner Abend mit meinen Freunden, und es ist toll, dass alle dabei sind. Bloß eine nicht. Leah. Sie fehlt mir und irgendwie ist es nur halb so lustig ohne sie. Ich kann mir vorstellen, was sie an welcher Stelle gesagt und was sie zum Lachen oder Kichern gebracht hätte.

Das Restaurant ist exzellent, aber wenn Preston auswählt, erwartet man auch nichts anderes. Er hat uns Plätze auf der großzügigen Dachterrasse reserviert, und zwischendurch habe ich das Gefühl, mir fällt der Nachthimmel auf den Kopf, würde ihn nicht die dezente Beleuchtung von uns fernhalten.

Warum habe ich sie nicht mitgenommen? Dann hätten alle blöd geguckt, aber ist das nicht egal? Einen Stuhl dazuzustellen ist auch kein Problem.

Preston bittet Elaine nach dem Essen, seine Frau zu werden, und der Antrag zieht an mir vorbei. Freue ich mich für die beiden? Ja, ich freue mich aufrichtig, aber gegen die aufsteigende Wehmut komme ich nicht an. Sie frisst sich langsam in mich und flüstert mir all meine Fehler ins Ohr.

Nachdem er seinen Antrag beendet hat, erhebe ich mich, um den beiden zu gratulieren. Es geht nicht um mich, es geht um sie. Ich kann sie sehen, die Schönheit dessen, dass sich zwei Menschen finden und auf vielen Ebenen kompatibel sind. Nicht nur Zuneigung, sondern viele Verknüpfungen, jede davon ein Knoten, der sie aneinanderbindet.

Zuerst umarme ich Preston. Ich spüre seine Freude und sein Glück und lächle. Nicht gespielt, es ist ein ehrliches Lächeln, sonst würde ich jetzt mit Anlauf vom Dach dieses Restaurants springen, denn ich will das. Ich will mich für ihn freuen, als würde es mir selbst passieren. Alles andere wäre zu wenig.

Ryan drängt mich zur Seite, um Preston ebenfalls zu gratulieren, und ich warte, bis Mia mit Elaine fertig ist, damit ich der zukünftigen Braut meinen Glückwunsch angedeihen lassen kann.

Mia kreischt, als sie den Ring betrachtet. »Scheiße, ist der schön! Ryan, guck mal, Preston hat einen tollen Geschmack. Frag ihn das nächste Mal, wenn du mir etwas kaufen willst.«

»Preston hat vor allem einen teuren Geschmack«, stellt Ryan fest und greift ebenfalls nach Elaines Hand, um den Ring zu bewundern.

»Oh, das weiß ich nicht. Mit Schmuck kenne ich mich nicht aus. Sieht halt toll aus.«

Klassisch und elegant, ein Stein, ausreichend groß, um Eindruck zu schinden, aber nicht übertrieben protzig. Auch hier hat Preston Geschmack bewiesen, da gebe ich Mia recht.

Ryan grinst Mia an. »Mein Schatz, du bist schon teuer genug.«

»Was? Du schenkst mir doch gar keinen Schmuck!«

»Ja, weil du keinen willst. Aber ich war dabei, als du deinen neuen Rechner konfiguriert hast.«

Preston legt den Arm um Elaines Schultern und die beiden werfen sich einen amüsierten Blick zu.

Ich stehe daneben, während sich Ryan und Mia spaßig streiten, wer mehr Geld für irgendwelche Elektronik ausgibt, und Preston und Elaine sich gemeinsam darüber amüsieren.

Wo sind eigentlich Catherine und Ryker?

Sie kommen auf den Tisch zu, und ich erkenne genau, dass Catherine einen Ring abzieht, den sie in die Hosentasche gleiten lässt.

Was das bedeutet, kann ich mir denken: Es gab einen heimlichen Antrag von Ryker. Vermutlich wollte er Preston nicht die Show stehlen.

Das ging schnell. Oder auch nicht? Sie schleichen jetzt schon länger umeinander herum, als ich Leah kenne, und die würde ich ebenfalls vom Fleck weg heiraten.

Habe ich das wirklich gedacht? Würde ich unter anderen Umständen Leah heiraten wollen? Obwohl ich mehr für sie empfinde als sie für mich? Auch wenn wir offensichtlich nicht kompatibel sind, zumindest nicht auf der sexuellen Ebene?

Wäre das wichtig, stimmt doch alles andere?

Mein Kopf ist schwer von rasenden Gedanken, weil mir langsam alles zu viel wird. Mit aller Gewalt klammere ich mich an dem Wissen fest, dass es nur noch ein paar Jahre dauert, bis ich meinem Vater den geistigen Mittelfinger zeigen kann.

Sein Vermögen und seine Erfolge werde ich nicht so schnell einholen können, aber wenn er erkennt, dass ich auf dem Weg dorthin bin, muss er sich eingestehen, dass er unrecht hat. Dann bin ich reicher als er, denn zu dem Erfolg habe ich Freunde und bin kein emotionaler Einsiedler.

Der Gedanke an die Zukunft versucht gegen die Wehmut zu bestehen, aber sie wird verschluckt, mit einem riesigen Haps verschlungen, und ich schiebe eine Hand in die Hosentasche, als könnte ich dort Leahs Hand finden, um sie kurz zu drücken.

Mir wird schlecht, während ich meine Freunde betrachte, die scherzen und sich gut fühlen.

So lange ist das noch nicht her, dass wir gemeinsam auf dem Sofa saßen und beschlossen, keine festen Frauen in unser Leben zu lassen.

Nun alle vergeben und glücklich. Nur ich … Was ich? O Mann, warum fühle ich mich so elend?

Catherine steht auf einmal neben mir und fragt: »Was ist los?«

»Nichts eigentlich.« Wie erkläre ich das?

»Bist du doch traurig? Traurig, der Letzte zu sein?«

Der oder das Letzte? Ich lache humorlos und versuche, das irgendwie zu retten. Wie erklärt man, dass man von einer Feier, die unserer Freundschaft gewidmet sein soll und bei der zwei Verlobungen stattfinden, am liebsten verschwinden würde?

»Catherine, ich … Egal. Ich glaube, ich habe mir den Magen am Essen verdorben. Richtest du den anderen aus, dass ich deshalb gegangen bin?«

»Oh, okay, natürlich.«

Mit einem dankbaren Nicken begebe ich mich Richtung Fahrstuhl, um von diesem Dach herunterzukommen. Wenn ich Leah schon nicht mitgebracht habe, will ich jetzt zu ihr. Vielleicht komme ich wieder mit ihr hierher.

Die Vorstellung fühlt sich so gut an, dass ich von einem Bein auf das andere trete. Ist sie überhaupt zu Hause? Mein Kopf schwirrt, und ich bin mir unsicher, ob heute noch etwas bei ihr anstand.

Statt nachzusehen, da ich weiterhin alles von ihr geschickt bekomme, was mit ihrer Arbeit zu tun hat, rufe ich sie an, weil das schneller geht.

»Carnahan. Sag bloß, das ist ein Betrunkenenanruf, da ihr euch gepflegt abgeschossen habt.«

Ihre Stimme lässt mich lächeln und sofort fühle ich mich ein Stück besser. »Du bist da, oder?«

»Wo sollte ich sonst sein?«

»Ich wusste nicht mehr, ob du heute arbeitest. Ich komme vorbei, ja?«

»Ich freue mich über jeden Besuch von dir, das weißt du doch.«

»Danke.« Ein fetter Kloß im Hals lässt mich schlucken. Ja, das weiß ich. »Das ist schön zu hören. Bis gleich. Ich flattere jetzt los. Piep, piep.«

So sehr piep, piep. So sehr liebe ich dich, dass ich einen Abend mit meinen Freunden nicht mehr genießen kann, wenn du nicht dabei bist und keiner von dir weiß.

»Bis gleich. Verflattere dich nicht.«

Sie legt mit einem Lachen auf und endlich ist der Fahrstuhl da.

Zum Glück bekomme ich sofort ein Taxi, und die Stadt zieht an mir vorbei, während mich Sehnsucht fast zerreißt. Was ist mit mir passiert? Was ist heute so viel anders als sonst? Weil sie es weiß? Es kann unmöglich daran liegen, dass all meine Freunde vergeben sind, denn das sind sie nicht erst seit gestern und ich bin nicht neidisch.

Doch, bin ich. Gibt es ein anderes, schöneres Wort für Neid, wenn man auch etwas gern hätte, es den anderen aber trotzdem gönnt?

Endlich bin ich da und eile die Treppe nach oben. Schlüssel ins Schloss, Tür öffnen, Schuhe aus. Hier bin ich.

Da ich ein Klappern von Richtung Küche vernehme, begebe ich mich dorthin und lehne mich gegen den Türrahmen, um ihr zuzusehen, wie sie die Spülmaschine ausräumt. Sie summt und tänzelt dazu, ihre Haare sind chaotisch und mit einem Tuch gebändigt. Zu einer Jeans trägt sie ein Shirt, das ihr zu weit ist. Das ist doch eins von mir und vielleicht hat sie noch nie etwas Passenderes getragen.

»Bähm!« Sie deutet mit beiden Zeigefingern auf die Spülmaschine, stößt die Klappe zu und hilft mit einem Hüftschwung nach.

Dann bemerkt sie mich und zuckt zusammen, ehe sie lächelt.

Ich kann nicht mehr.

Mit wenigen Schritten bin ich bei ihr, umfasse ihr Gesicht und streichle mit den Daumen ihre Wangenknochen.

Sie sieht mich erschrocken an, was ich nur am Rande mitbekomme, weil ich auf ihre Lippen sehe, bis sie aus meinem Blickfeld geraten, da ich ihr einen Kuss neben die Nase drücke.

»Hey, James, hier bin ich«, flüstere ich und ziehe den Kopf zurück, um weiter auf ihren Mund zu starren. Aus Anstarren wird Annäherung und dann liegen meine Lippen auf ihren. O Gott. Meine Unterlippe findet Platz im Spalt ihres Mundes, und ich glaube, es hat sich noch nie etwas besser angefühlt.

Es ist zart, es ist unschuldig und ich kann nie wieder dort weg.

Das geht nicht, ich weiß es, gleich lacht sie, kneift mich, schimpft … irgendetwas wird sie tun und dann ist es vorbei und war bloß ein Witz.

Um mir noch einen Moment rausschlagen zu können, lasse ich die Zunge bei mir, schmiege mich allerdings enger an ihren Mund und versuche, irgendeine Reaktion von ihr zu erkennen.

Sie rührt sich nicht, als wäre sie geschockt, und da ich nicht will, dass sie mich wegstößt, trete ich selbst einen Schritt zurück.

»Du …«, keucht sie, was sofort verstummt, als ich eine Hand in ihren Nacken gleiten lasse.

Verzeih mir.
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Leah

»Du …« Mein Satz verliert sich und ist vergessen, bevor er gesprochen werden konnte, als er eine Hand in meinen Nacken schiebt.

Was zur Hölle geschieht hier gerade?

Dass etwas mit ihm nicht stimmt, habe ich sofort erkannt. Der Blick so dunkel, sein Gang zu mir so zielstrebig, sein Gesicht so ernst. Was ist passiert? Er muss direkt von dem Treffen mit seinen Freunden kommen, denn er trägt einen eleganten Anzug.

Ich lege eine Hand auf seine in meinem Nacken und streichle darüber.

»Es tut mir so schrecklich leid«, flüstert er rau, als hätte er Sand gegessen.

Zum Glück habe ich zwei Hände, so kann ich ihm mit einer durchs Haar strubbbeln, um sie danach an seinem Hinterkopf liegen zu lassen.

Ob er mir entgegenkommt, ich ihm oder wir uns, kann ich nicht mit Sicherheit sagen, aber als ich seine Lippen wieder spüre, kracht ein Orkan an Empfindungen mit aller Gewalt durch mich.

So viele unerfüllte Sehnsüchte, ein ziehender Schmerz, der sich nach Erlösung anfühlt und mich fast zum Lachen und Weinen gleichzeitig bringt.

Ich verlagere Gewicht in seine Richtung, traue mich jedoch nicht, die Lippen zu öffnen. Noch ist das etwas Reines, nahezu Züchtiges, aber meine Hand, die weiter auf seiner in meinem Nacken liegt, zittert leicht, weshalb ich sie wegnehme und an seine Seite lege.

Er tritt erneut zurück, ich folge ihm, ganz automatisch, als wären wir verbunden. Meine Fingerspitzen gleiten über seine Kinnlinie, sein Dreitagebart kratzt über die Kuppen, und ich schließe die Augen, damit ich all das besser spüren kann. Seine Lippen, sie fühlen sich vertraut an, obwohl ich ihn noch nie auf den Mund geküsst habe.

Erst als mich ein sachter Druck näher an ihn zieht, bemerke ich, dass er beide Arme um mich geschlossen hat. Sein Atem berührt mich, da er die Lippen einen Spalt öffnet. Ich will ihn schmecken, lecke sanft darüber und er kommt mir entgegen. Ein raues Geräusch, mehr Zunge, eine intensivere Verbindung. Mein Körper kribbelt überall, als würden eingeschlafene Gliedmaßen erwachen, die Nackenhärchen stellen sich auf, und ich fühle mich hellwach wie bei einem Adrenalinschub. Alles wird klarer, schärfer, durchdringender.

Es ist ein langsamer Kuss und sinnlicher, als ich es je erlebt habe. Mit einem ohrenbetäubend lautlosen Krachen verschiebt sich die Dynamik zwischen uns, etwas rastet in mir ein, und jetzt heule ich wirklich gleich, da alles in mir überläuft.

Bei dem Versuch, seinen Körper härter gegen meinen zu drängen, schiebt er mich rückwärts, weil ich im Moment nicht gegenhalten kann. Ich kann bloß küssen, nur noch diesen Bereich von mir kontrollieren. Meine Hand liegt nutzlos an ihm, vielleicht krallt sie sich aber auch fest, und ich stoße hinter mir gegen Widerstand, der ihm die Gelegenheit gibt, uns aneinanderzupressen.

Der Kuss bleibt bei ihm nicht ohne Folgen und seine Erektion bildet eine harte Barriere zwischen uns. Eine Barriere, die eine weitere Verbindung schaffen kann, wenn wir das möchten. Möchte ich das? Ja, verrückter Scheiß, ich wollte noch nie etwas mehr.

Seine Hände wandern über mich, als müsste er mich begreifen, danach packt er meine Schultern und schiebt sich ein Stück von mir weg. Sein Mund öffnet sich unter einem tiefen Atemzug. Er glänzt so feucht, wie seine Augen glasig verschleiert sind, und dann küsst er mich erneut.

Er drängt mich unter weiteren Küssen ins Wohnzimmer, Richtung Couch, vielleicht weil das näher ist und er es genauso eilig hat wie ich. Zum Hinsetzen oder Ablegen kommen wir nicht, da wir uns viel zu gierig küssen und uns nicht voneinander lösen können.

Mein Unterleib pocht verlangend, will ihn in sich haben, so wie seine Zunge in meinem Mund ist und weil sich das so unglaublich richtig anfühlt. Jede Bewegung seiner Lippen, jeder Atemzug von ihm, jede minimale Reibung seines Körpers an meinem spüre ich direkt dort nachhallen.

»Fass mich an.« Die Aufforderung klingt kratzig, als hätte er zu viel geraucht, und dazu schiebt er eine Hand unter mein Oberteil. Kaum trifft sie auf Haut, prickelt ein Feuerwerk an mehr Verlangen in mir. Ich will diese Hand überall, ich will meine Hände überall an ihm.

Es gibt eine Sache, die ich noch nie direkt berührt habe. Deshalb öffne ich seine Hose, fasse völlig unromantisch hinein und betaste das, was schon oben aus seinen Shorts ragt. Daraufhin atmet er hart aus und küsst mich drängender. Mit der Fingerspitze meines Zeigefingers streichle ich die samtene Kuppe und verteile die austretende Feuchtigkeit, wovon er noch schneller atmet.

Mehr, ich will mehr von ihm berühren und greife tiefer in die Shorts, umfange ihn mit der kompletten Hand und streiche die weiche Haut entlang. Meine Bewegungen werden rascher, weil unsere Münder immer wilder werden.

Der Kuss stoppt, er saugt an meiner Unterlippe und gibt ein gurgelndes Geräusch von sich, bei dem ich fühle, wie er in meiner Hand kommt.

»Irrer Scheiß«, flucht er abgehackt.

Er zieht meine Hand aus der Hose und schließt sie, woraufhin ich ihm die andere auf die Schulter lege und sage: »Hey, ist doch nicht schlimm. Mach einfach kein Drama daraus.«

Ein leises Lachen folgt, wonach er mich schräg grinsend ansieht. »Ich mache kein Drama daraus. Darf ich mir die überschwänglichen Beteuerungen ersparen, dass mir das sonst nie passiert und ich ein supergeiler Stecher bin?« Er lacht. »Okay, ich muss zugeben, vielleicht ist mir das doch ein bisschen peinlich.«

Er sieht mich lächelnd an, so als würde er damit sagen wollen, dass zwischen uns niemals etwas peinlich ist.

Was wäre jetzt die richtige Reaktion? Da ich gar nicht reagiere, zuckt er mit den Schultern. »Entschuldige. Das war dumm von mir, nur … Ach, vergiss es.«

Er greift meine eingesaute Hand und wischt sie mit seinem Hemd sauber, ehe er sie mit seiner verschränkt. So bleiben wir stehen, und ich würde mein Leben geben, um zu wissen, was er denkt.

Was jetzt?

Er sieht nachdenklich aus und küsst mich auf die Wange, um sich danach auf der Couch niederzulassen, wobei er mich mit sich zieht. Er legt einen Arm um mich und schaltet den Fernseher ein, wonach er durch angebotene Filme klickt, ohne irgendwo hängen zu bleiben.

Ich bleibe sprachlos. Er will jetzt fernsehen?

Etwas Düsteres, etwas voller Unzufriedenheit strahlt von ihm aus und ich verstehe das Problem nicht.

»Ethan?«

»Lass mich in Frieden«, brummt er.

»Nein, werde ich nicht!«

Ein zorniger Blick folgt. »Gut, dann lass mich nicht in Frieden. Bring mir aber vorher Eis, das kann ich mir in den Schritt kippen, weil …«

Das Schwachsinnsgerede nervt, weshalb ich ihn unterbreche: »Du willst ein Eis? Du bekommst ein Eis.«

Wie ein losgelassener Katapult schnelle ich nach oben und starre ihn an. Was zur Hölle soll diese Nummer? Warum ist er jetzt so?

Er starrt zurück und sagt: »Als hättest du Eis da.«

»Habe ich. Kalorienfrei, ohne Zusatzstoffe, vegan und glutenfrei.«

»Das ist doch supertoll. Nehme ich. Vielleicht hilft ja auch, es zu essen. Holst du es? Auf dem Weg kannst du dich gleich abregen. Ich suche uns einen Film aus.«

Um meine Hände davon abzuhalten, ihm eine zu scheuern, gehe ich in die Küche und schlage gegen den Kühlschrank, wonach ich die Arbeitsplatte umklammere. Was ist da gerade passiert?

Das war ein unglaublicher Kuss, er kommt und nun sitzt er auf der Couch und ist sauer auf MICH?

Ich fasse mir an den Hals, weil ich vermute, dass mir gleich die Halsschlagader platzt.

Das versprochene Eis wird er bekommen. Ich wasche mir die Hände, an denen der Beweis getrocknet ist, dass ich eine davon in seiner Hose hatte, halte sie danach unter den Eiswürfelspender und lasse so viele hineinfallen, wie ich tragen kann. Damit marschiere ich zurück zu ihm und werfe den ersten nach ihm.

»Hier, bitte. Vegan.« Der nächste. »Glutenfrei.« Noch einer. »Keine Zusatzstoffe.« Die letzten fliegen alle auf einmal. »Komplett kalorienfrei.«

Ohne die Arme zu heben, lässt er alle an sich abprallen und mustert mich mit einem dunklen Blick. Das Hemd hängt aus der Hose, die Krawatte hat er zwischen zwei Hemdknöpfe gestopft und er trägt immer noch das Sakko.

Erst als ich mir die Hände unter die Achseln schiebe, da sie kalt sind, erhebt er sich.

Mit langsamen Schritten und loderndem Blick kommt er auf mich zu. »Was ist los, Leah?«

»Was los ist? Was los ist?! Erst küsst du mich, und wenn du befriedigt bist, setzt du dich hin und schaltest den Fernseher ein, als wäre nichts passiert? Was ist mit dir nicht richtig?«

Ein kleines arrogantes Lächeln zupft an seinen Mundwinkeln. »So befriedigt bin ich gar nicht. Aber wir sind Freunde. Oder? Müssen wir das jetzt unbedingt ausdiskutieren?«

»Ja. Nein. So nicht! So benimmt sich kein Freund! Sei nicht so seltsam.«

»Was willst du eigentlich von mir?«

Ich zucke mit den Schultern. Kann er sich das nicht denken?

»Leah, was? Hm? Du wirst doch nicht behaupten, dass dir davon die Muschi glüht?«

Mir klappt der Mund auf. Respektloses Arschloch.

»Ethan!«

»Was? Ich dachte, du stehst nicht auf Sex? Also was willst du von mir?« Er baut sich vor mir auf, als wäre ich die Böse.

»Geh einfach. Ehrlich, mir reicht es. Ich möchte dich heute nicht mehr sehen.«

»Es ist immer noch mein …« Er bricht ab und reißt die Augen auf. Ja, ganz richtig. Er hat mir diese Wohnung vermietet. Hätte er diesen Satz zu Ende gesprochen, wäre es der letzte Satz, den er je zu mir gesagt hat. »Leah …«

»Das ist mein Name. Deiner ist Ethan und Ethan wollte gerade gehen.«

»Es tut mir leid. Das war wirklich dumm von mir. Ja, das ist mir jetzt peinlich. Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist, aber warum lässt du zu, dass ich dich küsse? Es wäre deine Pflicht gewesen, mir gleich eine zu scheuern.«

»Meine Pflicht?«

»Ja. Du bist doch … mein besonderer Schatz.« Ich hebe skeptisch eine Augenbraue und er fügt an: »Ehrlich. Wie kann ich es wiedergutmachen?«

»Ich …« Verrückter Scheiß, rafft er es nicht? »Vielleicht sollte ich mir auch Eiswürfel in den Schritt kippen?«

Er legt den Kopf schräg. »Du fühlst dich zu mir hingezogen?«

Erneut zucke ich mit den Schultern, weil ich Hemmungen habe, es auszusprechen. Immer noch habe ich keine Ahnung, was passiert, wenn er das weiß. Warum spricht er hingezogen eigentlich so seltsam aus, als wäre es eine Krankheit? Oder ist das, da er mich für nicht normal hält? Aus welchem Grund, dachte er, küsse ich ihn so zurück und fasse in seine Hose?

»Okay«, murmelt er.

Seine Lippen landen auf meinen, aber nicht so verlangend wie eben, eher berechnend, fast wie einstudiert.

Er zwängt eine Hand in meine Hose und fragt: »Wie bringe ich dich schnell zum Kommen? Mit den Fingern? Brauchst du meine Zunge?«

Energisch ziehe ich seine Hand da weg. Dieser Mann hat ein Problem oder eine völlig falsche Vorstellung, was Freundschaft oder Liebe bedeutet.

»Vergiss es einfach.«

»Was jetzt?« Er stöhnt. »Sag mir mal bitte, was du von mir erwartest.«

»Du bist schrecklich dumm.«

»Und du unhöflich, wenn du behauptest, ich wäre dumm, aber nicht auf eine klar formulierte Frage antwortest. Was wäre für dich die richtige Reaktion, hm? Soll ich Gedanken lesen?«

»Sei ehrlich: Hast du mich gerade geküsst, weil du dich an irgendjemandem abreagieren wolltest und da jede recht kommt? Jetzt ist der Druck weg und du tust so, als wäre das nicht passiert, oder wie? Weißt du, wie verletzend das ist?«

»Was? Das denkst du?« Er lacht und zieht mich an sich. »Du hast keine Ahnung. Ich bin vollkommen verrückt nach dir und das schon seit unserer ersten Begegnung. Wenn ich eins nicht will, ist es, dich zu verletzen.« Sein Gesicht verschwindet in meinen Haaren. »Aber ich werde das nicht ruinieren. Sex verändert alles und das möchte ich nicht riskieren. Piep, piep, nicht ruinieren. Kann ich dich nicht einfach so behalten? Du bedeutest mir wirklich unglaublich viel. Ich glaube, du begreifst gar nicht wie viel.«

»Kannst du nicht ein Mal dieses Piep-Piep weglassen? Das zieht jede Unterhaltung ins Lächerliche.«

»Vielleicht verstehst du es nur nicht.«

»Was soll ich verstehen?«

»Sag mir lieber, was du jetzt von mir willst. So etwas wie mit deinem Freund von früher?«

»Friends with Benefits meinst du?« Schon beim Aussprechen weiß ich, das ist nicht das, was ich will. Ich habe vom Scheitel bis zur Sohle das Bedürfnis, alles von ihm zu bekommen.

»Was meinst du damit?«, fragt er zurück.

»Du kennst das nicht? In welchem Urwald bist du denn groß geworden?«

Ich spüre sein Lachen mehr, als dass ich es höre. Er hat sich kein Stück bewegt und hält mich weiter umgriffen, als hätte er Angst, dass ich weglaufe.

»Ich vermute, es bedeutet, wir sind Freunde und haben Sex.«

»Hübsch und klug, jetzt will ich wirklich mit dir befreundet sein.«

Ein weiteres kleines Lachen. »Ich weiß schon, was das ist, ich wollte doch nur wissen, was es für dich bedeutet. Was stellst du dir denn genau vor?«

Sage ich es ihm? Oder sage ich es ihm nicht? Er wirkt hin- und hergerissen, und ich habe keine Ahnung, was richtig ist. Ich schließe die Augen, bin voller Sehnsucht und beschließe für mich, dass ich ehrlich sein werde. Dieses Mal muss es sein.

»Ich will mit dir schlafen, weil, ja, ich fühle mich zu dir hingezogen. Das mit dir … Ich habe das Gefühl, dir wirklich nahezustehen. Richtig, richtig nah. So nah wie noch nie jemandem.« So oft das Wort nah, aber keins mit Liebe, und ich hoffe, er versteht mich trotzdem.

»Das tun wir auch.«

Er atmet in mein Haar, und mir kribbelt der Magen, weil er danach schweigt. Ich mache mich lächerlich, oder? Habe ich ihm gerade gestanden, dass ich mich zu ihm hingezogen fühle? Zu viel Ehrlichkeit? Aber er doch auch irgendwie. Er hat mich geküsst, und er hat verlangt, ich soll ihn anfassen. Allerdings sagt er das vermutlich ständig zu jemandem. Zum Glück habe ich nicht direkt ausgesprochen, mich in ihn verliebt zu haben. O Hilfe.

Ich streichle seinen Rücken und er flüstert: »Okay, ich will nicht fies sein. Meinst du, es geht als Freundschaft durch, wenn du es mir mit der Hand machst und ich dir?«

»Machst du das etwa mit deinen anderen Freunden?«

»O Gott. Das fehlt noch.« Er lacht leise, und mir wird innerlich wärmer als sein warmer Atem an meiner Kopfhaut, weil nichts besser ist, als nah bei ihm zu sein und sein Lachen zu hören. Nach einem Räuspern spricht er weiter. »Wir machen es so: Höhepunkt für Höhepunkt. Ich habe einen von dir bekommen, du bekommst einen von mir und wir sehen das hinterher als freundschaftliches Experiment und alles bleibt wie vorher.«

»In einer Freundschaft muss man nichts vergelten.«

»Doch, muss man. Wie willst du es? Zunge? Finger? Zehen?«

»Witzbold«, murmle ich.

»Lass mich das schnell erledigen.«

Das ist nicht das, was ich möchte, und außerdem … Puh. Meine Antwort klingt lang gezogen, weil sie zwar ehrlich ist, aber schwierig zuzugeben. Doch es ist Ethan und wir sind offen zueinander, zumindest bei den meisten Dingen. »Das funktioniert nicht.«

»Warum so zögerlich? Gerade hast du behauptet, du willst das.«

»Vergiss es einfach. Du bist mir zu seltsam.«

»Ich vergesse gar nichts. Jetzt sag schon. Irgendwie müssen wir das wieder geraderücken.«

»Du kannst das nicht schnell erledigen. Das Einzige, was mich zum Höhepunkt bringt, bin ich selbst.«

»Wie?«

»Ich komme nicht, wenn es ein anderer macht.«

»Nie? Aber beim Sex? Eben hast du gesagt, du willst mit mir schlafen.«

»Eben wollte ich das noch, ja. Mir geht es dabei nicht darum, einen Höhepunkt zu erleben. Genieße ich Sex, geht es mir um den Akt selbst und nicht nur um diesen einen Punkt.«

»Darf ich …«

»Nein«, unterbreche ich ihn. »Du darfst das nicht an mir ausprobieren. Egal ob mein Freund, mit dem ich Spaß daran hatte, oder der Kerl, mit dem ich zwei Jahre zusammen war … sobald sie das wussten, fühlten sie sich herausgefordert. Das artet in einer Fick- und Klitorisfolter aus.«

»Der Typ mit dem Fernseher hat es trotzdem versucht?«

»Er dachte, er kann mich bekehren, wenn er nur lang genug an mir herumrubbelt.«

»Hm, dann wäre ich so oder so nicht der Richtige für dich. Ich rammle wie ein notgeiler Köter gefühllos vor mich hin, aber das weißt du ja schon.«

Das zwingt mir ein kleines Lächeln ab.

»Können wir trotzdem weiter Freunde sein, auch wenn ich dein Teil angefasst habe? Und obwohl ich zugegeben habe, mich zu dir hingezogen zu fühlen?«

So. Da ist er: der Rückzieher.

»Wir müssen sogar. Aber sag mal, bist du feucht, weil wir uns geküsst haben?«

Ich blinzle hektisch. Muss er das so fragen? Das ist irgendwie ein bisschen arg direkt.

»Findest du nicht, ich sollte das wissen dürfen? Bin ich scharf auf dich, ist das immerhin ziemlich offensichtlich.«

»Ethan Carnahan, ich werde nicht auf die Frage antworten, ob ich feucht bin!«

»Hm. Wegen der Formulierung?« Seine Lippen streifen meine Ohrmuschel, als er hauchend weiterspricht. »Mir liegt noch viel schmutzigeres Zeug auf der Zunge, um dich danach zu fragen, aber ich versuche es so: Hat es dich erregt? Ein bisschen gekitzelt? Wurde dir warm dabei? Willst du mich? Könnte ich mich mühelos und ohne Hilfsmittel in dich schieben? Würde sich das für dich gut anfühlen?«

Ja, ja, alles davon! Allein von diesen Worten kitzelt es mehr, wird wärmer und … Ich antworte leise: »Ich möchte kein Experiment sein. Lassen wir das.«

Oh, ich dumme, feige, furchtbare Frau. Jetzt wünsche ich mir wirklich, er könnte meine Gedanken lesen, erkennen, was ich will, und es mir geben. Ein Kuss, ein Akt, ein Liebesgeständnis. Ja, genau das wünsche ich mir, und zwar in dieser Reihenfolge oder jeder anderen auch, Hauptsache, es gibt alles davon.

»Das finde ich gut. Dann sehen wir uns einen Film an? Ganz freundschaftlich?«

»In Ordnung. Tun wir so, als hätte ich dieses krumme Ding nie berührt.«

»Du hast es bemerkt.« Er schmunzelt, als er sich auf der Couch niederlässt.

»Ich dachte, du verarschst mich, als du das erzählt hast.«

»Nope. Krumme Gurke. Voll funktionsfähige krumme Gurke.«

»Das konnte ich allerdings feststellen. Aber so krumm ist das gar nicht. Ein Krümmchen vielleicht.«

Er lacht und nimmt die Fernbedienung in die Hand, um einen Film zu starten. Wie immer setze ich mich neben ihn und wie immer legt er einen Arm um mich und ich lehne mich an ihn.

»Krümmchen … Geiles Wort. Aber ja, nicht krumm genug, um zu stören. Mich fragte mal eine: Wie kann man so ein hübsches Gesicht und so einen hässlichen Schwanz haben? Irgendwie hatte sie ein Problem mit der Asymmetrie.«

»Und an ihr war alles symmetrisch?«

»Keine Ahnung. Das hat sie so schockiert, dass sie verschwand. Sie war Mediendesignerin, vielleicht kann sie mit ungeraden Linien nicht umgehen. War mir auch egal.«

»Hm«, brumme ich und sehe auf den Fernseher. Er sagt gleichfalls nichts mehr und da sitzen wir.

Vom Film, irgendeinen Thriller, bekomme ich nicht viel mit, denn ich schiele immer wieder zu ihm und ertappe ihn dabei, wie er das ebenso zu mir tut.

Nach ungefähr einer quälend langen halben Stunde nimmt er den Arm weg. »So, ich gehe.«

»Was? So spontan? Warum bist du überhaupt hierhergekommen?«

»Weil ich zu dir wollte, und vielleicht komme ich später wieder.«

»Später? Es ist schon spät. Wo willst du hin?«

»Jetzt sei nicht so neugierig.«

Mir kommt ein Verdacht. »Du wirst irgendeine Frau anrufen oder so etwas, oder?«

»Nein, vielleicht so ähnlich.«

Das ist …

»Carnahan!«, schimpfe ich und schlage ihm gegen die Brust.

»Was denn? Wir haben eben wieder festgestellt, dass wir nicht kompatibel sind.«

»Du lässt mich hier sitzen, um zu einer anderen zu gehen? Zur Seite geschoben, Wartezimmer …«

Er unterbricht meine Aufzählung, wie sich das anfühlt. »Hör auf, ich wollte zu niemand anderem, ich wollte allein sein. Du bist meine beste Freundin und das Sexuelle erledige ich woanders. Das funktioniert doch. Was stellst du dich jetzt so an?«

Er nervt, er nervt so sehr. Nörglerisch schlage ich vor: »Geh ins Schlafzimmer und mach es dir dort selbst, dann bleibst du wenigstens bei mir.«

Er reißt die Augen auf. »Das ist DIE Idee! Los, komm mit.«

»Ich soll dir zugucken? Bist du irre?«

»Nein, du machst mit! Früher habe ich auch mit Freunden masturbiert.«

»Wie bitte?«

»Ja, mit zwölf oder dreizehn habe ich das mal mit Schulkameraden gemacht, als wir herausfanden, dass Penisse nicht nur gut sind, um damit Propeller zu spielen. Gab es das bei euch Mädchen nicht?«

»Nein!«

»Ja, vielleicht ist das besser so. Hinterher war es uns schrecklich peinlich. Egal. Komm jetzt. Das ist die perfekte Lösung. Ich laufe hier fast schon wieder über, du sagtest, du tust es ebenso, deshalb können wir das zusammen erledigen. Wir essen ja auch gemeinsam.«

»Was ist denn das für ein Argument? Es wäre sehr seltsam, wenn ich mit jedem, mit dem ich mal gegessen habe, zusammen masturbiert hätte.«

Sein Grinsen verrät mir, dass er vollkommen von seinem Einfall überzeugt ist. »Ja, damit hast du recht. Die Idee ist trotzdem gut. Du hast mir eh schon einmal fast zugesehen.«

»Nein!«, wiederhole ich. »Nein. Auf keinen Fall.«

»Och komm«, jammert er und packt meine Hand, um sie auf seinen Schritt zu legen. »Das muss weg.«

Aha, er ist so sehr von der Idee begeistert, dass er schon hart ist. Unglaublich, der Mann.

Damit er vielleicht doch ein Einsehen hat, gebe ich zu: »Ich habe es mir noch nie vor jemandem selbst gemacht. Vermutlich kann ich das nicht.«

»Auch dafür habe ich eine Lösung. Bitte. Bitte, liebste Leah. Mein allergrößter Liebling.«

Er springt auf, greift mein Handgelenk und zerrt mich schon Richtung Schlafzimmer, während ich protestiere und trotzdem willig folge. Seine Krawatte fliegt in hohem Bogen durch den Flur und er öffnet die obersten Knöpfe seines Hemdes.

Kaum sind wir darin, knallt er die Tür hinter uns zu und ich pralle mit dem Rücken dagegen, da er mich stürmisch dorthin drängt.

Das erinnert mich an unsere erste Begegnung, nur dass mir dieses Mal nicht danach ist, ihn wegzustoßen. Im Gegenteil, als er mein Gesicht betrachtet und eine Hand unter mein Shirt schiebt, wird in mir alles weich. Mein Körper möchte ihm entgegenschmelzen, und heute ist mir der Abstand seiner Lippen nicht zu nah, sondern viel zu weit entfernt, obwohl ich schon fast ihre Wärme spüre.

Mir fehlt Luft, vielleicht habe ich sie angehalten, möglicherweise ist mir auch einfach so ein bisschen schwindelig, aber zum Atmen komme ich nicht mehr, denn dann haben unsere Lippen zusammengefunden.

Die Annäherung war sanft, doch umgehend wird es verlangend und gierig, so als hätten wir uns vorgenommen, das erste Essen nach Ewigkeiten sittsam zu speisen, und der innere Hunger zwingt uns, sofort alles zu verschlingen.

Und das ist gut. Nicht denken, nicht hadern, bloß Ethan verschlingen und von ihm verschlungen werden.

»Du machst mich so unglaublich scharf«, nuschelt er, küsst sich an den Hals vor und seine Hand wandert höher, streift wie unbeabsichtigt über den Stoff des BHs, worunter sich meine Brustwarzen schmerzhaft zusammenziehen.

»Ich kann dich nicht zusehen lassen«, wimmere ich.

Er schlägt seine Zähne in die Halsbeuge, um die Haut in seinen Mund zu ziehen. Mein Unterleib pocht und prickelt davon und ich spüre meine eigene austretende Nässe. Es ist wirklich lange her, dass mein Körper so auf Berührungen von jemand anderem reagiert hat, und es überfordert mich fast.

»Du kannst«, flüstert er rau. »Du musst. Nicht, weil ich das sage, aber weil es tatsächlich stimmt. Es macht dich scharf, mich zu küssen. Dein Puls geht schneller, deine Haut erhitzt sich, du atmest anders. Korrigiere mich, falls ich falschliege.«

Ich will das nicht und hebe trotzdem willig die Arme, als er mein Shirt höher schiebt und mir über den Kopf zieht. Keine Sekunde später entledigt er sich seines Hemdes, indem er die Knöpfe an den Handgelenken öffnet und es von sich zerrt, wonach er mich schwer atmend ansieht.

Er ist so schön. Sein Körper ist so atemberaubend wie sein Gesicht. Eine sanfte natürliche Bräune lässt seine Haut über den Muskeln noch seidiger erscheinen. Seine Taille ist schmal, seine Schultern in einer idealen Breite. Seine Muskulatur wirkt wie gemeißelt und nicht, als würde er trainieren, sondern als wäre er von Natur aus so perfekt.

Instinktiv verschränke ich die Arme, weil mich das stört. Ich wünschte, er wäre Durchschnitt, denn gegen sein männliches Erscheinungsbild wirke ich noch weniger weiblich, als ich es bin.

Er streichelt mir mit beiden Händen über die Oberarme und sieht mich intensiv an. »Zeig dich mir.«

Ich schüttle den Kopf, weil ich nicht weiß, ob es gut ist, was hier passiert. Was ist danach?

»Doch«, bestimmt er herrisch und fährt sanft mit einem Finger über meinen Bauch.

Entgegen seiner Worte, ich solle ihm mehr zeigen, öffnet er meine Hose und schält sie über die Hüfte, während ich weiter die Arme verschränkt halte, bis ich nur noch in BH und Slip vor ihm stehe. Stur hebe ich die Füße nicht an. Er bleibt vor mir in der Hocke und sieht zu mir hoch, wobei er die Waden mit der ganzen Handfläche streichelt. Die Bewegung setzt er zu Oberschenkeln und Hintern fort und erhebt sich dabei, bis er vor mir steht.

Er umgreift meine Unterarme und zwingt sie von meinem Körper weg. »Du bist wunderschön. Doch das wusste ich ja bereits.«

»Hör auf«, flüstere ich mit belegter Stimme.

Vielleicht bin ich muskulös, aber fast zu knabenhaft, das weiß ich selbst. Eine Taille ist da, allerdings ist meine Hüfte viel zu schmal, die Brüste klein, weil mein Körperfettanteil so niedrig ist, ich bin groß, und überhaupt nichts an mir entspricht dem, wovon ich dachte, dass Männer darauf stehen. Weder bin ich zart und zierlich noch ausladend weiblich. Bisher war mir das auch nicht wichtig, aber bei ihm …

Wenn er mich allerdings so sieht, dann will ich mich nicht beschweren.

»Soll ich wirklich aufhören?«, fragt er.

Ja. Nein. Ich weiß nicht.

»Leah«, haucht er, küsst meinen Mundwinkel und nimmt sich daraufhin den ganzen Mund. Sinnlich und leise, was sich so vertraut anfühlt, dass ich nicht anders kann, als zu entspannen, mich ihm entgegenzudrängen und zuzulassen, wie mich dieser Kuss mit Verlangen füllt.

»Aufhören?«, fragt er und ich rege mich nicht.

»Darf ich?« Auf diese Frage nicke ich vollkommen unüberlegt, da ich unbedingt noch einen Kuss möchte.

Den bekomme ich, wobei er um mich herumgreift, um den BH zu öffnen. In derselben Bedächtigkeit wie der Kuss zieht er ihn mir von den Armen, und als er fällt, löst er seine Lippen, damit er meinen Slip nach unten schieben kann.

Das geht so schnell, dass ich keinen Einspruch vorbringen kann, wahrscheinlich will ich das auch nicht. Ich wünsche mir so sehr, mit ihm zu schlafen, dass allein der Gedanke, ihn in mir zu haben, ein sehnendes Ziehen verursacht.

Das ist völlig anders, als wenn ich es mir selbst mache. Da habe ich das Gefühl, Druck loswerden zu müssen, meinem Körper die Endorphinausschüttung zu geben, die er verlangt. Doch das … das ist echte Begierde.

Mit einem Grinsen geht er leicht in die Knie, packt mich und wirft mich über eine Schulter, um Richtung Bett zu marschieren. Auf dem Weg zerrt er mir die Hose über die Füße und dann lande ich auf der Matratze.

Schnell kneife ich die Beine zusammen, damit er nicht gleich alles erkennen kann.

Er sieht mir in die Augen und sagt so vollkommen schamlos, wie ich es gern wäre: »Allein der Gedanke, meinen Schwanz in dich zu stoßen und dass es dort warm und feucht ist, weil wir uns geküsst haben, ja, allein das könnte mir gleich den nötigen Kick geben.«

Warum tun wir es dann nicht einfach? Ich rutsche nach hinten weg, ziehe die Beine unter den Körper und sehe ihm zu, wie er mir, noch mit der Hose bekleidet, folgt.

Er drängt sich über mich, ich gebe nach und komme unter ihm zum Liegen, was meine Atmung beschleunigt.

»Wie machen wir das?«, fragt er und senkt den Kopf, riecht an meinem Hals und gleitet mit der Nase zwischen meinen Brüsten entlang. »Machst du es dir zuerst selbst? Darf ich danach auf deinem schönen Körper kommen?«

»Ich will immer noch nicht, dass du mir zusiehst.«

»Nicht?« Er hebt den Kopf. »Warum? Du bist doch schon nackt. Das würde gar keinen Sinn ergeben.«

Was ist denn das für eine Argumentation! Energisch verlange ich, was ich stattdessen möchte: »Ich will mit dir schlafen. So wie du es gerade gesagt hast.«

»Können wir diese eine letzte Grenze nicht belassen?«

»Es ist viel intimer miteinander … rumzuwichsen als miteinander zu schlafen.«

»Natürlich ist das intimer«, erwidert er schmunzelnd und reibt mit der Wange über meinen Bauch. »Ficken kann jeder. Aber so eine Freundschaft wie wir, das gibt es kaum. Es ist kein Sex und auch kein Benefit, wenn wir es uns gemeinsam selbst machen.«

Langsam küsst er meinen Bauch entlang nach unten, biegt an meinem Venushügel ab und küsst meinen Oberschenkel. Das kribbelt wie tausend hektische Ameisen, und als er seine Lippen befeuchtet, um mit ihnen über die Haut zu streifen, muss ich mir ein Stöhnen unterdrücken.

»Ich komme mir dämlich vor, nackt zu sein und du angezogen. Zeig du dich mir«, verlange ich.

»Das bedeutet, wir machen es gleichzeitig«, interpretiert er und richtet sich auf, um seine Hose samt Wäsche loszuwerden. Ich sehe mir an, was ich bereits vorhin befühlt habe und von seinem Unterleib absteht.

Die krumme Gurke. Seine Bezeichnung bringt mich zum Lächeln.

»Was ist?«, fragt er und legt sich mit aufgestütztem Arm zu mir. Er drängt sich seitlich an mich, ich spüre, wie er sich minimal an mir reibt, wobei seine Hand einen enger werdenden Kreis um meine Brust zeichnet.

Ich betrachte ihn, während er seine gierig funkelnden Augen über meinen Körper schweifen lässt. Von ihm, ausgerechnet von ihm, so verlangend angesehen zu werden, bringt mein Herz dazu, unnatürlich schnell zu schlagen, und ich bemühe mich, normal zu atmen, was mir kaum gelingt, denn mein Brustkorb hebt und senkt sich immer raumgreifender.

Mein Atem stockt, und alles in mir verharrt, als er erst eine Brustwarze streift und dann zwischen Daumen und Zeigefinger nimmt. Er sieht mich an, als würde er um Erlaubnis fragen, was absoluter Blödsinn ist. Er hat mich völlig überrumpelt, freiwillig läge ich nicht hier und wüsste dabei, dass er nicht mit mir schlafen will.

»Küss mich, bitte«, gebe ich als Antwort auf seine stumme Frage.

»Wirklich?«

»Du hast es eben schon getan.«

»Tatsache«, sagt er, ohne weiter zu reagieren.

»Bitte.«

Ein Nicken und ein harter Kniff in die Brustwarze folgen, der meinen Oberkörper zum Aufbäumen bringt und dazu, einen überraschten Lustlaut auszustoßen. Endlich erfüllt er mir meinen Wunsch und der Laut verklingt in seinem Mund.

Ich reiße die Arme hoch, kralle mich in seine Haare und koste seinen Kuss. Er ist quälend schön, als hätten wir das schon tausendmal getan, ganz selbstverständlich und wie ein intimes Spiel, das nur wir beide kennen. Mehr sexuelle Energie überträgt sich auf mich, ich fühle, wie sie durch meine Adern fließt und überall Spuren hinterlässt, die Ethans Stempel tragen.

Kurz ernüchtert mich der Gedanke, dass er ständig so etwas erlebt und für mich sich das nach etwas Kostbarem und Seltenem anfühlt.

Aber ich will das genießen, wenn ich doch schon das Vergnügen habe, das zu empfinden, und drücke seinen Kopf tiefer Richtung Brust.

Die folgende grobe Liebkosung seines Mundes lässt eine Sicherung nach der anderen durchknallen. Gegen den Druck meiner Hände löst er sich, kommt meinem Gesicht näher und küsst mich verschlingend sanft, als wäre ich etwas Wertvolles, das man respektvoll behandeln muss.

Er rollt sich auf den Rücken, zieht mich mit sich, sodass ich auf ihm bin, und seine Zunge wird fordernder, wir öffnen unsere Münder weiter, wollen alles voneinander. Seine Härte liegt hart und heiß zwischen uns, während ich auslaufe vor Lust.

»Setz dich auf meine Oberschenkel«, verlangt er mit einer rau vibrierenden Stimme. »Mach es dir da selbst. Schließ die Lider, und stell dir vor, du bist allein. Oder soll ich dir die Augen verbinden, damit es einfacher für dich ist?«

Ich nicke, weil ich zu allem nicken würde, was er gerade will. Das entlockt ihm ein Schmunzeln, das ich wegküssen möchte, doch er sagt: »Nicken ist keine Antwort. Augen verbinden oder geht es so?«

Da ich etwas anderes im Kopf habe, rutsche ich auf ihm nach vorn, strecke ihm die Brust entgegen und fordere: »Mach das noch einmal.«

Ohne Widerworte verwöhnt er sie, wobei ich mich ein wenig an seinem Bauch reibe, der schon mit Feuchtigkeit von mir bedeckt ist. Ich bin tatsächlich bereit, es zu tun. Mich auf ihn zu setzen und mich selbst zum Höhepunkt zu bringen.

Doch zuerst genieße ich seine Zunge, Lippen und Zähne an meiner Brustwarze, seine Finger an meiner anderen. Meine Hände sind fest in sein Haar gekrallt, weil ich etwas zum Festhalten brauche.

Jetzt oder ich traue mich nie. Ich finde den Mut, es anzugehen, befreie mich von ihm und rutsche zurück, wobei seine Spitze meinen Eingang berührt. Allein diese kurze Berührung verstärkt das Pochen in meinem Schoß, und ich kann nicht anders, ich drücke mich ihm entgegen, fühle, wie er mich ein Stück dehnt und er in die Nässe rutscht, die nur seinetwegen dort ist.

Mein Atem geht unkontrolliert und verdreht mir den Verstand. Er reißt die Augen auf und ein überraschender Spalt entsteht an seinem Mund. Mehr, ich brauche mehr und nehme ihn weiter auf, bemerke, wie er seine Hüfte anhebt, um mir entgegenzukommen.

Mein letzter Sex ist länger her und der gleichmäßige Druck in meinem Inneren bringt die Muskeln um ihn zum Tanzen vor Gier. Es ist nicht so, als wäre es ein neues Gefühl, trotzdem ist es wie ein erstes Mal. Es ist Ethan, Ethan, der sich durch die Enge drückt, mir näher kommt und der mir dabei in die Augen sieht, ein Stück Grün bei mir, ein dunkles Stück bei ihm. Zusammen vollkommen richtig. Verrückter Scheiß, das fühlt sich so gut an.

Unsere Becken berühren sich, ich setze mich ein wenig auf und versuche, meinen Herzschlag unter Kontrolle zu bekommen.

Ich glaube, seinen Puls in mir zu erspüren, wie er in dessen Rhythmus zuckt, und auch meiner dort unten pulsiert, als würden unsere Herzen um die Wette schlagen.

Wie von allein spanne ich mich um ihn an, verkrampfe mich fast, um ihn noch besser, intensiver zu spüren, es schmerzt nahezu, wie er gegen meine Wände drückt. Davon atmet er scharf ein und seine Wimpern bewegen sich hektisch.

O Gott. Er wollte das nicht. Ein kaltes Kribbeln im Nacken lässt mich frösteln. Er sagte mehrmals, er will nicht mit mir schlafen, und ich nehme mir das einfach.

Seine Stimme klingt belegt, als er murmelt: »Du fühlst dich so verdammt geil an.«

»Du dich auch«, nuschle ich, unfähig, mich zu bewegen, und unfähig, zu entscheiden, ob er damit irgendwie nachträglich zustimmt.

»Was ist los?«

»Es tut mir leid, dass ich das einfach getan habe.«

Er runzelt die Stirn und zuckt mit den Schultern. »Wir sind beide zu weit gegangen. Hör nicht auf. Du hast keine Ahnung, wie oft ich mir das schon vorgestellt habe. Ich will keinen Fehler darin sehen. Kannst du das bitte auch nicht?«

Ja, nimmt man es genau, ist er zuerst zu weit gegangen, nun ich, und so sind wir quitt.

»Leah? Sag jetzt nichts Falsches. Ich habe keine Ahnung, wie ich da wieder rauskommen soll, ohne zu kommen.«

»Kein Fehler. Nicht bei uns.«

Er richtet sich auf und zwängt mich in einer flüssigen Bewegung auf den Rücken. »Gott sei Dank. Aber wie besorgt man es einer Freundin?«

»Es muss mindestens gut sein«, antworte ich mit einem kleinen Lächeln, wobei er in mir verharrt.

»Ich besorge es dir, wie immer du es willst. Du genießt, hoffe ich, ich nehme mir, was ich brauche, und danach zeigst du mir, wie du dich zum Kommen bringst. Sag mir, wenn du genug hast und bereit dafür bist. Ich möchte dich nicht langweilen.«

»Langweilen?«, hake ich nach.

Er zwinkert mir zu. »Der Fernseher läuft nicht.«

»Blödmann«, keuche ich, da er sich bewegt.

»Der Blödmann hat nur Sex mit dir, solange du etwas davon hast. Verrate mir, wenn es nicht mehr so ist. Wir tun es, und du sagst mir, wann du selbst Hand anlegen willst. Das hier soll uns beiden Spaß machen.«

»Keine Egotour von dir?«

»Mit Freunden zieht man doch keine Egotour ab. Und, Leah?«

»Was?«

»Diskussion Ende, hör auf zu quasseln, oder glaubst du echt, ich kann denken, wenn ich in dir stecke?«

Seine Worte zwingen mir ein Nicken ab, da die Vorstellung, ihn so scharfzumachen, mich streichelt, wie seine Hände es gar nicht könnten.

Er bewegt sein Becken und küsst mich. Wir verfallen in einen Rausch aus küssen, ablecken und Harmonie. Ich setze jeden Muskel ein, den ich besitze, schwitze und keuche, weil jede unserer Bewegungen auf eine fast abartig perfekte Art ein Ganzes sind.

Sein Oberkörper glänzt feucht, und ich glaube, noch nie hat sich jemand so viel Mühe gegeben, mich miteinzubeziehen, mich zu nehmen und mich sein zu lassen. Auf eine sensible Art, seine Art, die es mir schon leicht gemacht hat, mich bei unseren Gesprächen zu öffnen.

Meine Lust ist bei ihm genauso gut aufgehoben wie meine Geschichten, Gedanken und Gefühle. Diese Gewissheit beflügelt mich, ich werde mutiger, lauter, damit er sich besser orientieren kann.

»Ethan.« Sein Name schmeckt so gut und fühlt sich perfekt, an wie er über die Zunge rollt, weshalb ich ihn noch einmal wiederhole.

Er sinkt auf mich und flüstert mir ins Ohr: »Stöhn vorsichtshalber nicht meinen Namen. Sonst endet das jetzt hier.«

Enden lassen möchte ich es nicht, nie wieder, aber ich bin so weit, zum ersten Mal kann ich mir einen Orgasmus als direkten Höhepunkt nach dem Sex vorstellen. Aus diesem Grund drehe ich den Kopf und flüstere ihm seidig weich zu: »Ethan.«

»Miststück«, flucht er und richtet sich auf die Arme auf.

Sein Blick wechselt zwischen den von seinen Stößen bewegenden Brüsten und meinem Gesicht, und dann verzieht sich seine Oberlippe und er erlebt seinen Höhepunkt, ohne mich dabei aus den Augen zu lassen.

Danach folgt ein ekstatischer Kuss und er zieht sich aus meinem Körper zurück. Bevor er mich auffordern kann oder mich der Mut verlässt, richte ich mich auf die Knie auf und klemme mir ein Kissen dazwischen, um mich darauf sinken zu lassen und mich daran zu reiben.

Der raue Stoff hat genau die richtige Art von Reibung, und ich schwinge das Becken ausschweifender, um den perfekten Punkt zu finden, wozu ich meine Brüste umfasse, um ihre Spitzen drücken zu können.

Sein Oberkörper berührt meinen Rücken, ohne die Bewegungen zu beeinträchtigen, und er schiebt meine Hände weg, um seine den Platz einnehmen zu lassen.

»Mehr«, stöhne ich und bekomme mehr Druck von ihm.

Die Lust ist bereits durch den Sex aufgestaut und die Reibung auf dem Kissen entzündet das Streichholz, setzt alles in Flammen und lässt sie explosionsartig in mir frei. Keuchend sinke ich gegen seine Brust und er umfängt mich mit den Armen.

»Ein Kissen?«, fragt er ohne einen Hauch Spott, sondern nur interessiert.

Hinterher ist es mir etwas unangenehm, weshalb meine Antwort leise ausfällt und ich es dazu vom Bett schleudere, da es nun in die Wäsche muss. »Ja. Hände bringen nichts, Zungen nichts, Penisse nicht, Vibratoren nicht, bloß ein dämliches Kissen.«

Er küsst meine Schläfe. »Danke, dass du das mit mir gemacht hast.«

»Nein, ich danke dir, dass du nicht versucht hast, durch übertriebene zusätzliche Handarbeit oder so etwas herauszufinden, ob ich nicht auch normal funktioniere.«

»Was ist normal? Viele Frauen kommen gar nicht oder nur selten zum Höhepunkt, oder? Wenn es bei dir schwierig ist, ist es doch gut, dass du deinen Weg gefunden hast und dir das gönnst. Hey, letztens habe ich in einer Statistik gesehen, wie viele Männer ihre Dinger in Staubsauger stecken. DAS ist seltsam.«

Ich lache und lege die Hände auf seine Arme, die immer noch fest um mich verschränkt sind. Vor ihm habe ich wirklich keine Scham. Vor meinem Ex hätte ich nicht einmal zugeben können, mir so abzuhelfen, da er beleidigt gewesen wäre, und selbst meinem ersten Freund konnte ich das nicht erzählen, weil es mir peinlich war.

Ja, vor Ethan muss mir das nicht unangenehm sein, mit ihm ist es irgendwie erwachsen, sachlich, und ich fühle mich von ihm akzeptiert, wie ich bin.

»Leah … Ist dir bewusst, dass wir kein Kondom verwendet haben?«

»Hm«, brumme ich. Verrückter Scheiß, ich habe mit Ethan, dem notgeilen Nachbarsköter, geschlafen und nicht an meinen Schutz gedacht.

»Mach dir keine Gedanken, ich kann dir nichts angehängt haben. Ich nutze kein Handtuch zweimal und schiebe mein Teil auch nirgendwo ungeschützt hin, wo ich nicht weiß, was damit vorher war.«

Was für ein unsinniger Vergleich. Kann ich ihm das glauben? Ja, ihm glaube ich alles. Er würde mich eher zum Arzt schicken, als mich in Sicherheit zu wiegen, davon bin ich überzeugt.

»Leah, vielleicht gibt es doch etwas, was ich dir angehängt haben könnte. Ein Kind. Was ist, wenn du nun schwanger bist?«

Gegen den Druck seiner Arme drehe ich mich um, um ihm ins Gesicht zu sehen. »Keine Sorge, ich kann nicht schwanger werden. Verhütungsspritze alle drei Monate. Oh, also nicht, dass ich das unbedingt zur Verhütung bräuchte, aber ja, es ist praktisch für eine geringere Blutung, das war früher ganz nützlich und … jetzt ist es halt Gewohnheit … Das ist mir echt peinlich, dass ich nicht daran gedacht habe. Ich hatte nicht viele Männer und da war es immer geklärt.«

»Ich hatte auch nie einen Mann, ohne das geklärt zu haben.« Er lacht und zwinkert. »Und auch keine Frau. Normalerweise habe ich schon ein Kondom über, bevor ich die Hose richtig aus habe.« Er packt meine Taille. »Du kannst sicher nicht schwanger sein?«

Warum sieht er fast enttäuscht aus? Er wird nicht gehofft haben, mich spontan zu schwängern? Wie irre ist er denn?

»Nein, kann ich nicht. Hast du mit Absicht kein Kondom verwendet?«

»Was? Nein, ich … Es warst doch du, und bei dir denke ich nicht darüber nach, ob ich vor irgendetwas Schutz bräuchte. Ich glaube, wir haben beide ab einem bestimmten Punkt nicht mehr viel gedacht.«

»Und jetzt?«

»Jetzt brauchen wir noch einen Höhepunkt für dich. Ich hatte schon zwei und damit schulde ich dir einen. Oder zumindest mein Mitwirken auf dem Weg dorthin.«

Widerworte lässt er nicht zu, sondern küsst mich sofort so hingebungsvoll, dass ich das für die beste Idee des Jahrhunderts halte.
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KOMPATIBEL
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Ethan

Ich kann nicht aufhören, sie zu küssen, will sie gleich noch einmal. Es ist nicht so, als hätte ich sie nicht schon die ganze Zeit gewollt, aber dass es sich so wahnsinnig intensiv anfühlt, damit habe ich trotzdem nicht gerechnet.

Mit ihr ist es anders als mit jeder anderen, und diese These würde ich bis aufs Blut verteidigen, ohne jede andere gehabt zu haben. Ich hatte genügend und erlaube mir, einen Querschnitt zu ziehen, bei dem niemand auch nur in die Nähe von dem kam, was ich hierbei empfinde.

Ihr Mund genügt mir nicht, ich küsse mich davon, liebkose ihren Hals und keuche, als sie ihn mir entgegenstreckt. Zunge, Lippen, nicht genug, ich versenke meine Zähne in der zarten Haut und ziehe sie näher, bis ihr Oberkörper an meinem lehnt und ich wieder ihre Lippen koste.

Ihre Körperwärme kann ich kaum erfühlen, da ich selbst so erhitzt bin, aber sie überall an mir zu haben, ist fast zu wenig. Sie schmiegt sich an mich, als würde sie das auch so empfinden, und ich drapiere sie auf meinem Schoß zurecht, sodass ich ihre heiße Mitte an mir spüre.

Mit aller Selbstbeherrschung zügle ich mich, dorthinzufassen, um herauszufinden, welche Berührung sie mag. Das ist so schräg. Seit Jahren interessiert mich zum ersten Mal wieder, wie eine Frau genau tickt und was ihr die größte Lust schenken kann, statt sie bloß an der Stange zu halten, und sie will es nicht.

Wie könnte ich das doch unauffällig herausfinden, ohne respektlos zu sein? Ein paar Hinweise konnte ich bereits sammeln. Ich könnte ihr die Führung überlassen, oder ich nehme mir einfach, was ich brauche, beobachte sie, und wenn ich ein Bild habe, kann ich sie unterstützen.

Schon ewig hat mich nicht mehr interessiert, wie mich jemand im Bett bewerten würde, aber von ihr möchte ich die volle Punktzahl, eine Eins-Plus mit Sternchen und ungläubige Blicke, weil es so verdammt gut mit mir ist.

Diese Kissen-Sache stört mich nicht, wenn ich sie vorher zum Stöhnen, Schwitzen und Auslaufen bringe, aber würde sie durch mich kommen … Das wäre die Krönung, so machohaft dieser Wunsch auch ist.

Sie schiebt sich langsam auf mich, und obwohl es dieses Mal nicht überraschend ist, schließe ich die Lider, weil es sich genauso überwältigend gut wie beim ersten Mal anfühlt. Da ich mich in dieser Position kaum regen kann, überlasse ich es ihr.

Ihr Gesicht hat einen verzückten Ausdruck, und das von dieser minimalen Bewegung, die eher an Streicheln als an einen wilden Ritt erinnert. Sie streichelt mein Haar, ich ihren Rücken. Wie macht sie das? Selbst das reizt mich bis aufs Blut, lässt den Grad meiner Erregung ins schier Grenzenlose steigern und mein Herz so hart schlagen, als würde ich die krassesten Moves ausführen.

»Leah«, murmle ich, um mich von dem gierigen Gefühl abzulenken, sie von meinem Schoß zu stoßen und ihr einzuficken, wie berauschend, wie geil, wie sinnlich das ist, meinen Körper so sehr zu verausgaben, wie es dem Herzschlag nach angemessen wäre.

»Ethan«, murmelt sie zurück und streichelt mit ihren Lippen hingebungsvoll mein Gesicht, als wollte sie alles, was sie hat, dafür nutzen, zärtlich zu mir zu sein.

Wie soll ich das überleben? Wie gut kann es sein, so bewusst berührt zu werden und ebenso bewusst zu berühren?

»Fühlst du das?«, flüstert sie.

»Ich fühle alles, dich, mich, das Universum.«

Sie lacht nicht darüber, obwohl es übertrieben klingt, aber im Moment ist das ganze Universum für mich auf das hier geschmolzen. Es gibt nur noch uns, meine Hände an ihrem Rücken, die aus Handflächen, Fingern, Fingergliedern und Kuppen bestehen. Jeden einzelnen Punkt fühle ich, wo auch immer ich sie berühre. Ich spüre, wie ihr Arsch über meine Oberschenkel gleitet, jedes bisschen, das sie von mir aufnimmt, jedes Haar, das sich regt, wenn sie ihre Hände bewegt. Ihren Atem, ihre Lippen …

Ach scheiße, ich bewege mich, befördere sie auf den Rücken und stoße zu.

Sie stöhnt, und ich wiederhole das, während ich ihr Gesicht betrachte.

»Fuck, Leah, zu denken, wir wären nicht kompatibel, war der größte Denkfehler in der Geschichte der Menschheit.«

Ihr Kopf macht irgendeine zustimmende Bewegung, und sie wedelt mit der Hand, weshalb ich lache, eine Hand an ihre Schulter lege und mich weiter in sie schiebe.

»Ethan, ich liebe dich.«

Ich verharre stocksteif und keuche. Das hat sie nicht gesagt? Mir war es klar, als sie mich wollte, weil es bei ihr so ist, aber es zu hören … Das ist das Schönste und gleichzeitig Schlimmste, was ich je vernommen habe.

»Piep, piep«, murmle ich, räuspere mich und kann trotzdem nicht aussprechen, was viel zu oft in meinem Kopf war. Eine gegenseitige Liebeserklärung ist nicht das, was wir jetzt brauchen. »Du bedeutest mir unendlich viel.«

»Das ist schön zu wissen, aber es war keine Aufforderung, aufzuhören«, sagt sie und tätschelt meinen Hintern.

Diese Frau! Ich lache, beuge den Kopf und stoppe das Gerede mit einem Kuss, wobei ich wieder an ihre Schulter greife, um gegenzuhalten, damit ich fester zustoßen kann. Sie spreizt die Beine weiter, bäumt sich mir entgegen und genießt vollkommen schamlos.

In mir kocht alles und ein Teil davon ist wachsende Wut. Warum habe ich sie geküsst? Weshalb hat sie mich zurückgeküsst? Wieso treiben wir es miteinander? Sie hätte mich aufhalten müssen. Wir sind Freunde und mehr sollte das nicht sein. Meine heimliche Liebe, ich für sie der beste Freund, für immer zusammen und keine Probleme.

Jetzt haben wir eins, und ich nehme es ihr übel, weshalb ich sie härter ficke. Sie reckt mir den Mund entgegen und küsst mich so hart und fordernd zurück, wie ich mich in sie versenke.

O Mann, wie kann ich ihr nur böse sein? Ich konnte ihr nicht widerstehen, sie mir nicht, und deshalb nehme ich mir mit, was ich bekommen kann. Das Problem kann ich später durchdenken, jetzt gehört meine Aufmerksamkeit ihr und nicht der Zukunft.

Verrückter Scheiß, wie sie es gern sagt. Sie so unter mir zu haben, ist unglaublich. Ich wiederhole die Bewegungen, die ihr offensichtlich den Atem rauben, immer und immer wieder, wechsle leicht den Winkel und koste unser Miteinander aus, bis mein Verstand komplett leer ist und ich weiß, ich bin gleich so weit.

Ich spüre mich selbst gegen ihre Wände pochen, die Hoden hart an den Körper gezogen, bereit für diesen einen letzten, erlösenden Stoß und packe sie, um mit ihr aufzustehen.

Meine Beine sind weich, was ich mit festen, zügigen Schritten loswerde, und sie schlingt dabei erschrocken keuchend die Schenkel um mich.

»Was tust du?«

»Ich habe Durst.«

»Jetzt? Mittendrin?«

»Jepp. Jetzt.«

Mit einem Arm halte ich sie, obwohl sie ihre um meinen Hals geschlungen hat, mit dem anderen presse ich fest auf meinen Schwanz, damit ich in ihr bleiben kann.

Heute finde ich heraus, wie es ist, Sex ohne Orgasmus zu haben. So wie sie es sonst hatte, Genuss am Akt selbst und nicht an dem einen Punkt. Dazu werde ich alles über sie lernen, und mit etwas Glück bin ich morgen der erste Mann, der direkt an ihrem Höhepunkt beteiligt ist.

Das wäre ein Trost. Ein kleiner, winziger, unbedeutender Trost.
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HERAUSFORDERUNG
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Leah

Was ist das?

Ich brauche einen Moment, um mich zu orientieren. Jemand streichelt meinen Kopf. Ethan. Dann ist das seine Leiste, auf der ich liege. Direkt mit der Nase an seinem Teil. Hilfe. Habe ich so geschlafen? Wer schläft denn so?

»Ich an deiner Stelle würde nicht daran lecken. Nach den Nummern gestern schmeckt er wahrscheinlich eher nach alter Muschi und nicht nach Schwanz.«

»Das hast du jetzt nicht gesagt!«

Er lacht, rau und verschlafen, aber er lacht.

Dafür hat er sich einen festen Kniff in den Oberschenkel verdient. »Alte Muschi, ich geb dir gleich.«

»Ich meinte doch nicht dich mit alt, sondern wollte damit sagen, dass ich eine Dusche brauche. Was machst du eigentlich da unten?«

»Ich habe keine gottverdammte Ahnung.«

»Jaja, kaum mit ihm beglückt, himmelt sie ihn morgens gleich an. Dabei verschafft ihr das Teil noch nicht einmal einen anständigen Orgasmus.«

»Und taugt nicht als Kissen.« Ich bemerke die Doppeldeutigkeit erst, nachdem ich sie ausgesprochen habe, und lache.

»Willst du ihn ein letztes Mal streicheln, bevor ich ihn mit unter die Dusche nehme?«

»So?« Ich fahre mit dem Zeigefinger darüber.

»Hör bloß auf, sonst nehme ich dich mit und benutze dich für mein Vergnügen.«

»Wie würde das aussehen?«

»Graue Fliesen, Glasabdeckung …«

»Du!«

»… und ein Ethan, der sich an dir zum Himmel vögelt.«

»Und ich?«

»Du hast das Nachsehen, denn alle Kissen sind durch. Die lagen auf dem Boden, und Kissen, die auf dem Boden lagen, darf man nicht mehr benutzen.«

»Mach dich bitte nicht über mich lustig.«

Er rutscht zur Seite, weshalb ich von ihm purzle und höher krabble. Sein Kopf landet auf meinem Bauch, ein Schenkel über den Beinen.

»Ich würde niemals ernsthaft über dich lachen. Ich mag nur die tabulose Vertrautheit zwischen uns so sehr. Sag mir, wenn ich nerve.«

»Okay.«

Wir liegen eine Weile, ohne zu sprechen, und ich gleite mit den Fingern immer wieder durch sein dunkles Haar. Zu gern würde ich ihn fragen, was das jetzt bedeutet, ob es etwas bedeutet, denn mir bedeutet es alles. Er bedeutet mir alles. Es gibt kein Leugnen mehr, keine Ausreden.

Doch was ist mit ihm? Er sagte, ich bedeute ihm unendlich viel. War das die Antwort darauf, dass ich sagte, ich liebe ihn?

Das gestern war nicht nur Sex, oder? Das war Leidenschaft, ja, aber vor allem den Genuss am anderen, als würde man etwas ganz Besonderes essen oder trinken und deshalb unglaublich bewusst jedem einzelnen Moment seine Aufmerksamkeit schenken. So ging es zumindest mir.

Keine Ahnung, ob er tatsächlich wegen Durst in die Küche wollte, aber dort taten wir es ewig. Ich saß auf dem Tresen und er war zwischen meinen Beinen.

Mal trieb er mich in einen Rausch, dann bewegte er sich langsam, manchmal blieb er unbeweglich in mir, während wir einen Schluck tranken oder uns ein paar Minuten unterhielten, als würde er nicht in mir stecken.

Ich berichtete von meinen Versuchen, anders zum Höhepunkt zu kommen, und wie ich es vor Jahren aufgab und mittlerweile zufrieden bin, dass es überhaupt funktioniert. Er erzählte mir, er mag Sex – was nicht unbedingt die neuste Info für mich war –, dass er aber gelegentlich froh sei, wenn es vorbei ist und er einen Abgang hinlegen kann, weil er sich danach ernüchtert fühlt, ohne zu wissen warum. Wir bewerteten nicht, wir erzählten uns bloß intime Gedanken, und mit ihm über alles reden zu können, ist so einfach, dass mir selbst die Erinnerung daran ein Lächeln auf die Lippen legt.

Zwischendurch knutschten wir, und uns nur aufs Küssen zu konzentrieren, war ebenso schön wie der Rest.

Wir brachten es Ewigkeiten nicht zu Ende, und ich glaube, er wollte sich in mich hineinversetzen, wie es ist, mit jemandem zu schlafen, ohne zum Höhepunkt zu kommen. Ich wies ihn nicht darauf hin, dass es etwas anderes ist, einen Orgasmus zurückzuhalten, als ihn dabei nicht zu erreichen. Es war nicht wichtig. Mir war es wichtiger, ihm zu zeigen, was ich beim Sex genieße, etwas davon auf ihn zu übertragen und mit ihm gemeinsam zu fühlen.

Das mit ihm ungeniert zu teilen und dass er es annahm, machte es wirklich zu meinem besten sexuellen Erlebnis. Viele Partner hatte ich ja nicht, aber von denen fühlte ich mich nie so angenommen, dass ich mich komplett öffnen konnte. Deshalb konnte ich ohne Scheu ein zweites Mal mithilfe des anderen Kissens kommen, während er mich wieder von hinten im Arm hielt.

Das war aber nicht mein Höhepunkt daran. Mein Höhepunkt war, mich danach an seine verschwitzte Brust zu lehnen und zu genießen, wie es durch mein Herz wütete, nicht der Orgasmus, er und dieses Gefühl, das mit ihm erlebt zu haben.

Anschließend putzten wir uns die Zähne, weil er behauptete, nicht kommen zu wollen, damit wir für den Tag quitt wären. Jeder zwei. Ich war zu berauscht von den Stunden mit ihm, um darüber zu streiten, sondern nahm es hin.

Sein Haar ist wirr von gestern, und im Moment ist es so gemütlich, dass ich mir nichts Besseres vorstellen kann, als sie zu ordnen.

Er küsst meinen Bauch, und ich bemerke, dass er fragend zu mir sieht, ohne hingesehen zu haben, weshalb ich den Blick nach unten richte.

»Wiederholen wir das? Oder genug von mir?«

Ich lausche in mich und grinse, wonach ich mir seine Hand schnappe und zwischen meine Brüste lege. »Du hast das und das in Einklang gebracht.« Ich schiebe seine Hand in meinen Schritt.

»Lunge und Blase? Welch kunstvolle Vereinigung.«

Tja, dafür ziehe ich ihn an den Haaren. Muss er durch.

»Hey, hey, hey, da darfst du erst herumzerren, wenn ich wieder in dir stecke. Ich habe verstanden, Herz und Feuchtbiotop.«

»Du bist schrecklich.«

»Und du liebst das.«

»Und ich liebe das.«

»Siehst du.« Er sieht wieder zu mir nach oben, und ich frage mich, ob ich so ein Doppelkinn habe. »Ich verehre dich, weil du so entspannt damit umgehst.«

»Dass du meine Geschlechtsteile als Feuchtbiotop bezeichnest? Endlich machen sich die jahrelangen Meditationsübungen für innere Gelassenheit bezahlt.«

»Du weißt schon.« Er küsst meinen Bauch. »Aber weißt du, was ich fast besser finde, als Sex mit dir zu haben?«

»Was denn?«

Erneut küsst er meinen Bauch, rutscht höher und umschlingt mich mit Armen und Beinen, wonach er mich zart auf die Wange küsst, wie so oft. »Das. Dich bei mir zu haben, ist das Beste daran.«

»Du warst schon oft bei mir.«

»Aber nicht so.«

»Okay, ja, du hast recht, das ist ein anderes Level.«

»Siehst du. Trotzdem war der Rest auch nicht so übel. Ich gehe duschen, du scharfes Stück. Danach darfst du und dann lecke ich dich. Keine Widerrede!«

Er springt auf, um sich ins Badezimmer zu begeben, und ich rufe ihm hinterher: »Ich glaube, ich habe deine Zunge lieber im Gesicht!«

»Keine Widerrede sagte ich.«

Mannomann. Ich ziehe die Decke näher zu mir und rolle mich damit auf die Seite. Eigentlich ist es wie vorher bei uns. Nur, dass wir jetzt Sex hatten und vermutlich gleich wieder haben werden.

Will ich das? Ja, verdammt, das will ich. So wie es gestern war. Es muss nicht dieselbe Art sein, aber dieses Gefühl dabei. Lust und Vertrautheit, diese irre Mischung zum Fallenlassen.

Ob ich es mir jetzt selbst machen könnte? Das waren wirklich gute Höhepunkte, sehr lustgeladen. Keine Ahnung, weshalb er über sich als vor sich hinrammelnden Straßenköter spricht. Vielleicht weil er Sex abwerten möchte? Warum denke ich überhaupt darüber nach? Für mich ist er das nicht.

Ich schiele auf die Kissen, die vor dem Bett liegen, wonach ich mich entschlossen erhebe. Das wird getestet. Was mit Kissen funktioniert, klappt auch mit der Bettdecke, die ich mir zusammenknülle, sodass ich sie mir auf Knien zwischen die Beine schieben und daran entlangreiben kann.

Normalerweise dauert das nicht lang, auf jeden Fall kürzer als eine Dusche, weshalb ich mich voll und ganz auf meinen Körper konzentriere, auf Reibung, darauf, wie es im Unterleib gierig zieht und Hitze durch mich schlängelt.

»Ej, also das glaube ich ja jetzt nicht!«

»Scheiße, Ethan! Wie schnell duschst du!«

»Verflucht schnell, habe ich vor, dich zu ficken. Aber offensichtlich …«

»Was offensichtlich?«, sage ich und versuche, irgendwie elegant in eine unverfängliche Pose zu rutschen.

»Willst du überhaupt?«

»Ja, will ich, und das hier hat nichts mit dir zu tun.«

»Weil du noch nicht einmal dabei an mich denkst.«

»Nein, da geht es nur um mich. Außerdem denke ich schon oft genug an dich. Wie viel Platz in meinem Kopf verlangst du eigentlich?«

»Aha! Sie versucht, mit Schmeichelei zu vertuschen, dass sie Sex ohne mich vorzieht.«

»Sind alle Männer so schwierig? Dann bin ich froh, dass ich keinen habe.«

»Ich gebe dir gleich schwierig.«

»Ich dachte, du gibst es mir?«, frage ich unschuldig.

»Geh duschen, du schreckliche Perso… Du schrecklich liebenswerte Person.«

»Da hast du gerade noch einmal Glück gehabt, Carnahan!«, brülle ich ihm hinterher, da er das Zimmer schon wieder verlassen hat.

Lachend begebe ich mich ins Badezimmer. Vielleicht könnte es mir peinlich sein, aber nach gestern schäme ich mich für fast nichts mehr vor ihm.

Um ihn auf die Folter zu spannen, lasse ich mir Zeit, und als ich in meinem Kimono zurück ins Schlafzimmer komme, hat er das Bett frisch bezogen und lehnt mit einem Teller auf dem Schoß am Kopfteil.

Zwischen Teller und Schoß liegt die Decke, und ich würde zu gern wissen, ob er darunter nackt ist. Dieses Geheimnis kitzelt in mir, und um mir nicht anmerken zu lassen, dass ich mir Gedanken um seine Nacktheit mache, sage ich forsch: »Wehe, da ist nichts für mich dabei.«

»Ist es. Ich muss dich doch versorgen, bis ich mit dir fertig bin.«

»Wann wird das sein?«

»Vielleicht nie.«

»Klingt gut.«

Ich steige aufs Bett und lasse mich neben ihm fallen, sodass er schnell den Teller anheben muss, damit nichts runterfällt, da die Matratze schwankt.

»Obst«, stelle ich fest.

Er stellt den Teller ab und rutscht runter bis zur Mitte des Betts, wobei ich voller Genugtuung feststelle, dass er tatsächlich nackt ist. Sein Teil hängt schwer und halbhart zwischen den Beinen, und ich zwinge mich, schnell in sein Gesicht zu sehen.

Sein Schmunzeln entgeht mir nicht, als er den Gürtel des Bademantels löst und der seidige Stoff von mir rutscht. »Ja, Obst. Iss so viel, wie du schaffst, ich fange schon einmal an.«

»Du willst nichts?«, frage ich.

»Meine Portion befindet sich bereits in meinem Magen, weil du ewig im Badezimmer warst.«

Misstrauisch beobachte ich, wie er beide Fußgelenke von mir umgreift, und keuche, als er mich damit in seine Richtung zieht, bis er zwischen meinen Beinen kniet.

»Iss, sagte ich«, erinnert er und beugt den Kopf.

»Was wird das?«

»Anfangen. Hörst du mir überhaupt zu?«

»Was?«

Ich verstehe, als er die Innenseite meines Oberschenkels küsst und mit blitzenden Augen zu mir hochsieht.

Ergeben lasse ich mich nach hinten auf den Rücken fallen und greife mir einen Schnitz Orange. Wenn er das unbedingt will, soll er es tun. Ausnahmsweise. Vielleicht ist es mit ihm ja anders, wer weiß das schon. Außerdem kann ich dabei wenigstens essen. Aßen die dekadenten Römer nicht im Liegen? Dann hoffe ich mal, dass ich nicht so untergehen werde wie das Römische Reich.

Hm, ja, so groß sieht seine Zunge gar nicht aus, wie sie sich gerade anfühlt. Sie könnte ein bisschen rauer sein.

Ich lecke mir Saft der Orange aus dem Mundwinkel und er leckt meinen Spalt. Sehr sanft und andächtig tut er das. Dass ich ihn mal zwischen meine Schenkel lasse, hätte ich bei unserer ersten Begegnung auch nie gedacht.

Zugegebenermaßen wird mir etwas warm davon, wie er leckender Köter spielt. Hihi. Leckender Köter. Jetzt ist er echt ein Köter.

Aha, aha, versucht er seine Zunge so tief in mich zu bohren, wie sein Teil es gestern war? Er ist in mir gekommen. Ob er das noch schmecken kann? Die Frage danach erspare ich mir, vermutlich wäre er irritiert. Vielleicht frage ich ihn später, denn irgendwie würde es mich interessieren, ob dieses selbstreinigende Wunderwerk so schnell alles vernichtet bekommt.

Es kracht ziemlich laut, als ich in ein Stück Apfel beiße, und ich verschlucke mich fast, als er meine Klit mit der Zungenspitze freilegt und sie anschließend in den Mund saugt. Seine Finger bohren sich in meine Oberschenkel, als er meine Beine noch weiter spreizt.

Huch, ja. Ein gewisser Anflug von Erregung lässt sich nicht verleugnen, aber ich behaupte, da geht mehr. Nein, jetzt ist es zu viel. Mein Becken bockt zur Seite, weil er das freigelegte Nervenbündel zwischen die Zähne zieht und hart mit der Zungenspitze bearbeitet.

Er leckt über die gesamte Länge, schiebt seine Zunge tief hindurch und ja, das ist wirklich ganz nett.

Warum hat er eigentlich nicht die Trauben mit auf den Teller getan, die ich gekauft habe?

»Sag mal, stelle ich mich total mies an oder …«

»Es ist Oder«, unterbreche ich ihn. »Fühlt sich aber trotzdem ganz angenehm an, was du da tust. Übrigens habe ich aufgegessen. Wir können loslegen.«

Seine Miene ist absolut ausdruckslos, als er zu mir hochsieht, was mich zum Kichern bringt, da seine Lippen nass glänzen, als hätte er sich zu großzügig Lipgloss aufgetragen.

Nun klappt sein Mund auf und er flüstert: »Sie lacht mich aus.«

»Niemals«, versichere ich. »Ich kann der Leckerei nur nicht allzu viel abgewinnen.«

Er presst die Lippen zusammen und dann explodiert er in einem lauten Lachen. Während es ihn davon schüttelt, rutscht er ein Stück höher und lehnt die Stirn gegen meinen Bauch, um dort hemmungslos weiterzulachen.

»Angenehm«, keucht er. »Wir können loslegen.«

Ich streichle grinsend durch sein Haar. »Schön, dass du mir zugehört hast, wenn ich das doch angeblich nicht tue.«

Jetzt gluckst er auch noch, bis das Beben, das ihn schüttelt, weniger wird und er mich wieder ansieht. »Ich dachte immer, geleckt werden ist das, worauf alle Frauen stehen, und dann sagst du mir, du kannst dem nicht so viel abgewinnen.«

»Jaja, ich sagte dir gestern bereits, dass es sinnlos ist, an mir herumzuprobieren. Sorry, ich würde dir den Erfolg ja echt gönnen, aber es lag nicht daran, dass sich noch nie jemand mit mir Mühe gegeben hat. Wir finden sicher etwas, worauf vielleicht nicht alle Frauen stehen, ich jedoch schon. Frag doch einfach, es ist ja nicht so, als hätten wir nie über so etwas geredet.«

»Eigentlich …«

»Was?«, hake ich nach, da er nicht weiterspricht.

»Ach, egal.«

»Nein, jetzt will ich es wissen.«

Er küsst meinen Bauch. »Ich dachte, ich kann mich in deinem Stöhnen suhlen, dich zappeln lassen, mich daran aufgeilen, dass du bei mir auf Touren kommst … Du verstehst schon.«

Oh, ah, okay. Er wollte das gar nicht für mich tun. Falls da eine Prise Erregung war, ist sie nun verpufft. »Wenn ich ehrlich bin, törnt es mich ab, dass du, weil du von meinen Schwierigkeiten weißt, Lust auf jemanden zu haben, darin eine sexuelle Herausforderung siehst. Geh bitte runter von mir.«

»James.« Er beißt mich in den Bauch und rutscht höher, bis er mir aus nächster Nähe in die Augen sieht. »Das hast du falsch verstanden. Das hat nichts mit sexueller Herausforderung zu tun, sondern … Ich kann es nicht erklären, aber ich bin total scharf auf dich, und, Gott, ja, es ehrt mich, dass es dir genauso geht, und vielleicht kitzelt das auch an meiner männlichen Ehre, doch das ist es nicht nur. Ich möchte, dass du Spaß hast, echten Spaß, und ich sehe nichts Falsches daran, mich an deiner Lust zu erregen. Sei nicht so empfindlich, gestern warst du noch entspannt. Du vertraust mir, das weiß ich. Hör nicht auf damit. Ich will, dass du dich gut fühlst. Ehrlich.«

»Okay«, hauche ich, weil ich fasziniert auf den dunklen Fleck in seinen grünen Augen starre, von dem er behauptet hat, ich hätte ihm etwas gestohlen. Er hat mir auch etwas gestohlen, und das ist mein Herz. So kitschig der Gedanke ist, ist das doch genau der Grund, warum ich so empfindlich reagiert habe.

Die Vorstellung ist schrecklich, dass nur ich so eine Vertrautheit empfinde und er das als einen Fick von Hunderten sieht, ich austauschbar bin oder vielleicht ein Experiment.

Bei ihm will ich an Schicksal glauben, an Seelenverwandtschaft, an zwei Teile eines Ganzen.

»Hm«, brummt er. »Mal sehen, was ich von gestern noch weiß.«

Er sieht auf meine Lippen und atmet. Ich atme auch und rühre mich nicht. Soll ich die Initiative ergreifen? Sie kribbeln und fühlen sich voller an, je länger er dorthin starrt, bis er zeitlupenartig den Kopf senkt und sie mit seinem Mund berührt.

Es ist ein flüchtiger Kontakt und trotzdem innig und tief, irgendwie bewegend, so als hätte sein langes Hinsehen uns aufgeladen.

Er belässt es bei der dezenten Berührung, wandert weiter, umschließt meinen Kiefer mit den Zähnen, fährt so darüber, küsst sich zum Hals vor und reibt seine geöffneten Lippen daran entlang.

Verrückter Scheiß, das ist besser, als geleckt werden, das ist zum Luftanhalten, mehr anbieten und keuchen. Ich verstehe nicht, warum man direkt auf Geschlechtsteile losgehen sollte, wenn das doch ein viel anregenderer Einstieg ist.

Mein Hals wird immer länger unter seiner Liebkosung, bis er sich davonleckt, tiefer, bis zu den Brüsten. Kleine elektrische Schläge begleiten den Weg, und so gern ich ihn ebenfalls berühren würde, halte ich absolut still. Er murmelt unverständliche Worte, während er um eine Brust enger werdende Kreise aus Lippen, Zähne und Zunge zieht.

Ich hole heftig Luft, als er nahezu schmerzhaft fest an dem Nippel saugt, noch ehe er ihn richtig benetzt hat. Mein Rücken wölbt sich wie von selbst zum Hohlkreuz, obwohl da zuerst Schmerz ist, der sich mit Lust verheddert und mit ihr verschmilzt.

Gott, das ist gut. Ich wusste, dass meine Brustwarzen empfindsam sind, aber so? Er ist nicht der erste Mann, der sie im Mund hat, doch alle anderen waren sanft, weil ich … Die Gedanken werden durch heißes Feuer verdrängt, das meinen Verstand verglühen lässt.

»Zur Hölle«, stöhne ich und ergänze schnell: »Nicht aufhören, außer du willst sterben.«

Er wechselt die Seite, widmet sich ihnen abwechselnd mit Mund und Fingern, sodass ich bald nicht mehr weiß, was wo ist, und schon gar nicht, was er genau anstellt. Ich fühle nur noch, dass ich schwitze und meine Brüste bis in den Unterleib unter seinen Bemühungen summen.

Mein Kopf fällt in den Nacken, als er sich bewegt, und ich kann nur erahnen, wie nass ich bin, als er sich in mich schiebt, ohne meinen Nippeln Gnade zu gönnen.

Eine vibriert unter einem Stöhnen, das ihm aus dem Mund quillt, als er mich um sich spürt. Das ist so richtig, er ist so richtig.

»Gut«, keuche ich.

»Gut?«, wiederholt er, und obwohl er von meinen Brüsten Abschied nimmt, um mich anzusehen, spüre ich seinen Mund dort weiter, so intensiv hat er sie bearbeitet.

»So unglaublich gut«, flüstere ich und er antwortet mit einem hingebungsvollen Kuss.

Der Mann ist begabt mit der Zunge, keine Frage, denn ich verliere mich in diesem Kuss, betaste ihn, öffne weit den Mund, damit wir ineinander vordringen können.

Er bewegt sich langsam, stößt bedächtig in mich, ich spüre ihn, jedes Stück, spüre mich, wie ich um ihn bin, wie Erregung ihn benetzt und ihm beweist, dass ich echte Lust auf ihn habe.

»Ja, jetzt können wir loslegen, Baby«, flüstert er. Was? Wir sind doch schon dabei. »Dreh dich um, Leah.«

Er zieht sich zurück und ich rapple mich auf alle viere auf. Zwei starke Hände ziehen mich an der Hüfte in seine Richtung, und ich spüre, wie er sich an mir entlangreibt, ehe er wieder in mich eindringt.

Sein Becken berührt meinen Po, er verharrt und schließt eine Hand um meine Kehle, um mich daran zurückzuziehen. Ein Kuss, ein Stoß, ein Wimmern. Ich wimmere? Aus dem Wimmern wird ein Stöhnen an seinen Lippen, als er erneut in mich gleitet und mir sein gesamtes Teil gibt, das ich durch die nach hinten gebogene Haltung noch intensiver spüre.

Seine Bewegungen werden rhythmisch, als würde er hinter mir einen ordinären und zugleich lässigen Tanz aufführen, während er gierig meinen Mund küsst, leckt und beißt.

Er gönnt mir keine Pause, beansprucht meine gesamte Aufmerksamkeit, um diese Stellung zu halten, obwohl er mich fixiert hält. Eine Hand umklammert einen Hüftknochen, die andere beherrscht meine Kehle, und ich strecke ihm den Hintern so weit wie möglich entgegen, damit er an mir tanzen kann, verbiege die Wirbelsäule fast bis zum Bruch.

Ein unanständig nasses Geräusch entsteht jedes Mal, wenn er in mich stößt, und ich genieße das. Ich genieße sein Keuchen, das ich im Gesicht spüre, wie seine Finger gierig um meine Kehle zucken, wie seine Hand sich an meiner Hüfte verkrampft, den Blick, den ich gelegentlich von ihm erhaschen kann.

Ich wünschte, er würde so in mir kommen, ganz tief, will sein Stöhnen dazu hören, spüren, wie sein Körper sich unkontrolliert verspannt, aber ich ahne, dass er es nicht jetzt enden lassen wird.

Die Bewegung klingt aus, und ich weiß, dass ich recht habe. Seine Hände lösen die Umklammerung und eine streicht über meinen Rücken. Wir atmen beide schwer, als müssten wir uns von einem Sprint erholen.

»Was tust du mir nur an?«, murmelt er, und seine Handfläche übt beim Streicheln mehr Druck aus, weshalb ich nach vorn sinke und mich mit den Händen aufstütze.

Druck ausüben kann ich ebenfalls und spanne meine inneren Muskeln um ihn an.

»Du willst unbedingt, dass ich sofort komme, oder?« Er beugt sich vor und küsst meinen Rücken. »Vergiss es, du böse Göttin.«

Tadel und Anbetung nutzen gemeinsam seine Stimme, und beides streichelt mich ebenso gut wie seine Hände, weshalb ich mich ihm entgegendränge und wieder zurückziehe, mich selbst mit ihm teile und das Tempo bestimme.

»Das machst du gut«, stöhnt er, und ein Blick zu ihm verrät mir, dass er sich aufgerichtet hat und zusieht, wie ich ihn in mich aufnehme.

Ich verliere mich darin, immer wieder ein Stück vor und zurück zu schunkeln und die gemächliche Regelmäßigkeit ein Teil von mir werden zu lassen, die sogar meine Atmung bestimmt.

Fast unbewusst werde ich schneller, bis ich das Tempo selbst nicht weiter erhöhen kann und heiser verlange: »Härter.«

»Härter«, wiederholt er, und es klingt, als würde das Wort in seinem Brustkorb nachhallen.

Erneut streicht er mir über den Rücken, doch dieses Mal erhöht er langsam den Druck, bis ich den Oberkörper weiter sinken lasse und die Wange auf das Laken presse. Er packt meine Arme, überkreuzt die Handgelenke hinter mir und hält sie mit einer Hand fest.

Ohne Hast dringt er im selben hypnotischen Takt in mich ein, den ich eben angeschlagen hatte. Kaum habe ich mich dem hingegeben, zieht er mich mit einem sanften Ruck an meinen Armen ein Stück an ihn heran, rutscht hinter mir herum und stößt hart zu.

Ich schreie. Nicht vor Schmerz, vor Überraschung und meine Pussy krampft sich instinktiv fest um ihn zusammen. Das Tempo und der Stärke seiner Bewegungen, die er nun aufnimmt, kann ich mich durch die Haltung nicht entziehen und verarbeite das mit Schweiß, der meinen Körper vor Wollust überzieht. Keine Zärtlichkeit, nichts Liebevolles, pure Hingabe und Gier und das will ich jetzt von ihm haben. Er soll taumeln, mit Körper und Seele, so wie ich es tue.

Erneut entkommt mir ein ekstatischer Schrei, als er eine Brustwarze zwischen den Fingern quetscht. War ich jemals so laut, so gierig? Er zieht sie lang, zwirbelt sie, und ich bin kurz davor, zu kommen. Das ist es, dieses Gefühl direkt vorher. Mein Unterleib glüht an dem einen Punkt, ist ein gefüllter Knoten, der entwirrt werden will.

Es ist pure Folter, so nicht kommen zu können und in dieser Welt zu existieren, in der man sich selbst verloren hat und so bedürftig ist.

Ich bekomme kaum mit, was er tut, alles ist nur noch eine Masse an Reizen und Empfindungen, alles schlägt Purzelbäume und macht mich betrunkener, als Alkohol es jemals könnte.

Keine Ahnung, wie lange er mich schon nimmt, als er die Handgelenke loslässt und meinen Bauch umgreift, um mich in die Höhe zu ziehen und herumzuwirbeln.

Meine Brust lehnt unversehens an seiner und er küsst mich wieder. »Hat dir jemals jemand die Augen verbunden?«

»Was?«

»Nur Ja oder Nein sagen.«

»Nein.«

»Darf ich?«

»Warum?«

»Ja oder nein?«

»Ähm, ja, okay?«

Wie soll ich denn jetzt denken? Ich kralle mich in seine Seiten und genieße, wie sich Haut und Muskeln bewegen, als er mit den Armen hantiert und mir den Gürtel des Kimonos um den Kopf schlingt, bis die Augen vollständig bedeckt sind, und ihn dann verknotet.

Er zieht mich ein Stück in die Höhe und schiebt mir ein Kissen zwischen die Schenkel. »Mach es dir.«

Hinterfragen erscheint mir im Moment sinnlos, mein Becken bewegt sich schon wie von selbst über den Stoff, schabt die empfindliche Stelle daran entlang und ich versetze mich zurück in den Zustand von eben.

Warm und heftig umschließt etwas eine Brustwarze. Ethans Mund. Gott, ja, perfekt.

Irgendetwas ist anders, das Kissen härter.

»Ethan, was ist das?«, frage ich und halte inne.

»Meine Hand.«

»Nein, das ist keine Hand.«

»Ist es und jetzt komm, verflucht.« Ohne mich zu rühren, streift der Stoff an mir entlang. »So?«

»Langsamer«, stottere ich und konzentriere mich auf meinen Körper.

»Fester!«, bettle ich.

Verlangend reibe ich mit, und es dauert nicht lange, dann breche ich über die Ekstase hinaus. Meine Beine schlottern, ich lehne mich gegen Ethan, der mich auffängt, und halte aus, wie irrwitzig durchgreifend sich dieses Gefühl meines Körpers bemächtigt.

»Verrückter Scheiß«, flüstere ich, als ich die Kontrolle zurückhabe. »Hör auf, es ist vorbei.«

»Nein, das glaube ich nicht.«

Der Stoff ist durchfeuchtet und schabt hart zwischen meinen Schenkeln entlang, trifft etwas, was tatsächlich … O Gott. Ich greife nach ihm und werde erneut innerlich zerrissen. Dieses Mal bricht mir ein Stöhnen über die Lippen, um das zu verkraften.

Mein Verstand ist seltsam betäubt von Glücksgefühlen, als ich Ethan an meinem Ohr flüstern höre: »Berühr mich.«

Er nimmt meine Hand und führt sie, bis ich ihn umfassen kann. Seine legt er direkt darüber und bewegt unsere Hände gemeinsam an seiner Länge entlang.

Ich keuche mit ihm, als wir schneller werden, und liebe es, dass er meine Hand dafür will. Ab und zu streifen wir meinen nackten Bauch, und ich würde gern sein Gesicht sehen, als er die Stirn gegen meine presst, ich ihn pulsieren fühle und dann die warme Flüssigkeit über meine Haut rinnt.

Er lässt mich los und entknotet den Gürtel. Sein Gesicht ist genau vor meinem, als er ihn entfernt hat und ein sanfter Kuss folgt. »Du bist der Fick meines Lebens.«

Blinzelnd sehe ich ihn an. War das ein Kompliment? Falls es eins war, kann ich das zurückgeben. Vermutlich wäre es aber besser, wenn nicht, denn denkt er darüber nach, ist seine Konkurrenz lächerlich klein.

Um abzulenken, frage ich: »War das wirklich deine Hand? Das war doch Stoff.«

Er grinst schmutzig und vielleicht auch ein bisschen überheblich. »Hand und ein Shirt.«

»Und dann hast du …?«

»Der Rest ist Betriebsgeheimnis.«

»Du!«, beschwere ich mich und schlage ihm gegen den Bauch.

Er lacht und zieht mich mit ins Liegen. »Es war geil, wie du es dir mit meiner Hand gemacht hast.«

Ich lehne den Kopf an seine Brust und streichle über seine Seite. »Deshalb verbundene Augen. Das nächste Mal will ich zuschauen können.«

»Hu, an dem Satz gefallen mir gleich zwei Dinge. Nächstes Mal und zuschauen.«

»Woher wusstest du das?«

»Was meinst du?«

»Dass ich noch einmal kann.«

»Woher sollte ich das wissen? Dein Gesicht sah irgendwie danach aus.«

»Mein Gesicht?«

»Ja, James.«

Er lächelt. Meist, wenn wir uns gegenseitig beim Nachnamen nennen, ist das mit einem Hauch freundschaftlichem Spott gewürzt, aber das war anders betont, ganz zart und hauchend, als wäre es ein Kosename.

»Gehst du jetzt oder bleibst du bei mir? Ich habe heute frei«, frage ich und traue mich nicht, die richtig wichtige Frage zu stellen. Die Antwort darauf wäre allerdings ein Hinweis, wie sie ausfallen könnte.

»Ich bleibe. Unbedingt sogar. Ich muss nur meine Freunde informieren. Sonst fragen sie sich, wo ich stecke, weil ich gestern Abend recht früh gegangen bin.«

Er rutscht weg und holt sein Smartphone. Damit legt er sich zu mir und öffnet das Chatprogramm.

Da ich in der Haltung einen einwandfreien Blick auf das Display habe und ihm das bewusst sein sollte, lese ich die Nachrichten, die zuletzt in einem Gruppenchat angezeigt werden.

Ryan: Sorry, ich habe keine Zeit, ich muss wichtige Unterlagen prüfen.
Preston: Du gewissenloser Lügner liegst noch im Bett, oder?
Ryker: Nun kommt gleich die Mein-Kind-hat-mich-nicht-schlafen-lassen-Ausrede
Ryan: Ich bin kein Lügner. Die Matratze ist die wichtigste Unterlage überhaupt. Das Kind schläft, meine Frau nicht und ich bin jetzt offline.



Ethan tippt.

Ethan: Bin noch unterwegs. Macht euch keine Sorgen.
Ryker: Geht es dir besser?
Ethan: Ja, danke. Ryan? Ich brauche heute spontan Urlaub.
Ryan: Urlaub oder krank?
Ethan: Urlaub.
Ryan: Alles klar.
Ethan: Danke.
Ryker: Wann kommst du nach Hause?
Ethan: Heute Abend. Könnte aber später werden.
Ryker: Gut. Wir erwarten deine Rückkehr.
Ethan: Vermisst ihr mich etwa?



Keine Antwort folgt und ich frage: »Besser gehen? Ging es dir schlecht?«

»Nein, aber ich bin gestern etwas früher von der Feier gegangen.«

»Und zu mir gekommen.«

»Ja, keine Ahnung. Ich wollte zu dir und habe behauptet, ich habe das Essen nicht vertragen.«

Er starrt nachdenklich auf das Display, weshalb ich nachhake: »Und du denkst, sie sind beleidigt, weil keiner mehr antwortet?«

»Nein, das glaube ich nicht. Sie sind mir nie böse. Ich kläre das später. Es war wirklich nicht nett von mir, aber …« In einer eleganten Handbewegung wirft er das Smartphone hinter sich auf die Matratze und dreht sich in meine Richtung. »Aber ich hatte auf einmal das dringende Gefühl, zu dir zu müssen.«

Ich streichle über sein Haar, und mir wird schrecklich warm, vom großen Zeh bis in die Haarspitzen. Er wollte zu mir, dann hat er mich geküsst und jetzt liegen wir hier und alles ist vollkommen.

»Ich bin froh, dass du hier bist.«

»Ich auch. Was ist unser Plan für heute?«

»Keine Ahnung.«

»Was hättest du getan, wenn ich nicht hier wäre?«

»Trainiert, meditiert, aufgeräumt und ferngesehen.«

»Dann werden wir genau das tun.«
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Leah

Müsste ich eine Definition des perfekten Tages niederschreiben, dann wäre der heutige die Inspiration dazu.

Keine Ahnung, warum wir vor der Couch sitzen, statt darauf, aber an ihn gelehnt ist jeder Film besser. Er hat ein Bein ausgestreckt, eins aufgestellt, und die Hälfte des Films saß ich auf seinem Schoß und wir haben geknutscht.

Einfach so, ganz entspannt und langsam, und weil ich daran denke, berühre ich meine Lippen. Das will ich später noch einmal wiederholen, bevor er nach Hause geht. Oder bleibt er vielleicht doch über Nacht?

Da er immer öfter sein Gewicht verlagert, frage ich: »Sollen wir auf die Couch wechseln?«

Jetzt, da ich ihm wieder richtig Beachtung schenke, bemerke ich, dass er Unruhe ausstrahlt.

Er bewegt seinen Unterkiefer hin und her, dann nickt er. »Ich muss kurz weg. Eine Stunde, vielleicht auch zwei. Bleib hier. Soll ich etwas mitbringen? Essen?«

»Nein, ich habe keinen Hunger. Wo gehst du hin?«

»Das erfährst du, wenn ich zurück bin. Ich komme wieder, versprochen.«

»Okay. Schade, aber okay.«

Ein Kuss auf meine Wange, bei dem er innehält und mich danach auf den Mund küsst. Ja, ich bin es auch noch nicht gewohnt. Das ist Neuland für uns und ich will die Entdeckerin sein. Als er sich zurückzieht, packe ich seine Haare und nehme mir einen zweiten Kuss, woraufhin er lächelt.

Der Film läuft weiter, aber ich sehe ihm hinterher, bis er zwei Minuten später wieder auftaucht.

»Bis gleich.«

»Bis gleich.«

Weg ist er. Was hat er Geheimnisvolles vor?

Es kann nichts Wichtiges sein, denn er hat seine Haare nicht gestylt. Sie sahen noch genauso verwuschelt aus, wie ich sie hinterlassen habe.

Da er weg ist, erhebe ich mich und laufe ziellos durch die Wohnung. Das war komisch. In der Küche gibt es nichts zu tun, weil wir nach dem Kochen alles erledigt haben. Das Bett ist auch frisch bezogen. Das Bad putzen?

Nein, jetzt nicht. Sein Weggang hinterlässt ein bitteres Gefühl in mir, ob ich will oder nicht. Je länger es her ist, dass ich ihm sagte, ich liebe ihn, und er antwortete, ich bedeute ihm so viel, desto unsicherer werde ich, was es wirklich aussagt. Wiederholt habe ich es nicht. Vielleicht war es ein bisschen früh, keine Ahnung. Und Alkohol kann ich auch nicht als Ausrede nutzen, wie er es bei unserem Kennenlernen tat.

Mit einem Gurkenwasser setze ich mich zurück auf die Couch. Nach dem epischen Tag kann man ruhig mit sich selbst anstoßen. Ich lausche dem Geplapper des Films und lasse danach den nächst vorgeschlagenen laufen, ohne die Handlung richtig zu verfolgen.

Eigentlich sollte ich voller Glücksgefühle sein, doch dieser schale Beigeschmack, der sich mit seinem Weggang ausgebreitet hat, wird immer intensiver.

Irgendwann höre ich die Haustür, schalte das Gerät aus und erhebe mich.

Er ist wieder da und lächelt. Aber das Lächeln wirkt angespannt, was mir den Hals verengt. »Was ist los, Ethan?«

»Ich glaube, ich bin ein bisschen überfordert von dem, was passiert ist.«

Das geht mir nicht so. Ich bin vollkommen im Reinen mit mir, weiß, dass ich ihn nach gestern und heute nur noch mehr liebe. Mir drückt allerdings die Sache im Magen, wie er es empfindet. Bestimmt kommt davon das komische Gefühl, das für mich mittlerweile den ganzen Raum verpestet.

Vielleicht ist er ein Aufreißer, aber das war kein Aufreißen, das war etwas Echtes. Er hätte niemals auf diese Art mit mir geschlafen, wenn ich ihm nichts bedeuten würde. Das kann einfach nicht anders sein.

Nur …

Wie geht er damit um?

Will er überhaupt etwas Echtes?

Ein paar Tüten landen vor der Couch und er reibt sich über das Handgelenk. »Leah …«

»Setz dich und dann reden wir.«

Er nickt, ich nehme Platz, und er setzt sich mir zugewandt neben mich, um in eine Tüte zu greifen und mir eine Geschenkschachtel zu reichen.

»Ein Geschenk? Von dir für mich?«

»Nein, vom Weihnachtsmann für irgendein Kind.«

»Idiot.« Schnell hebe ich den Deckel der Schachtel an. »Ähm …«

»Das Teil hat förmlich gebrüllt: Kauf mich für Leah.«

»Idiot.«

»Da du es zweimal in unter einer Minute gesagt hast, wird es stimmen.«

»Was soll ich mit einem Satisfyer? Ich … ich hatte schon einmal einen Vibrator. Der hat aber nichts gebracht. Das habe ich dir gestern erst erzählt.«

»Das ist kein Vibrator. Oder halt nur etwas Ähnliches. Es arbeitet mit Druckwellen und ich war mir sicher, das hast du noch nicht ausprobiert. Erinnerst du dich an die Dildo-Party, von der ich dir erzählt habe? Ich kam an dem Laden vorbei und musste daran denken, dass die Beraterin von dem Teil geschwärmt hat, als wollte sie mit ihm auf eine einsame Insel durchbrennen. Deshalb dachte ich, du hättest eventuell Spaß, es zu testen. Ich will dich damit nicht ärgern oder so was.«

»Ich soll mit dem Teil durchbrennen?«

»Nein, aber vielleicht schafft es das Ding, dich zum Höhepunkt zu bringen, bevor ich fertig geduscht habe. Falls nicht, kannst du es gebraucht im Internet verkaufen. Eventuell bringt das mehr Geld, als es gekostet hat.«

Ich verschlucke ein weiteres Idiot und lege das Gerät lachend zur Seite. Er ist auf eine seltsame Art unglaublich süß und natürlich will er mich nicht ärgern. Es ist typisch er, so etwas zu kaufen und mir zu geben, als wäre nichts dabei. Vielleicht ist es ja so.

Das war es noch nicht, denn er drückt mir die nächste Box in die Hand. Darin befindet sich eine kleine goldene Rose unter einer Glasglocke, kaum so groß wie meine Handfläche. Ähnlich wie die aus dem Disneyfilm Die Schöne und das Biest. Nur dass es weder wie Merchandising noch wie aus einem billigen Souvenirshop aussieht. Die Blätter der Rose sind klein, sauber ausgearbeitet und filigran sowie das Glas schwer. Das sieht richtig teuer aus und ich sehe ihn erschrocken an.

»An dem Tag, an dem sie verwelkt, da werde ich dich vergessen.«

»O Ethan, hast du dir zu schmalzige Filme angesehen?«

Er lacht. »Tatsächlich. Meine Mitbewohnerin verglich mich schon öfter mit einem Disneyprinzen und vermutlich ist der einzig passende das Biest. Ich weiß, es ist ein dämliches Geschenk. Erinnerst du dich noch, als du sagtest, es wäre schlimm, wenn ich dich vergesse? Werde ich nicht. Nie. Das ist der Stellvertreter für das Versprechen.«

Dieses Teil ist übertrieben kitschig und trotzdem muss ich irgendwie mit den Tränen kämpfen.

»Eins habe ich noch.« Er drückt mir eine edle Schatulle des Goldschmieds in die Hand, dessen Logo auch auf der Box der Rose ist, und jetzt wird es mir unangenehm.

Warum schenkt er mir so viel? Ich brauche keine Geschenke. Es genügt mir, mit ihm zusammen zu sein. Das bedeutet das doch, oder? Durch die Blume gesagt quasi. Oder ein Sexspielzeug. Falls wir die Geschichte jemals jemandem erzählen, können wir einen Teil davon ruhig auslassen.

Bevor ich sie öffne, springe ich auf und lege sie auf die Sitzfläche. »Ich möchte dir auch etwas schenken.«

Schnell husche ich ins Schlafzimmer und ziehe den Karton hervor, der mit allerlei Zeug beklebt ist, da er mich schon begleitet, seit ich ein Kind war. Er ist voller Erinnerungsstücke, das Meiste wertloser Plunder, der seine Bedeutung bloß durch die verbundene Geschichte erhält, und nur eine einzige Sache dort drinnen ist auch materiell wertvoll, obwohl das nicht der Grund war, ihn aufzuheben. Das Samtsäckchen ist zügig gefunden und ich nehme den Ring hervor.

Damit eile ich zu ihm zurück und drücke ihn ihm in die Hand. Er betrachtet den alten Siegelring aus dunklem Echtgold mit dem blutroten Stein und ich erkläre: »Den hat mir mein Großvater geschenkt, kurz bevor er starb, als hätte er es geahnt. Er behauptete immer, der Stein wäre so rot vom Blut seiner Gegner. Ich habe das als Kind sehr lange geglaubt.«

Er sieht mich ungläubig an. »Und den willst du mir schenken? Ehrlich?«

Seine Lippen werden schmal und fast blutleer, so fest presst er sie zusammen. Ist er gerührt? Oh, das würde mich sogar freuen, wenn er begreift, was es für mich bedeutet, ihm den Ring meines Opas zu geben.

Ich lege die Arme um seinen Hals und küsse seine Stirn. »Niemandem sonst.«

Er schluckt, und als ich zurück auf die Couch sinke, probiert er ihn an. Mein Opa trug ihn am Ringfinger, aber bei Ethan passt er über dem Zeigefinger, und ich bin froh, dass er überhaupt passt. Ich wollte ihn mir immer anpassen lassen, tat es allerdings nie, da ich Angst hatte, ihn zu verlieren oder ihn aus Versehen irgendwo liegen zu lassen, wenn ich ihn für ein Training ausziehe.

Nun bin ich neugierig und greife nach der Schachtel, wobei er sich räuspert. »Jetzt ist mir das ein bisschen peinlich.«

»Was?«, frage ich und sehe auf.

Er stößt das Kinn Richtung Schatulle und ich öffne sie. Sein Lederarmband, das er immer trägt.

»Ich wollte dir etwas zum Abschied kaufen, etwas als Erinnerung an mich und mir hat nichts gefallen. Alles war mir zu unpersönlich und dann habe ich nur eine Schachtel gekauft. Und das Rosenteil, damit er die leere Schachtel rausrückt.«

Ich bin so gerührt, dass sich meine Lider schließen, um das sacken zu lassen. Er hat recht. Ich will nichts Unpersönliches. Das ist das allerperfekteste Geschenk, das ich mir vorstellen kann. Das Armband, das er so lange trägt und das erste Teil ist, das er selbst gefertigt hat. Das fühlt sich schön und genau richtig an. So wie er.

Mein Hals ist ein verknotetes Etwas und statt zu antworten, lege ich es schnell um und falle ihm um den Hals. Da ich mich doch dazu äußern möchte, flüstere ich in einer für mich fremden Stimme gegen seine Haut: »Es ist perfekt. Ich freue mich.« Ich traue mich einfach und spreche es noch einmal aus: »Ethan, ich liebe dich.«

Er drückt mich fest an sich und küsst mich irgendwo aufs Haar. »Ja, ich habe es kapiert. Ich liebe dich auch. Sehr sogar. Vielleicht mehr, als du ahnst.«

Mir prickelt eine Gänsehaut über die Arme. Wie perfekt will dieser Tag eigentlich noch werden? Es ist so schwierig für mich, einen Mann zu finden, und dann bekomme ich ihn? Er, der monatelang mein Freund war, mein Leben bereichert hat, sich immer weiter in mein Herz schlich und mir nun alles bedeutet?

Das ist das Allerbeste, was mir die letzten Jahre passiert ist, und mir steigen Tränen in die Augen. Echte, heiße Glückstränen, die den Knoten im Hals noch mehr anschwellen lassen.

Irgendetwas war falsch. Mein Unterbewusstsein klammert sich an dem Gedanken fest, dann drängt sich mir das Wort Abschied auf und ich weiche zurück. »Hast du gerade Abschied gesagt?«

»Mhm.«

»Das verstehe ich nicht.«

Er seufzt und senkt den Kopf, um sich über die Stirn zu reiben, ehe er mich von unten ansieht und das tiefe Grün seiner Augen völlig dumpf erscheint.

»Wir können keine Freunde mehr sein, oder? Ich wollte dich als Freundin in meinem Leben, damit wir diese Für-Ewig-Sache durchziehen können, doch jetzt … Glaub mir, ich habe darüber nachgedacht, aber wie soll das denn funktionieren? Es ist besser, wenn wir das vorerst genau so stehen lassen, bevor es noch schlimmer wird. Findest du nicht auch?«

»Was schlimmer wird?«

Ich verstehe absolut gar nichts. Der Halsknoten muss meinen Verstand beeinträchtigen, denn seine Worte ergeben keinen Sinn. Er verabschiedet sich von mir mit Geschenken? Abschiedsgeschenken? Nachdem er mir gesagt hat, er liebt mich? Abschied wie Lebewohl und nicht wiedersehen?

Ist das wahr? Warum?

»Ethan? Was willst du mir damit sagen?«

Mir wird eisig, und ich fühle mich wie damals, als wir in den eiskalten See sprangen, gelähmt und davon eingeschlossen, als wäre ich in Eis gegossen.

Abschied.

Nein.

Niemals.

»Jetzt mach es mir doch nicht so schwer. Ich wollte dir damit irgendwie sagen, dass du mir unfassbar viel bedeutest. Nenn mich verrückt, aber das mit dir ist … besonders … unglaublich … welterschütternd. Ich weiß kein Wort, das richtig passt. So wie mit dir war es noch nie für mich und … und … Nun, ich denke, es ist besser, wenn wir uns vorübergehend nicht sehen. Oder was meinst du? Ich hasse das, aber wir können nicht länger Freunde sein. Dafür ist es viel zu krass.«

Dieses kryptische Gefasel! Ich ertrage es nicht mehr und die Verwirrung äußert sich in einem Brüllen. »Ethan! Sprich Klartext! Was ist hier los?! Verdammte Scheiße, ich dachte, du schenkst mir das, weil du mit mir zusammen sein willst!«

Er blinzelt und sein Mund klappt ein Stück auf. »Du weißt es nicht.«

Ich balle die Fäuste und benötige alle Selbstbeherrschung, um sitzen zu bleiben. »WAS! WEISS! ICH! NICHT!?«

»Du!«, brüllt er völlig unerwartet zurück. »Du hast gestern erst gesagt, du weißt es! Du sagtest, ich wäre bekloppt und dass du mich trotzdem magst. Freunde für immer, das waren deine Worte.«

»Was? Das nach dem Sport? Ich meinte die Matratze! Du hast eine neue Matratze gekauft! Eine harte Matratze, vermutlich, weil ich einmal sagte, ich fand die vorher zu weich. Das ist so irre überfürsorglich, nein, total bekloppt, darüber kann man doch nur den Kopf schütteln!«

»Was? Matratze? Das hatte ich schon wieder vergessen. Ich dachte, du hast mich gegoogelt oder es sonst irgendwo gesehen.«

»Warum zur Hölle sollte ich dich googeln, wenn ich dich doch so oft direkt vor der Nase habe?«

»Keine Ahnung, aber gibt man meinen Namen ein, sind sicherlich die ersten hundert Seiten gefüllt mit dem, was ich angestellt habe.«

»Was hast du angestellt, Ethan?«, flüstere ich entsetzt. »Musst du ins Gefängnis? Deshalb Abschied?«

Er schnaubt hart. »So ähnlich. Leah, ich heirate. Bald. Sehr bald.«

»Haha.«

Sein nächster Atemzug ist so tief, dass ich Angst bekomme, er erstickt beim langen Einatmen. »Du hast es nicht gewusst. Deshalb warst du so lässig. Ich dachte, du wärst einfach … Keine Ahnung. Scheiße.«

Dass er meine Hand nimmt, spüre ich kaum, ich kann ihn nur anstarren. Das kann nicht wahr sein.

»Leah, es tut mir so leid.«

Meine Ohren rauschen. Er heiratet? Heiraten? Eine andere? Er hat eine Verlobte? Ich sterbe.

»Du … du … du heiratest?«

Er lächelt schräg, und das wirkt so starr, dass es wie eine Maske aussieht. »Ich war mir sicher, dass du es wusstest, und trotzdem …«

Woher zur Hölle sollte ich das wissen? Steht das in den Nachrichten oder was? Weshalb sollte ich ihn googeln? Er war hier und hat mit mir geredet. Was kann ich schon Spannendes über ihn im Internet herausfinden? Ich konnte ihn doch alles fragen, ihn sehen, was hätte mir das bringen sollen?

»Ethan … Was bedeutet das?«

»Na ja, ich nehme an, das Konzept einer Hochzeit ist dir bekannt.«

»Sei nicht blöd.«

»Entschuldige. Aber jetzt verstehst du sicher. Ich wollte dich als Freundin im Leben, ja, sorry, vermutlich liebe ich dich wirklich schon, seit wir uns das erste Mal unterhalten haben, und gerade deshalb wollte ich das. Doch nun … Wir können nicht weiter befreundet sein. Ich kann das so nicht.«

»Ich dachte, wir wären mehr.«

»Sind wir und … Ach scheiße. Ich weiß nicht, was ich sagen soll, aber wie soll das funktionieren? Ich komme dich gelegentlich besuchen und erzähle dir, wie ich es gerade meiner Frau besorgt habe? Und das nach dem, was wir hatten? Das funktioniert doch nicht. Was willst du sein? Meine heimliche Geliebte? Das tue ich uns nicht an.«

»Du hast sie nie erwähnt«, stoße ich mit irritiertem Gelächter aus.

»Ja, nein, nicht direkt. Sie hat nichts mit uns zu tun.«

»Sie hat verdammt viel mit uns zu tun!«

»Alles, was zwischen ihr und mir ist, hatte kein Stück etwas mit uns zu tun. Nie. Sie ist ein anderes Leben. Das mit uns war etwas anderes.«

Hatte. War. Er spricht bereits in der Vergangenheitsform von uns. Das tut so schrecklich weh. Die Erkenntnis trifft erst mein Inneres und steigert sich zu körperlichem Schmerz. Die Narben ziehen immer mehr, bis sie pochen, und meine Glieder schließen sich wie bei einem Fieber an, das auch meinen Verstand vernebelt. Hat er überhaupt eine Ahnung, wie viel er mir bedeutet?

»Wen?«

»Was?«

»Wen du heiratest. Warum? Wieso sie?«

»Tara Williams.«

»Tara Williams? DIE Tara Williams? Die Schauspielerin?«

Kein Wunder dachte er, ich könnte es googeln. Tara Williams kennt doch jeder aus dieser Familienserie, die schon ewig läuft. Die heiratet Ethan? War sie es nicht, die für die neue Serie rund um das Thema Romantik, Liebe und Sex im Sex and the City-Style als Hauptdarstellerin verkündet wurde? Klar. Klar, dass Ethan eine solche Frau heiratet und keine wie mich. Sie ist süß, wunderschön und erfolgreich. Klar. Natürlich. Wie auch sonst.

Woher kennt er so jemanden? Durch seinen alten Freundeskreis? Ich nahm an, er hat keinen Kontakt mehr dorthin. Wie wenig weiß ich eigentlich wirklich über ihn? Ich dachte, es wäre so viel, aber irgendwie scheine ich überhaupt nichts über ihn zu wissen.

»Leah? Bitte hör auf, so blass zu sein.«

»Was erwartest du denn?«, krächze ich.

»Das weiß ich nicht so genau«, gibt er zu und streichelt mein Bein, ohne mir ins Gesicht sehen zu können.

Mein Körper ist erstarrt, obwohl ich wegrennen will. Er heiratet.

Ich beuge mich vor und schlage ihm hart gegen die Brust. »Du hast mich ausgenutzt! Du hast gesagt, du brichst keine Herzen, hast dich langsam in meins geschlichen, bis du mich haben konntest, und dann erzählst du mir, du heiratest eine andere? Du bist das größte Arschloch auf diesem Planeten!«

»Nein, so war es nicht! Echt nicht! Ich wusste nicht, dass du mich liebst! Ehrlich nicht. Ich dachte, das wäre nur ich und ich kann ein Stück von dir als Freund haben.«

»Du hast nicht nur Stücke von mir genommen, ich habe dir alles gegeben! Ich hätte alles für dich getan, weil ich dir vertraut habe! Aber du hast nicht nur mich betrogen, du hast auch noch deine Verlobte hintergangen! Wie oft bist du hier aufgetaucht, nachdem du bei einer anderen Frau warst? Halt! Moment! Oder bist du da von ihr gekommen?«

»Nein. Ich war nur alle zwei, drei Wochen kurz bei ihr.«

»Du hast mich benutzt! Wie alle anderen auch. Du hast sie nie und mit keinem Wort erwähnt! Du herzloser, schamloser, egoistischer …«

Er richtet sich auf und schnappt sich mein Handgelenk, um es schraubstockartig festzuhalten. »Nein, ich habe dich nicht benutzt. Ich wollte es schon lange loswerden, aber … egal, ich konnte einfach nicht über sie reden. Das hier war für mich etwas zwischen uns beiden, nur zwischen uns beiden. Ich liebe dich und dachte, das wäre eine einseitige Sache, und ich bekomme so ein Stück von dir, das, was du mir geben kannst. Ich wusste verfickte Scheiße nicht, dass du mich auch liebst. Woher denn?«

»Ethan, bist du dumm? Ich erzählte dir, als wir uns keine 24 Stunden kannten, dass ich Probleme habe, mich auf Männer einzulassen, die mir nichts bedeuten.«

»Ja, aber du hast auch gesagt, dass nicht jeder, den du länger kennst, irgendetwas in dir weckt. Ich dachte, ich wäre für dich ein besonders guter Freund. Ich habe das erst gestern geschnallt.« Er umgreift mein Handgelenk fester. »Es war schon schlimm genug für mich, dass ich mich in dich verliebt habe, was glaubst du, wie grausam ich mich jetzt fühle, dich zu enttäuschen? Ich dachte wirklich, du weißt es.«

»Du bist ein grenzenloser Egoist! Wie du dich fühlst? Was denkst du, wie ich mich fühle?«

Er atmet durch und wischt sich mit der Hand durchs Gesicht. »Wir haben uns zu einem völlig falschen Zeitpunkt in meinem Leben kennengelernt. Ich möchte dich nicht bitten, auf mich zu warten, aber wenn ich gehe, gehe ich nur aufrecht, weil ich hoffe, wir begegnen uns unter besseren Umständen noch einmal. Ich will dich wiedersehen. Unbedingt. Nur jetzt ist die falsche Zeit für uns.«

»Ich glaube dir kein Wort. Wieso heiratest du sie? Du musst sie doch lieben, wenn du das tust. Du kannst keine zwei Frauen lieben.«

»Nein. Das mit ihr ist nicht wie mit uns, die Ehe hat andere Gründe. Aber ich wollte es versuchen. Ich komme gut mit ihr klar und wir haben gewisse Gemeinsamkeiten. Das war mein Wunsch, weißt du? Ich hatte gehofft, du bleibst als Freund an meiner Seite, und ich verliebe mich irgendwann in sie, wenn ich mich damit abgefunden habe, dass du mich nicht zurückliebst. Aber jetzt … wenn du mich auch liebst …«

»Liebt sie denn dich?«, unterbreche ich ihn. Das ist so verwirrend.

»Ich weiß es nicht. Ich vermute, es ist mein Aussehen, das sie anzieht. Mit etwas Glück mag sie auch den Ethan hinter dem Gesicht. Das wird die Zeit zeigen. Sie ist nicht wie du. Sie ist wie ich, also scheiße.«

»Du findest sie besser als mich, oder? Sex. Das wird es sein.«

Er stöhnt. »Nein. Ich hatte seit Wochen keinen mehr und lebe noch. Tu nicht so, als wäre ich … keine Ahnung. Es hat nichts damit zu tun, ich stehe aber zu Dingen, die ich fest vereinbart habe.«

»Ethan?«, flüstere ich.

»Hm?«, fragt er und streicht meinen Arm mit den Fingerspitzen nach oben, streichelt zärtlich über den Hals und lässt sie im Nacken ruhen.

»Ich liebe dich«, hauche ich, und meine Stimme klingt verzweifelt, obwohl sie fast nicht hörbar ist. Die Worte sind schon gefallen, aber dieses Mal sind sie ein Hilferuf. Das geht einfach nicht. Ich kann ihn nicht verlieren. Nicht jetzt. Nicht so. Überhaupt nicht.

Er lehnt die Stirn an meine und sagt: »Ich weiß. Und ich dich. Das ändert nicht die Tatsachen. Du hast keine Ahnung, wie leid es mir tut, dass du es jetzt erst erfahren hast. Wie machen wir das? Ich … ich möchte, dass du in der Wohnung bleibst. Ich komme auch nicht mehr hierher. Sie war immer meine Zuflucht und nun soll sie deine sein, ja? Ich würde mich besser fühlen, wenn ich weiß, du bist weiter hier.«

Was für ein Bullshit. Ich reiße den Kopf zurück, denn dieses Gelaber kann nicht sein Ernst sein. Wie kann er behaupten, mich zu lieben, und eine andere heiraten? Denkt er, das mit der Wohnung macht es besser?

»Verschwinde«, presse ich tonlos aus mir heraus.

»Sicher? Gleich oder … oder wenn du dich beruhigt hast?«

»Falls du nicht für immer bleibst, dann geh. Sofort. Verschwinde. Ehrlich, geh einfach weg.«

Er nickt langsam und erhebt sich.

Mit bemüht ungerührter Miene betrachte ich sein Gesicht. Man sieht ihm an, dass er von der plötzlichen Wendung überrumpelt ist.

Wut kocht in mir hoch, ganz gemächlich, aber siedend heiß. Sie frisst das Entsetzen und die Fassungslosigkeit auf und verleiht meiner Stimme kühle Festigkeit. »Ich will dich nie wiedersehen, wenn du jetzt zu dieser Tür rausgehst.«

»Du hast doch gesagt, ich soll gehen.«

»Bleiben bedeutet bleiben. Sag die Hochzeit ab, zieh hier ein und stell mich deinen Freunden vor. Das wäre ein Beispiel für Bleiben. Alles andere ist ein Beispiel für Verarschen.«

»Ich habe dich nicht vera…«

»Halt die Klappe und entscheide dich.«

»Ich kann die Hochzeit nicht absagen.«

»Verstanden. Viel Spaß.«

Ich bin so unglaublich stolz auf mich. Ja, ich war verwirrt, habe gebettelt und ihm Vorwürfe gemacht. Jetzt klinge ich nach außen ruhig, kühl und überlegt, egal wie heiß und kaputt ich mich innerlich fühle. Er will nicht mit mir zusammen sein, nein, nicht nur, er will sogar eine andere Frau. So sehr, dass er sie heiratet.

Diesen Mann vor mir kenne ich überhaupt nicht. Er sieht aus wie mein Freund Ethan, von dem ich dachte, er vertraut mir und ich ihm. Von dem ich glaubte, ich könnte für ihn etwas so Besonderes sein, wie er es für mich ist. Ein Trugschluss.

Hoffentlich geht er jetzt, denn zum ersten Mal, seit ich ihn kenne, habe ich das Gefühl, mich besser zu fühlen, sobald er weg ist. Ich kann schlecht Trost bei ihm finden, wenn er es ist, der den Kummer verursacht. Alleinsein schien mir noch nie so verlockend wie im Moment, denn je länger er mich ansieht, desto mehr bröckelt die Fassade, das spüre ich so deutlich wie den Schmerz der Ablehnung.

»Hast du vergessen, wo die Tür ist?«

»Du willst wirklich, dass ich gehe?«

»Nein, Ethan. Ich wünschte, du wärst schon weg. Du bist der mieseste Freund, den man sich vorstellen kann. Irgendwie verständlich, dass deine alten Freunde nichts mehr mit dir zu tun haben wollten, nachdem dir das Geld und die Möglichkeiten gefehlt haben, sie damit zu belustigen.«

Ein Treffer, das erkenne ich.

Härter als ein Schlag, heftiger als ein Tritt, fast ein Knock-out.

»So etwas zu sagen, passt nicht zu dir.«

Ich kann die Fassade nicht länger halten und brülle: »Was bildest du dir eigentlich ein, mir jetzt vorzuschreiben, was zu mir passt? Verpiss dich endlich!«

Da er sich nicht bewegt, schnappe ich mir irgendetwas, was mir blind in die Finger gerät, springe auf und werfe es nach ihm. Natürlich möchte ich ihn nicht treffen, es zischt haarscharf an seinem Kopf vorbei und knall gegen einen Pfosten hinter ihm. Es klirrt und wir drehen uns in die Richtung. Es war dieses kitschige Teil mit der Rose. Das feine Glas ist zerbrochen und das goldene Innenleben liegt inmitten der Scherben.

Wie passend! Wie absolut passend. In drei Schritten bin ich dort, hebe die Rose auf und verbiege sie, reiße ab, was mir gelingt, und werfe es ihm vor die Füße.

»So! Und jetzt vergiss mich. Verschwinde!«

»Verflucht, Leah! Sei nicht so dramatisch!«

»Dramatisch? Dramatisch! Du stehst doch weiter hier herum, als gäbe es noch irgendetwas zu klären!«

»Beruhig dich bitte, du bist hysterisch.«

»Ich bin hysterisch? Wer wäre das nicht, wenn man das größte Arschloch, das sich jemand ausdenken kann, in der Wohnung stehen hat und es sich weigert, zu gehen!«

Es muss doch irgendwann einmal reichen, dass er verschwindet! Ich kann nicht mehr. Ehrlich nicht.

Ein Blick in sein Gesicht und ich weiß, er ist auch kurz davor, komplett die Fassung zu verlieren. Oh, ich hasse es, ihn so gut zu kennen.

»Rede normal mit mir und lass uns das irgendwie klären. Du bist gerade unbeschreiblich zickig.«

»Dann geh doch zu deiner supertollen Verlobten, vielleicht zickt die nicht. Wahrscheinlich wird dir das nicht genügen, hä? Wenn dich nicht jede auf einen Wimpernschlag an ihr Höschen lässt, bist du nicht zufrieden! Du bist ein schwanzgesteuerter Gefühlskrüppel. Geh! Du bist mir kein einziges zickiges Wort wert! Raus jetzt! Ich will dich nie wiedersehen! Nie wieder!«

Nun habe ich ihn, das erkenne ich so deutlich, als hätte es jemand mit riesigen Buchstaben an eine Wand gemalt.

Sein Nicken bestätigt das, und ich atme auf, als er sich umdreht und endlich, endlich geht.

Ich starre ihm hinterher und zucke zusammen, als die Wohnungstür ins Schloss fällt.

Er ist gegangen.

Ich wollte das.

Er ist gegangen.

Nach allem, was war.

Er ist gegangen.

Um eine andere zu heiraten.

Und er hat den Ring meines Opas mitgenommen, als hätte er ihn verdient.
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Ethan

Fassungslos greife ich an mein Handgelenk, an dem nichts mehr ist. Sie hat es nicht gewusst. Mir war sofort klar, dass sie von Tara und der Hochzeit erfahren hat, als sie sagte, sie weiß, was ich getan habe, und ich wäre bekloppt. Auf die Idee, dass sie die Matratze meinen könnte, kam ich überhaupt nicht. Die habe ich doch nur schnell nebenher austauschen lassen.

Kein Wunder war sie so … offen. Wie konnte ich nur glauben, sie würde das locker nehmen? Das ist … keine Ahnung. Sie dachte, wir werden ein Paar, und ich dachte, sie nimmt sich ein Stück von mir mit, wie ich es von ihr tat. Aber sie ist nicht ich, sie ist Leah, und Leah hat mir vertraut.

Alles zwischen uns zerstört mit Sex. Wow.

Seufzend fahre ich mir durch die Haare und beschleunige die Schritte, als wüsste ich, wohin mich mein zielloser Gang die Straße entlang führt. Was bin ich nur für ein Scheißkerl.

Sie hat mich zum absolut ungünstigsten Moment kennengelernt, der überhaupt möglich war. Bloß einen Tag vorher. Einen.

Ich hätte schon einen Tag nach unserem Kennenlernen diesen Deal mit Tara niemals abschließen können. Oder doch? Was weiß ich.

Nimmt man es genau, sind wir uns aufgrund dessen begegnet, da ich nur deshalb dort herumsaß.

Alles ist so falsch.

Spontan biege ich in eine Bar ab und setze mich an den Tresen. Auf den fragenden Blick des Barkeepers bestelle ich Wasser. Ich will mich nicht betrinken, sonst gehe ich zu ihr zurück, sage die Hochzeit ab und ruiniere mich damit.

Mit beiden Händen umklammere ich das kühle Glas und rolle es zwischen den Handflächen, beobachte den Barkeeper bei seiner Arbeit und lausche den typischen Bargeräuschen.

Meine gesamte Konzentration liegt nur auf Sehen und Hören, ich blende alles andere aus, bis mir klar wird, dass ich auf eine gewisse Art meditiere. Hat Leah mir das nicht so erklärt? Man konzentriert sich auf eine Sache. Wie sich etwas anfühlt, beispielsweise die Stellen, an denen der Körper den Boden berührt. Jeden Gedanken sieht man und lässt ihn bewusst weiterziehen, beachtet ihn nicht.

Je länger ich sitze, desto besser fühlt sich das an. Die Welt bewegt sich weiter, ich aber nicht, ich bin vollkommen ruhig in mir. Nichts ist mehr wichtig, alles weit weg, macht mich taub, blind und gedankenlos.

Eine Berührung lässt mich aus der selbst geschaffenen Tiefe auftauchen, und für einen Moment hoffe ich, es ist Leah, die mir hinterher ist, doch dann trifft mich ein Schwall Parfum, das nichts mit ihr gemeinsam hat.

Außerdem würde mir Leah niemals an den Arsch packen, nicht nach eben. Wie oft hatte ich schon ungefragt Hände an mir, als wäre ich Allgemeingut?

Die Hand rutscht höher und eine angeekelte Gänsehaut kribbelt über meine Wirbelsäule.

Ohne mich der Besitzerin der Hand zuzuwenden, sage ich: »Ungefragt fasse ich noch nicht einmal Tiere an.«

»Darf ich dich zu einem Getränk einladen? Frauen dürfen das heute ja auch.«

Mir liegt eine scharfe Bemerkung auf der Zunge, dass Feminismus nichts damit zu tun hat, dass man jemanden anfasst, als wäre er eine Haltestange in der U-Bahn.

Mit einer leichten Drehung des Kopfes stelle ich drei Dinge fest: Unter der krassen Parfumausdünstung liegt Alkoholgeruch passend zu glasigen Augen und zerzausten Haaren. Es ist Montag!

»Wie heißt du?«, frage ich.

Ihr alkoholisierter Atem trifft mich, als sie mir vermutlich sexy zuraunen möchte: »Tori. Und du? Kenne ich disch irgendwoher? Du kommst mir ganz dolle bekannt vor.«

Warum sprechen mich eigentlich meist Besoffene an? Die Nüchternen trauen sich oft nicht, und spreche ich sie an, sind sie verschreckt wie ein Schaf, wenn ein Wolf auftaucht. Die Selbstbewussten gibt es natürlich ebenfalls, doch die glauben, von mir kann es bloß die eine Sache geben, zumindest habe ich den Eindruck. Nie, aber auch nie denkt eine Frau, ich könnte das Bedürfnis haben, jemanden richtig kennenzulernen. Nein, so Kerle wie ich wollen nur ficken. Ich hasse das. Ich hasse das wirklich. Egal wie sehr ich das schon für mich genutzt habe, ich hasse es immer mehr.

»Ben ist mein Name«, lüge ich. »Tori. Möchtest du mit mir auf Toilette gehen und meinen Schwanz lutschen?«

Entweder sie geht oder sie tut es. Warum freundlich sein, wenn sie mich sowieso nur als Objekt wahrnimmt?

»Was?« Sie lacht und schwankt dabei leicht, weshalb sie sich an mir festhält. »Du bist ja direkt. Was habe ich davon?«

Ich sehe ihr eindringlich in die Augen. »Mir Vergnügen geschenkt. Wann hast du das letzte Mal etwas völlig Uneigennütziges getan? Du hast mir einfach an den Hintern gefasst, dann kannst du auch einfach meinen Schwanz lutschen, oder?«

»Du könntest doch zu mir uneigennützig sein.«

»O Tori, du bist so betrunken, du hättest gar nichts davon. Vielleicht erinnerst du dich am nächsten Tag noch nicht einmal daran. Außerdem möchte ich deinen Zustand nicht ausnutzen. So einer bin ich nicht.«

Sie tippt mir mit dem Finger ins Gesicht, weshalb ich ihre Hand schnappe und wegdrücke. »Aber ’n Blowjob ist nicht ausnutzen, ja?«

»Es ist etwas anderes, nimmst du ihn in den Mund, als wenn ich dich ficke. Du verstehst schon. Du darfst bei einem Blowjob aktiv sein. Das ist doch dein Ding, oder? Beim Sex würde ich erwarten, dass du dich ficken lässt.«

»Du bist verrückt.« Sie lacht wieder. »Okay, ich mach’s.«

»Weißt du was, Tori? Ich hatte heute den besten Sex meines Lebens.« Sie guckt mich verständnislos an, weshalb ich weitererzähle: »Ja, genau. Mit einer Frau, die ich liebe. So richtig. Und direkt danach habe ich sie verlassen, weil ich verlobt bin. Mit einer anderen. Was sagst du dazu?«

»Hihi, dann können wir Junggesellenabschied spielen. Da darf man doch noch mal alles, oder? Heißt es nicht, was da passiert, verschweigt man?«

»Du möchtest immer noch? Warum?«

»Du bist so hübsch«, flüstert sie. »Ich will dich anfassen.«

Ich hasse es wirklich abartig.

Ruckartig erhebe ich mich. »Bist du in zwei Minuten auf der Herrentoilette, bekommst du deine Chance.«

Ein älterer Herr verlässt die Waschräume und nickt mir zu, als er mir die Tür aufhält. Sie fällt hinter mir ins Schloss und ich bin allein. Irgendwo tropft Wasser, ein einziges Mal. Ich habe das Gefühl, dieses eine Pling zerfetzt mir die Nerven, und lege die Hände an die Schläfen.

Falls es ein zweites Pling gibt, höre ich es nicht mehr, denn Alleinsein ist vorbei, die Tür öffnet sich und da ist sie.

Ehrlich?

Sie kommt auf mich zu und legt die Arme um meinen Hals, woraufhin ich sie an der Taille in eine der Kabinen manövriere. Dort stellt sie sich auf die Zehenspitzen, um mich zu küssen. Mich würgt es allein beim Gedanken daran, ich drehe den Kopf weg und nehme eher unsanft ihre Hände von mir.

»Ich habe dir nicht erlaubt, mich zu küssen.« Um sie von weiteren Versuchen abzuhalten, lege ich ihr die Hände auf die Schultern und drücke sie nach unten, bis sie nachgibt und auf die Knie sinkt. »Du hast dich bereit erklärt, mit einem fremden Mann auf die Toilette zu gehen und ihm ohne Gegenleistung den Schwanz zu lutschen. Ist das eine gute Story für deine Freundinnen?«

»Warum bist du so böse?«, fragt sie und ihre Augen füllen sich mit Tränen. »Ich dachte, du bist nett. Du siehst doch nett aus. Ich wollte ein bisschen knutschen.«

Sie würgt und streckt einen Arm Richtung Seitenwand, um sich abzustützen.

»Ich bin nicht nett. Ich will dich nicht küssen. Vermutlich ist es keine gute Idee, deinen Mund zu ficken. Du wirst mir auf die Füße kotzen, oder?«

Mittlerweile laufen ihr die Tränen über das Gesicht, aber ich habe noch so viel Bosheit in mir, dass ich Lust habe, sie stellvertretend für jeden zu bestrafen, der jemals nur wegen meines Aussehens mit mir gesprochen hat.

Nach einem tiefen Durchatmen sehe ich ein, dass die Kleine nichts dafürkann. An einem anderen Tag wäre ich vielleicht sogar nett zu ihr gewesen, hätte ihr Wasser eingeflößt, bis sie wieder ordentlich funktioniert, und es dann so lange mit ihr getrieben, bis sie nicht mehr laufen kann.

Aber seit ein paar Wochen ist das sowieso vorbei. In dem Vertrag mit Tara ist genau geregelt, ab wann wir uns mit niemand anderem in der Öffentlichkeit sehen lassen und ab wann ich die Finger von anderen Frauen zu lassen habe, die davon irgendeiner Zeitschrift berichten könnten. Es soll ja keine Schlagzeile geben mit: Ich habe zwei Wochen vor der Hochzeit den Verlobten von Tara Williams verführt.

Verkauft. Seele, Körper, mich, alles.

»Bleib hier«, befehle ich und verschwinde.

Auf dem Weg nach draußen halte ich an dem Tisch mit ihren Freundinnen, die mich alle ein bisschen schmachtend ansehen, und ich bekomme Lust, alles anzuzünden. »Eure Freundin ist mir auf die Toilette nachgelaufen und braucht eure Hilfe.«

Leahs Ansage, ich soll nicht unhöflich sein, pocht mir im Schädel herum. Ich war unfreundlich, sehr sogar. Weder kenne ich diese Frau noch ihre Geschichte. Wer weiß, was hinter ihrem Benehmen steckt, und jetzt heult sie. Was eben Genugtuung war, wird zu Scham. Schwanzgesteuerter Gefühlskrüppel, so hat Leah mich genannt. Ist das wahr?

Da sich noch niemand von ihnen erhoben hat, fordere ich: »Macht schon und passt in Zukunft besser auf eure Freundin auf. Ehrlich, es ist kein feiner Zug von euch, sie besoffen jemandem hinterherlaufen zu lassen.«

Wie sie darauf reagieren, ist mir gleichgültig, ich mache mich auf den Weg. Vor der Tür habe ich die Wahl, links zurück zu Leah. Rechts nach Hause in die WG.

Ein sehnsuchtsvoller Schritt nach links, Resignation, zielstrebiger Gang nach rechts.

Ich bin nun einmal nur außen schön und innen so verdammt hässlich.

Den Mist, der mir aus den Augen gelaufen ist, wische ich weg und straffe die Schultern. Heute. Heute erzähle ich es meinen Freunden. Sobald sie das hören, werden sie sich aufregen, aber danach haben sie vielleicht einen Rat für mich. Keine Ahnung, was ich mit Leah tun soll. Im Streit auseinandergehen … Das war nie der Plan.

Mein Plan war, Tara zu heiraten und Leah als Freund zu besuchen. Nicht mehr so häufig wie jetzt, aber ab und zu muss ich sie sehen. Ich kann es mir nicht vorstellen, nie wieder bei ihr zu sein.

Dass der Plan nicht aufgeht, wurde mir erst richtig bewusst, als es schon zu spät war. Wie konnte ich nur?

Sie zu bitten, meine heimliche Geliebte zu sein oder so etwas, bis das mit Tara vorbei ist, das geht einfach nicht. Ein vorübergehender Abschied erschien mir der beste Weg.

Doch jetzt … Ach, so ein Dreck. Was mache ich nur?

Meine nassen Finger greifen an das Handgelenk, aber da ist nichts mehr. Dafür habe ich ihren Ring, den ich küsse. So wichtig bin ich ihr, dass sie mir den Ring ihres angehimmelten Großvaters schenkt.

Zu Hause angekommen, werde ich von drei ernsten Gesichtern erwartet. Ich werfe Telefon und Geldbörse auf den Wohnzimmertisch und lasse mich auf dem Sofa nieder. Egal, was sie haben, mir ist jede Ablenkung recht, und dann werde ich beichten.

»Was ist los?«, frage ich, da keiner etwas sagt.

Ryan hält mir sein Smartphone entgegen. Eine Schlagzeile von der Website irgendeiner Frauenzeitschrift. Eine Schlagzeile, in der mein Name steht, zusammen mit dem von Tara und den Worten Still und heimlich Traumhochzeit geplant.

Nein. Ausgerechnet heute. Das hat mir gerade noch gefehlt. So sollten sie das nicht erfahren. Warum bekommen sie das mit? Keiner von ihnen liest Klatsch über irgendwelche Promis. Wie ist denn das passiert? Leah wusste es nicht und sie finden es heraus. Wie scheiße kann das eigentlich laufen?

»Willst du uns etwas sagen?«, fragt er.

Nein. Wollen nicht. Ich möchte das doch gar nicht wahrhaben.

»Entschuldigt?«

»Entschuldigt? Entschuldigt! Du heiratest!?« Die Frage von Preston war eher eine empörte Feststellung.

»Ja, ich wollte es euch noch erzählen. Ich habe nur nicht den richtigen Anfang gefunden.«

»Anfang? Alter, du heiratest dieses Film-Sternchen und sagst kein Wort?«

»Nein, Ryker. Sie ist ein Serien-Sternchen«, korrigiere ich sinnlos, weil das ja vollkommen unerheblich ist.

»Eine dauerbesoffene Partyschlampe meinst du? Wir haben sie gegoogelt. Die Frau passt nicht zu dir.«

»Doch, vielleicht schon.« Ich atme tief durch. Es ist so weit: die Wahrheit. »Es ist so: Also eigentlich darf ich euch das nicht erzählen, weil ich eine Verschwiegenheitserklärung unterschrieben habe, aber möglicherweise könnt ihr es dann nachvollziehen. Ich habe sie auf einer Party kennengelernt und ja, sie ist eine Partyschlampe. Irgendwie fand ich es interessant, jemanden zu vögeln, der berühmt ist. Ihr versteht schon, dämliches Ego und so. Auf jeden Fall gab ich ihr meine Nummer, wir sahen uns wieder, und sie hat mich gefragt, ob ich Geld verdienen will.«

Ist das peinlich. Mir versiegen die Worte im Mund, und ich reibe an meinem Handgelenk, an dem das Armband fehlt.

»Sorry, bis hierhin hilft uns die Geschichte nicht weiter«, sagt Ryan.

»Ja, Moment. Also … Hm, ja, Partyschlampe. Sie spielt ja schon ewig in dieser Familienserie mit, und es gab Ärger, weil ihr Image mit den Eskapaden nicht dazu passt. Sie bekam die Rolle für eine neue Serie angeboten, dafür muss sie allerdings dieses Image ablegen und deshalb war sie in Therapie. Natürlich darf niemand mitbekommen, dass sie psychisch nicht ganz auf der Höhe ist und mehr Alkohol konsumiert als andere Leitungswasser, und da komme ich ins Spiel. Ich soll für die Welt der heldenhafte Retter sein, durch dessen Liebe sie zu sich gefunden hat. Drei Jahre muss ich vorgeben, der liebenswerte Ehemann zu sein, dafür bekomme ich genügend Geld von ihr, um mir mein eigenes Unternehmen aufzubauen.«

»Was tust du? Ehemann für Geld spielen?« Preston schüttelt den Kopf.

»Ich dachte, das ist ganz nice. Drei Jahre Ehe mit einer heißen, berühmten Frau, die ich vögeln kann, wie ich will, und dann habe ich, was ich wollte. Ein eigenes Unternehmen.«

Erneut fasse ich an mein Handgelenk, und weil da immer noch kein Armband mehr ist, zupfe ich an der Haut.

Ryker sagt abfällig: »Du meinst, eine Frau, die DICH vögeln kann, wie sie will, weil sie dich gekauft hat.«

»Warum hast du nicht mich gefragt?«

Schnaubend sehe ich Preston an. »Ich nehme doch kein Geld von Freunden, um ein Unternehmen zu gründen. Geld zerstört Freundschaften. Das weiß jeder.« So wie Sex.

»Er hat auch Cat unterstützt«, wendet Ryker ein.

»Das ist etwas anderes«, fahre ich ihn an. Das muss er doch sehen! Catherine ist seine Schwester. »Ich will mein Geld selbst verdienen, mit dem ich ein Unternehmen gründe.«

»Verdienen? Ethan, du bist eine Nutte.«

Ich mustere Ryker, der das kein bisschen spöttisch gesagt hat, sondern vollkommen ernst.

Er hat recht. Ich schließe die Lider und gebe zu: »Ja. Ich bin eine Nutte.«

Ryan hebt die Hände. »Okay, okay. Tu, was du nicht lassen kannst. Aber warum haben wir noch keine Einladung?«

»Weil ich euch nicht dabeihaben will«, flüstere ich und kann die Augen einfach nicht öffnen, sondern zupfe weiter an der Haut meines Handgelenks.

»Hä? Warum?«

»Ah, das bedeutet, wir werden nicht seine Trauzeugen. Auch gut, ich trage sowieso nicht gern einen Anzug und …«

»Mich würde wie Ryan interessieren, weshalb«, unterbricht Preston Ryker.

Ich kann nur blind den Kopf schütteln, weil ich erst Worte sammeln muss. Sie sind echt, mein Zuhause, meine Familie, das andere ist Fake und möchte ich nicht wahrhaben. Ja, ich habe mich verkauft und ja, ich habe schon oft bereut, diese Unterschrift gesetzt zu haben. Aber ich kann nicht zurückrudern, sonst schulde ich dieser Frau wegen der festgelegten Vertragsstrafe mehr Geld, als ich vermutlich in meinem Leben verdienen werde.

Meine Freunde brauche ich hier. Hier in der WG, als Rückhalt, als Zuflucht, ganz streng getrennt von dem, was kommen wird. Sie sollen auf keinen Fall ein Stück davon werden. Sie sind meins, haben nichts mit Tara zu tun und gehören nur mir und niemals ihr.

»Liebst du sie?«

Weiteres Kopfschütteln. Bei Vertragsabschluss dachte ich, das könnte ich. Sie ist scharf und wir haben Gemeinsamkeiten, obwohl es keine guten sind, und ich bildete mir anfangs ein, irgendwann könnten Gefühle entstehen, da wir zwangsläufig Zeit miteinander verbringen werden. Aber ich liebe Leah. Sagte ich ihr eigentlich, dass die Ehe zeitlich begrenzt ist? Keine Ahnung mehr, vermutlich klang ich wirrer als ein Betrunkener.

Die drei werfen sich einen Blick zu, und ich erkenne darin eine Einigkeit, die es sonst zwischen uns vier gab. Sofort fühle ich mich ausgeschlossen.

Preston räuspert sich, ehe er das Wort ergreift. »Ich fasse zusammen. Du heiratest aus finanziellen Gründen eine Frau, die du nicht liebst, und dafür gibst du unsere Freundschaft auf.«

»Nein, so war das nicht gemeint. Ihr seid mir wichtig, ehrlich. Ich liebe euch so sehr, wie man Freunde nur lieben kann.«

Ryker schnaubt abfällig und Ryan sagt: »Entschuldige, aber das kann ich kaum glauben. Du willst uns nicht bei deiner Hochzeit dabeihaben.«

»Du hast auch ohne uns geheiratet.«

»Einmal. Und zweimal mit euch. Ich hätte die große, offizielle Hochzeitsfeier hundertmal verschoben, wenn ihr nicht alle hättet kommen können. Lieber hätte ich erst als alter Mann eine große Hochzeit gefeiert als ohne euch.«

»Ja! Natürlich hättest du das! Das weiß ich. Du hast Mia geheiratet, die Frau, die du liebst, und da wolltest du die Menschen dabeihaben, die dir wichtig sind. Aber bei mir ist es doch etwas völlig anderes. Das ist ein Job für mich, mehr nicht.« Ich deute auf Preston. »Er nimmt uns nicht täglich mit in seine Kanzlei. Und Ryker hat mich auch noch nie gefragt, ob ich mitkomme zum Tierefilmen.«

»Ja, gut, wenn du das so siehst … Aber warum hast du uns das verschwiegen? Ich raffe das echt nicht«, sagt Ryan.

»Du hast heimlich geheiratet. Ryker hat monatelang still und leise Prestons Schwester beglückt, bevor sie damit rausgerückt sind. Preston hat uns verheimlicht, dass er in eine Frau verliebt ist, und hat ohne ein Wort zu sagen zugelassen, dass sie, er und Ryker einen Dreier haben. Was habe ich Schlimmeres getan?«

»Was du getan hast?« Ich zucke zusammen, da ich mich nicht erinnern kann, wann Ryker jemals gebrüllt hat. Den Rest spricht er wieder leise, aber das Brüllen hängt trotzdem spürbar darin. »Du hast kein Wort über die krasse Änderung in deinem Leben verloren, schließt uns von allem aus, als wären wir peinlicher Abfall, und bist einfach scheiße ätzend. Echt, fick dich.«

»Du wirst zu ihr ziehen?«, fragt Preston.

Erneut nicke ich und antworte heiser: »Ja, bald.«

»Und warum nicht gleich heute?«

»Heute?«, wiederhole ich stimmlos und sehe Ryan an.

»Na ja. Du siehst dich offensichtlich nicht als Teil unserer Gruppe. Wieso solltest du noch hier wohnen wollen?«

Alles, was ich erwidern könnte, würde auf eine Rechtfertigung hinauslaufen, die das bereits Gesagte wiederholt, weshalb ich sie nacheinander ansehe.

Rykers Gesicht ist eine steinerne Maske. Kein Lächeln, kein Spott, nur tragischer Ernst. Ich schaue zu Preston, der mich ansieht, als wäre ich ein Fremder, vor dem man sich ein bisschen ekelt. Zuletzt werfe ich einen Blick auf Ryan, der enttäuscht aussieht.

Alles, was sie mir vorwerfen, klingt einleuchtend. Handle ich so gegensätzlich zu dem, was ich fühle? Damals, als ich Tara zum ersten Mal begegnet bin, wollte ich ihnen erzählen, dass ich eine berühmte Schauspielerin rumbekommen habe. Dann kam mir der Stolz darauf billig vor, nachdem Preston berichtete, dass er einen neuen hochwertigen Mandanten für seine Kanzlei gewinnen konnte. Ja, da kam ich mir billig vor und noch billiger, als ich diesen Vertrag unterschrieb, obwohl ich gar nicht so billig bin.

Aber kein Geld der Welt ist es wert, ihnen das Gefühl gegeben zu haben, sie wären für mich bedeutungslos. Ich fand doch nicht sie bedeutungslos, sondern mich selbst. Das wollte ich durch Taras Geld ändern.

Was jetzt?

Sie sehen mich still an und warten darauf, dass ich etwas sage.

Ob ich heute gleich ausziehe, fragten sie. Ist das ein Synonym für das Ende der Freundschaft? Tja. Das ist mein Tag. Erst muss ich die Frau abservieren, die ich liebe, und dann werde ich von meinen Freunden abserviert. Das ist Karma.

»Das hört sich an, als wolltet ihr mich loswerden.«

Ryker reibt sich den Nacken und mahlt mit dem Kiefer. »Sind wir ehrlich, braucht kein Mensch so einen Freund.«

Ich weiß.

»Ryker hat recht. Tu, was du nicht lassen kannst, das ist dein Problem.«

Okay.

Auch Preston wird noch etwas los: »Ich hätte mehr von dir erwartet.«

Verständlich.

Die mitschwingende Aufforderung meine ich zu verstehen, erhebe mich und greife mein Portemonnaie. Weniger aus einer Überlegung, eher aus einem Impuls heraus, lasse ich mein Smartphone auf dem Tisch liegen.

Das Wichtigste darauf sind die Nummern von ihnen und Leah. Beides brauche ich offensichtlich nicht länger. Was brauche ich überhaupt noch? Wer braucht mich? Niemand. Mein Vater hatte recht. Ich bin ein nutzloses Stück Scheiße und alles, was ich kann, ist gut aussehen.

Wenn das das ist, was mir bleibt … dann bin ich bei Tara gut aufgehoben.

Sie haben recht. Womit sollte ich mir ihre Zuneigung verdient haben? Sie war auf einmal da und ich musste nichts dafür tun. Ich habe doch keine Ahnung, wie eine richtige Freundschaft funktioniert. Ja, ganz eindeutig habe ich das nicht.

»Danke«, flüstere ich. »Danke für eure Freundschaft und die Zeit mit euch. Werft meine Sachen einfach weg. Die Nutte kann sich neue Dinge leisten.«

Sehr, sehr langsam schleiche ich Richtung Fahrstuhl und hoffe auf ein Wort, mit dem sie mich aufhalten wollen. Der edle Fußboden scheint eine magnetische Wirkung zu haben, denn ich kann die Füße kaum anheben. Ich will einfach nur bleiben dürfen. Ein Wort. Ein Geräusch. Vielleicht ein Räuspern, damit ich mich umdrehen kann.

Ohne irgendein Zeichen traue ich mich nicht, den Kopf zu drehen. Vermutlich werde ich ihre Gesichtsausdrücke nie wieder vergessen und ertrage es nicht, sie noch einmal zu sehen.

Die Tür schließt sich hinter mir und ich sinke auf den Boden. Dort sitze ich, bis der Fahrstuhl in der Tiefgarage angekommen ist.

Wohin jetzt? Zu Tara natürlich. Oder ich könnte zu Leah gehen. Aber ich befürchte, was ich angerichtet habe, kann ich nicht wieder gutmachen. Sie sagte ja, sie will mich nicht wiedersehen. Ihr wehzutun war vermutlich das Grausamste, was ich je getan habe.

Hätte ich sie nur nie geküsst. Das Schlimmste ist, dass ich es nicht bereue. Ich weiß jetzt, dass sie mich auch liebt, die Zeit mit ihr war schön und dieser Tag mit ihr die absolute Krönung. Das ist eine Erfahrung, auf die ich nicht verzichten will, und nun bleibt mir immerhin die Erinnerung.

Kopfschmerzen zerren an Schläfen und Stirn, weil ich mich nicht entscheiden kann, ob die Erinnerung wertvoll ist oder ich das lieber nie erlebt hätte und sie stattdessen weiter als Freundin, als geheimer Schatz, irgendwie bei mir wäre.

Nein, ich kann nicht zu Leah. Ich könnte nicht bleiben und das macht es noch schlimmer für sie, egal wie gut mir das jetzt tun würde, wenn ich sie bei mir haben könnte.

Mein neues Leben beginnt heute und der Schnitt ist heftiger, tiefer, brutaler, als ich dachte. Das ist auf keinen Fall ein eigenes Unternehmen wert.

Ryker hat recht. Ich bin eine Nutte, nein, bin ich nicht, denn ich habe nicht nur eine Dienstleistung angeboten, sondern alles verkauft, was mir wichtig ist.

Ehe sich die Aufzugtür wieder schließen kann, blockiere ich die Lichtschranke und schleiche über den betonierten Boden Richtung des Stellplatzes, damit ich meine Schritte nicht hören muss.

Motorrad oder Auto?

Der Autoschlüssel ist oben, somit wäre die Frage geklärt.

Ich ziehe mir den Helm über und sehe mich ein letztes Mal um, ehe ich das Bein über die Maschine schwinge und sie starte.

Das Gebrüll des Motors, da ich den Gashebel zu hart durchreiße, vertreibt jeden Gedanken, und auf der Straße lasse ich mich treiben, bis ich auf einmal vor meiner alten Wohnung stehe.

Ein Blick nach oben, soweit es der Helm zulässt. Klingeln? Reingehen? Ihr sagen, sie soll die notwendigsten Sachen einpacken, damit wir wegfahren und nie wieder zurückkommen?

Wäre das feige oder ist es feige, es nicht zu tun?

Erst als mein Nacken vom Hochsehen beginnt zu schmerzen, starte ich den Motor erneut und fahre durch, bis ich vor der Stadtvilla stehe, die Tara gehört. Die Mauer um das Grundstück ist hoch, die Stäbe vor dem Einfahrtsgitter eng.

Seit der Unterschrift unter dem seitenlangen Vertrag war ich nicht mehr hier, da ich sie danach nur noch in der Therapieeinrichtung besucht habe. Damals zeigte sie mir alles und die Besichtigung ging ewig, denn das Haus ist riesig, sogar größer als das Nebengebäude, in dem die Wohnungen für Angestellte sind.

Da ich unangekündigt auftauche, dauert es, bis jemand an der Eingangstür erscheint, obwohl ich das Motorrad bis dorthin geschoben habe. Nachdem ich den Helm über den Lenker gehängt habe, schweift mein Blick über den geteerten Weg, der vom Tor bis hierhin und in einer Schleife wieder zurück führt. Ein etwas schmalerer Weg schlängelt sich um das Hauptgebäude, um zu der Garage zu kommen, in der damals drei Autos standen, und sie versicherte mir, ich kann bis zu vier unterbringen und notfalls noch mehr in der Angestelltengarage parken.

Da ich meine, einen Schatten hinter mir durch die verglaste Wand wahrzunehmen, in der die Eingangstür eingelassen ist, drehe ich mich wieder um.

Da ist sie.

Sie öffnet lächelnd die Tür und wirft ihre blonde Mähne zurück, wonach sie den Kopf schräg legt. »Du bist hier. Sagtest du nicht, du tauchst keinen Tag früher auf, als wir das vereinbart haben?«

Ich lächle so charmant, wie ich es draufhabe. »Vielleicht habe ich es nicht mehr ohne dich ausgehalten?«

»Komm rein, Verlobter.« Sie zwinkert mir zu.

»Ja, gern doch.«

Sie geht voraus und erzählt über die Schulter: »Die Leute lieben uns jetzt schon als Paar. Das läuft richtig, richtig gut. Sie schreiben genau das, was wir wollen. Tara Williams, bekehrt von der Liebe.«

»Ja, wunderbar.«

»Schön, dass du hier bist.«

»Ja, ich freue mich auch.«

Unvermittelt dreht sie sich um, legt die Arme um meinen Hals und lächelt mich an.

Ihre Arme berühren mich, ihr Lächeln sehe ich und trotzdem spüre ich überhaupt nichts.

Dann küsse ich sie halt.

Jede Aussage eine Lüge. Ein Kuss eine weitere.

Es scheint, als würde mein Leben ab sofort nur noch daraus bestehen.

Das passt hervorragend zu mir.

Ich wollte eigentlich nicht mehr, dass so etwas zu mir passt.


31



BESUCH
[image: ]


Leah

Dass ich ausziehen muss, ist mir klar. Egal, was er gesagt hat. Ich kann nicht hierbleiben, wo er omnipräsent ist und ich vermutlich jeden Tag darauf warte, dass er wieder auftaucht.

Obwohl ich noch keine neue Wohnung habe, ja nicht einmal danach Ausschau hielt, verstaue ich meine Sachen bereits in Kartons. Nur das Nötigste bleibt draußen. Das gibt mir wenigstens das Gefühl, irgendetwas zu tun.

Seit er gestern ging, kann ich kaum einen klaren Gedanken fassen, sie kreisen ständig darum, was geschehen ist, und analysieren alles. So viele Dinge ergeben hinterher Sinn und so viele überhaupt nicht.

Er sagte, er liebt mich, und mit dem Wissen, dass er eine andere heiratet, erklärt sich zumindest, warum er sich nach dem ersten Kuss so seltsam benommen hat. Diese Unentschlossenheit. Er wollte eigentlich nicht, konnte aber offensichtlich nicht widerstehen. Klar, er kann anscheinend nie widerstehen, wenn ihm Sex geboten wird.

Was bedeutet es für ihn, mich zu lieben? Wie eine Freundin? Anders kann es nicht sein oder sie muss ihm mehr bedeuten als ich. Denn ansonsten ergibt es überhaupt keinen Sinn, sie zu heiraten. Was könnte sonst ein Grund sein? Er sagte, es hat andere Gründe. Weil sie berühmt ist, um davon zu profitieren? Aber er wirkt nicht wie jemand, der scharf auf Fame ist. Ich verstehe es nicht!

Ich erstarre in der Bewegung, einen Teller einzuwickeln, um ihn verstauen zu können, als ich die Wohnungstür vernehme.

Kommt er doch zurück?

Wer soll es sonst sein?

Meine Finger zittern und ich umgreife den Teller fester. Bitte, bitte, hab diese Hochzeit abgesagt. Bitte, bitte, ich nehme auch alles zurück, was ich gestern von mir gegeben habe. Bitte, bitte, komm einfach in die Küche, hab Frühstück dabei und wir tun so, als hättest du mir nie gesagt, dass du verlobt bist.

Mehrere Stimmen dringen durch die Wohnung.

»Ethan?«

»Er muss einfach hier sein.«

»Wo soll er auch sonst hin sein?«

»Gott, ich hasse uns.«

Enttäuschung verdammt mich zur Bewegungslosigkeit, weiter den Teller zwischen den Fingern. Das ist nicht Ethan. Wer dann? Wer hat noch einen Schlüssel?

Es dauert keine zwei Minuten, da betreten nacheinander drei Männer die Küche. Ein Blonder blinzelt verwirrt, einer in einem kompletten Anzug legt die Stirn in Falten und der dritte in Anzughose und Hemd fragt sofort: »Wer bist du? Wo ist Ethan?«

»Das weiß ich nicht.«

»Du weißt nicht, wer du bist?«, hakt der Blonde nach und verschränkt die Arme, von denen einer komplett tätowiert ist. Ryker. Das kann nur Ryker sein.

»Ich weiß, wer ich bin, aber ich weiß nicht, wo Ethan ist. Wahrscheinlich bei seiner zukünftigen Frau. Ihr habt einen Wohnungsschlüssel?«

»Wieso bist du in Ethans Wohnung und packst Sachen ein? Und falls du ein Einbrecher bist: Warum zur Hölle klaust du Teller?«

Der Fragesteller im Hemd mustert mich, während der Anzugträger den Blick durch den Raum schweifen lässt, als müsste er die Situation analysieren. Der im Anzug sieht nach Anwalt aus und ist vermutlich Preston. Dann ist der verbliebene Ryan.

Nun lerne ich also Ethans Freunde kennen.

»Ich packe meine Sachen, um auszuziehen.«

»Du wohnst hier?« Ryker hört sich vollkommen erstaunt an und fährt sich durch die Haare. »Hat Ethan die Wohnung verkauft?«

»Nein, ich bin so etwas wie seine Mieterin.« Endlich lege ich den Teller zur Seite.

»Was? Er hat sie dir vermietet? Niemals.«

»Entschuldige«, mischt sich Preston ein und reicht mir die Hand. »Ich bin Preston Conner.« Ha, ich hatte recht. »Wir sind Freunde von Ethan und auf der Suche nach ihm.«

»Ich bin Ryker.«

»Ryan«, ergänzt Ryan, was ich bereits ahnte.

»Leah.«

»Setz dich, Leah«, verlangt Preston und deutet auf einen Küchenstuhl. Obwohl sie mich überfallen haben, folge ich seiner Aufforderung, und die drei ziehen sich die restlichen Stühle heran.

»Erzähl uns bitte, wie es dazu kam, dass Ethan dir seine Wohnung überlassen hat. Er lässt hier sonst niemanden rein. Noch nicht einmal uns hat er hierher eingeladen.«

»Warum sollte er auch?«, fragt Ryan. »Die WG war sein Zuhause, zumindest hat er sich so benommen.«

»Ja, du erinnerst dich aber bestimmt noch, dass er sagte, er lässt niemanden rein, nicht einmal zum Putzen. Seine Wohnung ist nur von ihm für sich.«

Das erklärt, warum er bloß eins von allem hatte. Er hat tatsächlich nie Menschen hierher eingeladen.

Etwas anderes legt sich wie ein dumpfes dunkles Gefühl auf mich. Während ich sofort wusste, wer vor mir steht, sagt ihnen mein Name nichts. Er hat mich nie erwähnt.

Seine Freunde kennen mich nicht, haben noch nie etwas von mir gehört.

Warum?

Warum hat er mich verschwiegen?

Es könnte mir nach allem, was war, egal sein, aber das ist es nicht. Er war mir so wichtig und ich ihm nicht einmal wert, vor seinen Freunden erwähnt zu werden. Ich habe sie nicht nur nicht kennengelernt, nein, sie wissen überhaupt nichts von mir.

»Also, Leah. Erzähl uns bitte, was du über Ethan weißt. Wir suchen ihn überall.«

Ich sehe Preston an, greife unter dem Tisch an Ethans Armband und lache deshalb fast.

Bemüht, mir nicht anmerken zu lassen, dass mich die Tatsache erschüttert, ihnen nicht wenigstens von Erzählungen bekannt zu sein, frage ich zurück: »Warum sucht ihr ihn? Weshalb wisst ihr nicht, wo er ist?«

»Wir hatten einen derben Streit und er ist verschwunden, deshalb sind wir auf der Suche nach ihm. Wir dachten, er könnte hier sein, und haben den Ersatzschlüssel unter seinen Sachen gesucht. Wir machen uns Sorgen um ihn. Bitte sag uns, was du weißt.«

Nach seiner Bitte steht Ryker auf und nimmt eins der Gläser, die ich bereits zum Verpacken bereitgestellt habe, und füllt es mit Wasser. Das stellt er vor mir ab und wiederholt das noch dreimal für die anderen.

»Wir hatten ebenfalls so etwas wie Streit, und ich weiß nicht, wo er ist.«

»Worum ging es?«, hakt Preston nach.

»Wir stritten, weil er damit rausgerückt ist, dass er heiratet.«

»Wollte er dich auch nicht einladen?«

»Warum sollte ich zu seiner Hochzeit kommen wollen?«

»Bitte klär uns auf, was passiert ist. Dass ihr Streit wegen der Hochzeit hattet, lässt mich vermuten, das war mehr als ein Vermieter-Mieter-Verhältnis.«

»Ja, schon …« Ich seufze, umfasse das Wasserglas mit beiden Händen und versuche, es zusammenzufassen. »Wir haben uns vor ein paar Monaten kennengelernt, beschlossen, Freunde zu sein, und er hat mir die Wohnung angeboten, da er ja mit euch in der WG wohnt. Er hat sie mir vermietet und hat mich oft hier besucht. Nach eurem Ausgehen kam er zu mir und …«

»Und?«, hakt Ryker nach.

»Es änderte sich etwas zwischen uns, und ich dachte, damit wären wir zusammen.«

Ryker sieht mich mit so hochgezogenen Augenbrauen an, dass seine Stirn komplett in Wellen liegt. »Was war das mit euch? Was hat sich geändert? Hat er dich hier in seiner Wohnung einquartiert wie seine persönliche Prostituierte?«

»Ryker«, mahnt Preston.

»Persönliche Prostituierte?«, wiederhole ich. »Nein! Wir waren Freunde und dann …«

»Dann?«, hakt Ryan nach.

»Ja, dann lief da tatsächlich etwas.«

»Dir muss man echt alles aus der Nase ziehen«, stellt Ryker fest.

»Wir waren Freunde, und als er von eurem Ausgehen kam, hat er mich geküsst und, ja, dann haben wir gefickt, gebumst, gevögelt, Sex gehabt, gepimpert … So. Verstehst du es jetzt?«

»Nein. Du dachtest, nach einmal Sex seid ihr zusammen?«

»Entschuldige, aber ja. Das war nicht nur Sex, für mich war das mehr, und ich war mir sicher, für ihn auch. Er hat mir gesagt, er liebt mich.«

»Das klingt nicht nach Ethan«, behauptet Ryan und mustert mich. »Oder vielleicht doch …« Er greift über den Tisch nach meinem Handgelenk und zieht meinen Arm ein Stück Richtung Tischmitte. »Okay, ich glaube ihr. Guckt mal. Sie trägt sein Armband. Hat er dir das gegeben? Ich habe ihn noch nie ohne das Ding gesehen.«

»Ja, das hat er mir geschenkt, und dann rückte er damit heraus, dass er bald heiratet.«

Ryker starrt auf das Armband, woraufhin ich die Hände unter dem Tisch verberge.

»Das ergibt alles keinen Sinn«, stellt Preston fest.

»Ich weiß.« Ein Seufzen drängt sich aus meinem Brustkorb.

»Erzähl uns bitte alles.«

Ich sehe Ryker an, der offensichtlich seine Skepsis abgelegt hat, denn er wirft mir einen so flehenden Blick zu, dass ich loslege. Ohne etwas Wichtiges auszulassen, berichte ich in Kurzform, wie das zwischen mir und Ethan war, und mit jedem Wort vermisse ich ihn mehr.

Dieses blöde, blöde Arschloch. Wie konnte er nur?

Ryan lehnt sich zurück und verschränkt die Arme, nachdem ich geendet habe. »Ethan ist tatsächlich bis über beide Ohren verliebt. Jetzt verstehe ich das noch weniger.«

»Hat nicht einer von uns bereits festgestellt, dass es hässlich wird, wenn Ethan sich verliebt?«

Was? »Hässlich finde ich nicht besonders nett.«

Ryan stutzt und lacht kurz humorlos auf. »Ich meinte doch nicht dich! Also bitte.«

»Ich meine ja nur. Gegen ihn bin ich …« Ja, was? Hässlich bin ich bestimmt nicht. Bloß halt nicht wie er.

Ryan mustert mich. »Groß bist du und …«

Dieses Mal bleibt er mitten im Satz hängen, und weil ich das kenne, ergänze ich: »Halb Schwarz wolltest du sagen.«

»Ja, nein, kein Püppchen halt. Nicht wie die Frau, die er heiratet. Ich hielt Ethan nie für oberflächlich, obwohl er manchmal so getan hat, aber …«

Ich unterbreche ihn: »Na ja. Er heiratet eine Frau, auf die sich vermutlich ziemlich viele Männer einen runterholen. Wenn das nicht oberflächlich ist …«

Die Worte klingen so bitter, wie sie gemeint sind, und er legt mir die Hand auf die Schulter. Der Stuhl schabt hart über den Boden, als ich abrupt wegrücke, weil ich das nicht möchte.

Um das Thema zu wechseln, frage ich: »Würdet ihr mir erzählen, worüber ihr euch gestritten habt? Und warum ihr Ethan sucht?«

»Wir haben von der anstehenden Hochzeit erfahren. Allerdings nicht von ihm, nein, mein Assistent hat gefragt, ob das mit der Hochzeit stimmt. Ethan ist Geschäftsführer in mein…«

Ich unterbreche Ryan: »Ich weiß, dass er für dich arbeitet.«

»Ah, okay. Auf jeden Fall sah mein Assistent es in einer Promi-Klatsch-Zeitschrift seiner Frau und wollte wissen, ob er ein Geschenk im Namen der Firma besorgen soll. Was glaubst du, wie blöd ich geguckt habe.«

»Wir waren vermutlich etwas hart zu ihm«, erklärt Preston.

Rykers Stimme klingt brüchig, als er sagt: »Ich habe ihn ganz ernst Nutte genannt und noch mehr fiese Dinge gesagt. Wir haben ihn einfach gehen lassen.«

Mir klappt fast der Mund auf, als diesem breiten Kerl links und rechts eine Träne aus den übervollen Augen läuft. Er wischt sie mit dem Handrücken zur Seite, aber es ist zu spät. Ich heule schon mit, weil ich doch auch fiese Dinge gesagt habe. Jedes Wort war verdient, aber das war wirklich nicht ich, nicht meine Art, das hat Ethan richtig erkannt.

Ryan steht auf und reicht mir ein Geschirrtuch, als würde er wissen, dass für die Menge Tränen, die ich habe, kein Taschentuch genügt.

Nachdem ich mir damit über die Augen gewischt habe, trinke ich hektisch ein paar Schlucke Wasser, um mich unter Kontrolle zu bekommen, und frage: »Könnt ihr ihn nicht erreichen? Geht er nicht ans Telefon?«

»Er hat es in der WG liegen lassen. Er hat alles dagelassen. Einfach alles. Er hat nur seine Geldbörse mitgenommen, sich verabschiedet und für die Zeit mit uns bedankt. Wir haben ihn nicht aufgehalten, obwohl wahrscheinlich jeder von uns bemerken konnte, dass mit ihm etwas nicht stimmt. Wir sind echte Scheißfreunde.«

Nun hört sich auch noch Ryan weinerlich an. Die Männer müssen sich verdammt nahestehen, wenn sie das Verschwinden von Ethan so mitnimmt.

Preston legt die Hand auf Ryans Schulter. »Wir finden ihn.«

Im Unterton schwingt Sorge mit und ich hake nach: »Denkt ihr, er tut sich etwas an?«

Ein warnender Blick von Preston folgt. »Nein, vermutlich zieht er diese Hochzeit durch. Sie ist der Grund für alles. Wenn er auf alles und jeden für diese Ehe scheißt, wird er sie durchziehen. Wäre ihm sein Leben egal, hätte er weder dich noch uns sitzen lassen.«

Nun legt Ryan ihm mitfühlend die Hand auf die Schulter, obwohl die Augen von Preston trocken sind. Er muss irgendwas anderes an ihm wahrgenommen haben.

Er greift sich in die Innentasche des Sakkos und zieht eine Visitenkarte heraus, um sie mir zu reichen. Dickes, leinenartiges Papier, geprägte Buchstaben. »Ruf mich an, wenn du von ihm hörst, dir etwas einfällt oder sonst irgendetwas ist.«

Ich nicke.

»Darf ich deine Nummer haben?«, fragt Ryker und sieht mich mit nassen Augen an. »Ich will unbedingt die Nummer von der Frau, die Ethan das Herz gestohlen hat.«

Das ist nicht witzig. Überhaupt nicht. Ja, er klang nicht scherzhaft, allerdings ist es trotzdem ein schlechter Scherz. Herz gestohlen? Ich ihm? Offensichtlich nicht.

Beherrscht antworte ich: »Ja, bitte. Falls ihr etwas von ihm hört … Könnt ihr mir ebenfalls Bescheid sagen? Verratet es ihm aber nicht.«

»Versprochen«, versichert Ryan.

Auf Versprechen gebe ich nichts mehr, denn Ethan hat auch viel versprochen, trotzdem nicke ich.
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Leah

Mit einem mulmigen Gefühl steige ich aus dem Taxi, nachdem ich ein paarmal während der kurzen Fahrt den Mund öffnete, um den Fahrer zu bitten, mich zurückzubringen. Getan habe ich es nicht und sehe nun an dem hohen eleganten Gebäude nach oben.

Die Adresse stimmt. Hier sein möchte ich eigentlich nicht und trotzdem nahm ich die Einladung an. Vielleicht weil ich sonst mit niemandem teilen kann, was passiert ist.

Kurz nachdem Ethan ging, rief ich Tristan an und brüllte, er muss vorbeikommen. Ich wollte zum ersten Mal in meinem Leben nicht allein sein, weil sich allein sein scheiße angefühlt hat. Er fragte, was los ist, und ich ratterte runter, dass Ethan mich für eine andere verlassen hat, was mir sofort peinlich war, als das letzte Wort verklang.

Helfen kann er mir nicht und mich verstehen wird er vermutlich auch nicht. Trotzdem schwieg er betroffen und sagte danach, er macht sich auf den Weg. Ich ruderte zurück, und es kostete mich Mühe, ihn zu überzeugen, nicht zu kommen.

Was soll das denn bringen? So etwas muss man mit sich selbst ausmachen, statt vor dem Bruder zu jammern. Vor allem, da meine Vorwürfe nicht unbedingt gerechtfertigt waren. Ethan und ich waren nie zusammen, demzufolge hat er mich nicht verlassen.

Sonst gibt es niemanden, dem ich anvertrauen kann, dass ich einen Mann liebe, der eine Prominente heiratet. Heute. Heute ist die Hochzeit.

Ich möchte nicht mit meinen Gedanken allein sein und gegebenenfalls bin ich deshalb hier.

Im Eingangsbereich des Wohngebäudes erwartet mich Ryker. »Da ist sie ja.«

»Hast du auf mich gewartet?«

»Ja. Cat sagte, wenn sie du wäre, würde sie spätestens vor dem Fahrstuhl flüchten.«

»Wer ist Cat?«

»Meine Freundin.«

Ach, Catherine, klar. »Woher will sie das über mich wissen?«

»Stimmt es denn?«

»Um ehrlich zu sein, dachte ich schon im Taxi daran, mich wieder zurückfahren zu lassen.«

Er lacht und lädt mich mit einer Handbewegung ein, in den Fahrstuhl zu steigen.

»Cat befahl mir auch, dir zu sagen, dass du ein Taxi nehmen musst, damit du nicht verwirrt und traurig einen Unfall baust.«

Mir rauscht eine flüchtige Gänsehaut über die Arme. Nicht nur, weil das ein fürsorglicher und mitfühlender Gedanke einer Fremden ist, sondern da mir genau das bereits passiert ist.

Im Fahrstuhl lehnt er sich mir gegenüber an die Wand und mustert mich still, weshalb ich verlegen das Gespräch fortsetze. »Das ist seltsam für mich.«

»Welcher Teil genau? Dass du mit fast Fremden fernsehen wirst? Dass der Typ, auf den du stehst, eine andere heiratet? Oder dass dieses Brautpaar ihre Hochzeit verscherbelt hat und sie live zu sehen ist?«

»Alles davon ist surreal.«

»Für uns auch. Ich meine, wir haben noch nie etwas von dir gehört, aber offensichtlich warst du ein Teil von Ethans Leben. Und dann diese Glamour-Tussi … Manchmal kommt es mir vor, als hätten wir ihn nicht richtig gekannt, dabei hatte ich zuvor das Gefühl, ich kenne ihn auswendig.«

»Hm, ja, das geht mir ähnlich. So hinterher betrachtet weiß ich auch nicht, was das alles bedeuten sollte. Wir kannten uns Monate, und ich dachte, wir stehen uns richtig nah. Dann platzte er mit der Hochzeitsinfo heraus, und um ehrlich zu sein, tut es fast genauso weh, dass er euch nichts über mich erzählt hat. Über euch hat er nämlich ständig geredet. Ich hatte schon das Gefühl, euch zu kennen. Ein-, zweimal fragte ich ihn, ob ich euch irgendwann kennenlerne, und dachte, es hat sich einfach nicht ergeben. Vermutlich war es aber Absicht und jetzt frage ich mich, warum. Ihr seid ihm wichtig, das hat man bei jedem Wort gespürt. Kein einziges über mich … Was bedeutet das im Umkehrschluss?«

Was tue ich da? Wieso gestehe ich ihm das? Ich kenne ihn doch gar nicht! Nur von Erzählungen. Er ist ein Fremder. Ethans Freund, nicht meiner.

Meine Gedanken werden von einer Antwort auf die Frage gestoppt, auf die ich keine erwartet habe, weil ich gedankenlos drauflos plapperte. »Ich habe keine Ahnung. Aber egal bist du ihm offensichtlich nicht.« Er zeigt auf mein Handgelenk.

Der Aufzug öffnet sich, er nickt mir zu und deutet mit einer Kopfbewegung an, dass ich vorausgehen soll.

Mit einem Nicken meinerseits straffe ich die Schultern. Wie seltsam das doch ist. Hier hat er gewohnt und gelebt, hier war sein Zuhause.

Fünf Menschen erheben sich, als ich an ein Sofa trete. Zuerst streckt mir eine Brünette in einem Businessoutfit die Hand entgegen.

»Hallo, Elaine«, sage ich und nehme den angebotenen Händedruck an.

Sie legt fragend den Kopf schräg. »Du weißt, wer ich bin?«

»Ja, du bist die Zukünftige von Preston, oder?«

Ryker mischt sich ein: »Ethan hat anscheinend gern und oft über uns geredet. Sie sagte, sie kennt uns schon fast.«

»Auf einer Skala von eins bis zehn: Wie peinlich waren die Geschichten?«, fragt Ryan, der ein kleines Kind auf dem Arm hat. Den Namen seiner Tochter habe ich vergessen, obwohl Ethan ihn erwähnte.

»Ich weiß, dass du ein Kondom mit dem Mund überziehen kannst. Ordne das selbst auf einer Skala ein.«

Alle lachen, was mir ein flüchtiges Schmunzeln entlockt.

»Dann müssen wir uns ja nicht vorstellen«, behauptet eine kleine Schwarzhaarige und lässt sich wieder auf das Sofa fallen. »Komm her, Ryker, ich will mich an dir festkrallen, wenn ich gleich Ethans Gang in die Hölle zusehe.«

Catherine alias Cat. Ethans Mitbewohnerin, die kleine Schwester von Preston und nun Rykers Freundin. Es hat etwas von einer Soap, die man statt gesehen gehört hat und von der man jetzt die Darsteller vor Augen hat.

»Gang in die Hölle?«, hakt die Frau nach, die dann Mia sein muss.

»Keine Ahnung. Er ist ein Bastard und soll darin schmoren.«

»Möchtest du etwas trinken?«, fragt Preston und hält mir die Hand entgegen.

»Ja, gern doch. Wasser, bitte.«

Schnell greife ich die angebotene Hand, und er nickt mir zu, als wir den Händedruck beendet haben. »Ich kann dir auch etwas Stärkeres anbieten. Oder bevorzugst du Bier oder Wein?«

»Nein, danke.«

Mit einem weiteren Nicken geht er davon. Der Rest hat schon wieder Platz genommen und es sich gemütlich gemacht, weshalb ich verloren herumstehe.

»Setz dich endlich«, pflaumt mich Cat an. »Es ist ungemütlich, wenn jemand steht.«

»Hey, mach sie nicht dumm an. Sie ist zum ersten Mal hier«, weist Mia sie zurecht.

Cat zuckt mit den Schultern und kuschelt sich an Ryker, der den Arm um sie gelegt hat. »Sie sagte, sie kennt uns schon fast von Ethans Erzählungen. Sie soll sich dazusetzen, wir beißen ja nicht.«

»Wer behauptet das?«, fragt Ryan und grinst.

Mia schielt mit einem entschuldigenden Gesichtsausdruck zu mir. »Nimm sie nicht ernst. Eigentlich sind wir nett, und ich hoffe, genau das hat Ethan auch über uns erzählt. Setz dich, bitte. Die Show geht bald los. Willst du, ähm, vorher irgendwie über Ethan reden oder so?«

Unter einem Kopfschütteln nehme ich am Rand der Couch Platz und überschlage die Beine. Dort greife ich eine Strähne meines Haars, ziehe daran, bis sie glatt ist, und lasse sie zurück in die Lockenform springen.

Das wiederhole ich, bis Preston ein Glas und eine Flasche Wasser vor mir abstellt.

Warum bin ich hierhergekommen? Ich fühle mich fremd und ausgeschlossen, denn obwohl ich so viel über alle gehört habe, kenne ich sie doch kein Stück, und noch weniger kennen sie mich.

»Brauchst du etwas?«

Ich zucke zusammen und wende mich Elaine zu, die mich zu beobachten scheint. »Nein, danke, das Wasser genügt.«

»Einen Kamm vielleicht?« Sie lächelt und zwinkert mir zu, weshalb ich die Hand von den Haaren nehme.

»Vermutlich sollte ich zurück nach Hause.«

»Nein, solltest du nicht«, mischt sich Ryker ein. »Du bist hier genau richtig. Gib uns die Chance, dich kennenzulernen, und gönne uns auf diese Art ein Stück Ethan. Außerdem wollen wir uns den Scheiß nicht ansehen.«

»Warum tut ihr es dann?«

Ryan antwortet leise: »Er ist unser Freund, egal was war, und so können wir wenigstens ein bisschen an seinem Leben teilhaben. Vielleicht war er dumm, aber wer von uns hat nie etwas Dummes getan?«

Mia drückt seine Hand und küsst ihn auf die Wange.

»Ihr habt immer noch nichts von ihm gehört?«

»Nein. Wir haben es versucht, selbst über Social-Media-Plattformen. Allerdings ist überall die Nachrichten-Funktion gesperrt und unsere Kommentare, dass er sich melden soll, sind wohl unter allen anderen untergegangen. Auf die Post an die Fanpost-Adresse seiner … dieser Tussi, die er heiratet, kam keine Antwort. Seine aktuelle Nummer haben wir nicht, da ja sein Handy noch hier ist. Eine private E-Mail-Adresse kennen wir von ihm nicht, nur die ehemals geschäftliche, doch die ruft er natürlich nicht mehr ab.«

»Nun ja«, sagt Elaine. »Er hätte aber auch von sich aus Kontakt zu euch aufnehmen können.«

Ryker sieht sie ernst an. »Du hast nicht gesehen, wie er hier rausgeschlichen ist. Wir waren alle stocksauer, und in dem Moment haben wir ihn spüren lassen, dass wir so einen Freund nicht wollen. Klar glaubt er, wir wollten ihm für immer die Freundschaft kündigen.«

»Ich kenne die PIN für sein Smartphone. Vielleicht findet ihr da eine Kontaktmöglichkeit«, schlage ich vor, bevor sie sich streiten, wer wie was verbockt hat.

»Du hast seine PIN?«, hakt Cat nach.

»Ähm, ja.«

»Stalkerin, hm?« Sie grinst.

»Nein, er hat sie mir gesagt. Dritte pseudovollkommene Zahl oder so etwas. Deshalb konnte ich sie mir überhaupt merken.«

»Er hat dir ganz schön vertraut, oder?«

»Keine Ahnung. Er hat sie mir direkt am Morgen nach unserem Kennenlernen verraten. Vermutlich sagt er sie jedem.«

Ryker lacht, aber irgendwie auf eine traurige Art. »Das glaube ich nicht. Nein, das weiß ich. Ich verstehe das mit euch immer noch nicht. Gleich nach dem Kennenlernen? Das ist nicht typisch Ethan.«

»Ich auch nicht … Ich meine: Wieso hat er euch nichts von mir erzählt?«

Oh, warum fange ich jetzt schon wieder damit an?

»Das macht dich traurig?« Cats Gesicht ist bei der Frage so mitleidig, dass ich nicht weiß, ob ich es wegbrüllen oder sofort gehen soll.

Ich wähle Option drei und gebe zu: »Ja. Ich dachte, ich wäre ihm wichtig.«

Sie neigt nachdenklich den Kopf hin und her. »Vielleicht hatte er seine Gründe. Möglicherweise mochte er dich so sehr, dass er dich für sich wollte.«

»Preston hat uns auch nichts von Elaine erzählt«, behauptet Ryker.

»Das war etwas anderes«, erwidert der Genannte. »Du hast mir nicht verraten, dass du mehr für meine Schwester empfindest.«

»Das war ebenfalls etwas anderes. Ryan hat damals nichts von Mia gesagt.«

»Ja, aber ich habe das getan, weil ich nicht der traurige Schlumpf sein wollte, der zugeben muss, dass ihm diese Becoming-Bad-Guy-Sache doch nicht liegt, da ich mich natürlich sofort verliebt habe. Und das in die Frau, von der ich dachte, sie will nur meine verdammt geilen Gene für ein Baby.«

Mia lacht.

»Ethan sagte das auch alles bei unserem Streit. Vielleicht sind wir uns in der Hinsicht ein wenig ähnlich, obwohl die Umstände anders waren«, vermutet Ryker und sieht mich an, als könnte ich etwas beitragen.

»Egal!«, rufe ich ein bisschen zu laut. Was helfen Theorien, wenn Ethan sie weder dementieren noch bestätigen kann?

Mia greift sich die Fernbedienung. »Es geht sowieso los.«

Es beginnt mit einer kurzen Einleitungsgeschichte, wie unglaublich magisch das Kennenlernen von Ethan und Tara gewesen wäre. Mein Kopf schüttelt sich ununterbrochen, während ich zuhören darf, wie von Liebe auf den ersten Blick gesprochen wird, geheimen Besuchen, Sehnsucht und gemeinsamem Weg. Dazu gibt es ein paar Bilder von Ethan und von ihnen zusammen, die aussehen wie heimliche Schnappschüsse.

Von Ethans Vergangenheit wird erzählt, ein paar Bilder von ihm gezeigt und erklärt, dass er Sohn eines erfolgreichen Unternehmers ist, der sich allerdings nicht zu einem Interview bereit erklärt hat und aus persönlichen Gründen nicht an der Hochzeit teilnimmt.

Je länger das dauert, desto tauber fühle ich mich, so als würde jemand mir Emotionen stehlen, die ich eigentlich empfinden sollte. Als endlich in den Raum geschwenkt wird, in dem die Zeremonie stattfindet, ist es, als wäre mein ganzer Körper eingeschlafen.

Angeblich ist das eine besondere Location, und es wird berichtet, welche Veranstaltungen schon in dieser an einen Ballsaal erinnende Halle stattfanden, während ich auf dieses Meer von Blumen starre, mit denen alles dekoriert ist. Irgendein berühmter Florist hat mit einem Künstler das Farbkonzept erstellt. Jedes Wort klingt nach reiner Angabe.

Meine Augen sind trocken, und ich zwinge mich zum Blinzeln, weil ich das vergaß, wobei ich das Gefühl habe, meine Lider schaben klebrig darüber.

Da ist er. Ethan. Wie kann jemand gleichzeitig so vertraut und doch so fremd sein?

»So viele Gäste«, flüstert Mia, und ich weiß genau, was sie meint. Dort sind unglaublich viele Menschen und die, von denen Ethan mir erzählte, dass sie ihm am meisten bedeuten, sitzen mit mir auf der Couch und müssen es von der Ferne betrachten wie zig andere Fremde.

»Er wollte uns vermutlich nicht dabeihaben, weil einer von uns bestimmt aufgestanden wäre und das Ganze vor laufenden Kameras sabotiert hätte«, behauptet Ryan.

»Was meint ihr: Ist es feige oder mutig, das allein durchzuziehen?«, fragt Ryker.

Elaine antwortet leise: »Ich weiß es nicht. Ich halte mich für einen mutigen Menschen, aber ich kann es mir nicht vorstellen, so etwas ohne irgendjemanden im Rücken zu bewältigen. Das öffentliche Interesse an ihm ist enorm, der dadurch entstehende Druck groß, dazu eine Frau, die ihm vermutlich recht fremd ist, keine Familie, keine Freunde. Eigentlich ist er ganz allein. Er wird furchtbar einsam sein.«

»Dafür wird er ja bezahlt. Er kann sich mit seinem Kontoauszug die Tränchen wegwischen.« Ryker schnaubt auf eine abfällige Weise.

»Bezahlt?«, wiederhole ich und sehe dabei zu, wie Tara Williams sich Ethan in einem Brautkleid nähert, das mich an ein Weihnachtsmärchen in einem königlichen Setting erinnert.

»Jetzt sieht er wirklich aus wie der Prinz aus einem Disneyfilm«, behauptet Cat. »Und da kommt die falsche Prinzessin angeschlendert. Ich hätte auf jeden Fall an der Stelle mit dem ewig Schweigen laut gebuht.«

Ryker übergeht Cats Kommentar und hakt nach: »Wusstest du das nicht? Er bekommt Geld dafür, den Ehemann zu spielen.«

Was? Was hat er da von sich gegeben? Nun sehe ich doch vom Bildschirm weg und stattdessen zu Ryker. »Hast du gesagt, sie bezahlt ihn?«

Preston seufzt. »Ja. Ethan sagte, er bekommt für drei Jahre Ehe so viel, dass er sich damit ein eigenes Unternehmen aufbauen kann. Keine Ahnung, was das in Zahlen bedeutet, aber dem Unternehmen nach, von dem er irgendwann erzählt hat, muss es eine enorme Summe sein.«

Meine Ohren rauschen, bis es darin fiept. Jetzt verstehe ich es.

Elaine greift zur mir rüber und kneift mich ins Ohrläppchen, weshalb ich reflexartig ihre Hand wegschlage und sie anstarre.

»Entschuldige, aber du sahst aus, als würdest du gleich umkippen.«

»Ähm, wenn du das nicht wusstest: Was dachtest du, warum er sie heiratet?«, fragt Ryker.

»Er …« Ja, was dachte ich? Für mich war irgendwie klar, dass ich nicht seinen Ansprüchen genüge, welche das auch immer sind. Es ist in meinem Gehirn einfach eingerastet, dass Tara Williams natürlich jemand ist, der für Ethan Ehefrauenmaterial ist und ich nicht. Deshalb sprach er von einem Wiedersehen, jetzt ergibt sein Gerede teilweise Sinn.

»Er?«, hakt Cat nach.

Unfähig, alle meine Gedanken in Worte zu fassen, schüttle ich den Kopf.

»Er hat es dir nicht gesagt?« Ryan fängt an, auf eine langsame, ironische Art zu klatschen. »Und der Preis für den schlimmsten Bad Guy von allen geht an … Trommelwirbel … Ethan.«

Alle nicken, sogar Preston und Elaine, was mich hysterisch kichern lässt.

»Um ehrlich zu sein, tat ich dann auch alles, damit er verschwindet. Vielleicht hätte er es mir gesagt, wenn ich nicht so wütend gewesen wäre. Auf jeden Fall weiß ich jetzt, warum er das tut.«

»Ja, wegen des Geldes. Das haben wir verstanden«, erwidert Mia und sieht mich mitleidig an. »Geld statt Liebe. Ich dachte, Ethan wäre nicht so.«

»Nein, doch, also …«, antworte ich und hake nach: »Wisst ihr über seinen Vater Bescheid?«

»Dass Ethan und er im Streit auseinander sind? Ja.«

Ich nicke Preston zu. »Ja, genau. Wisst ihr auch, dass sein Vater ihn häufiger als nutzloses Stück Scheiße ohne Zukunft betitelt hat? Ethan sprach öfter davon, ihm beweisen zu wollen, dass er sich irrt. Er wollte mit ihm in Konkurrenz treten, nicht nur eine eigene Firma.«

»Nein, das wussten wir nicht.« Preston wirft Ryan und Ryker einen Blick zu und sieht dann wieder zu mir. »Er hat uns zwar nichts von dir erzählt, aber offensichtlich hat er dir Dinge anvertraut, die er uns nicht offenbaren wollte.«

Meine Gedanken schweifen ab und ich starre auf die Wand neben dem Fernseher. Ändert die Erkenntnis etwas, warum er das tat? Ändert es etwas, zu wissen, dass es Dinge gab, die er tatsächlich nur mir anvertraut hat?

Ich weiß es nicht. Ich weiß überhaupt nichts mehr. Mir ist das hier zu viel, aber ich sitze wie festgenagelt auf dieser Couch, auf der Ethan ein Teil seines Lebens verbracht hat, und fühle … nichts. Überfordert von Gefühlen und Gedanken.

»Brauchst du etwas?«

Vermutlich ging das an mich, weshalb ich den Kopf schüttle.

Um mich herum ist die Realität still, nur das, was auf dem Fernseher stattfindet, ist zu hören, doch das klingt nicht real, was ein Grund ist, es auszublenden.

›Wenn du Ruhe brauchst, nimm sie dir. Sie steckt in dir, du musst sie nur freilassen.‹ Ob diese Behauptung meines Opas wahr ist, weiß ich nicht, aber ich habe sie nie angezweifelt, und deshalb wühle ich danach in mir.

Alle Konzentration lege ich auf die Dinge, die mein Körper im Augenblick anstellt. Mein Herz schlägt. Es pocht fest und gleichmäßig, hat mich noch nie im Stich gelassen. Mein Atem nährt mich und hält mich am Leben.

Was hat dieser Mann bloß mit mir angestellt, dass ich mich so tief in ihm verstricken konnte? Es war so einfach bei ihm, ganz fließend und schnell. Lag es an ihm oder daran, dass ich mir einbilden wollte, mein Opa hat mit seinem Schicksalsgerede recht?

Mal angenommen, es war so, was sollte mir das bringen? Ethan hat mich nicht durch die schlimmste Zeit begleitet damals, als ich nicht laufen konnte und mich jeden Tag durchgebissen habe.

Oder doch? Eigentlich kam er in mein Leben, als die großen Zweifel anfingen. Zu der Zeit war ich genesen und hatte endlich den Gedanken zugelassen, dass ich nie wieder ganz oben im Profisport mitspielen kann. Der Umzug, der neue Job und ich hatte nichts mehr. Dann war da er und alles war heller. Ein besserer Job, Kickboxen zurück in mein Leben zu lassen, lachen zu können, das war alles er.

Vielleicht stimmt es und er war mein Gefährte für diesen Abschnitt, und nun muss ich wieder allein weiter.

Da ist sie. Die Ruhe, von der Opa sprach. Sie ist trügerisch, das spüre ich, und deshalb werfe ich einen Blick auf Ethans Freunde, die alle auf den Fernseher sehen. Dem schließe ich mich an und schaue ebenfalls dorthin.

Die Zeremonie ist fortgeschritten und die Kamera schwenkt großflächig auf ihre Hände. Ich halte die Luft an. Das ist meiner. Er trägt noch meinen Ring. Ich fasse an sein Armband, das ich eigentlich wegwerfen wollte, es aber nicht konnte. Das ist in Ordnung. Es ist nun eine Erinnerung an die Dinge, die er mir gegeben hat, egal ob es gut gemeint von ihm war oder nicht.

Zarte schlanke Finger greifen nach seiner Hand, die polierten und perfekt gestalteten Nägel funkeln mit dem goldenen Ring um die Wette, den sie hält.

Ein saurer Geschmack geht der Übelkeit voraus, die meinen Magen nach oben drückt, als sie ihm diesen über den Ringfinger schiebt. Er glänzt hell und neu neben dem von meinem Großvater an seinem Zeigefinger.

Nun ist er dran und mehr Glut und Säure wirbelt mir durch den Bauch. Die Kamera fährt zurück und zeigt ihre Mienen, die beide lächeln. Er legt eine Hand an ihre Wange und beugt sich in ihre Richtung. Sie reckt das Kinn, und ich sehe zu, wie sie sich küssen.

Lieblich und formvollendet fällt mir dazu ein.

Der Moderator kommentiert: »Vielleicht ist das der romantischste und schönste Hochzeitskuss, den ich je gesehen habe.«

Vorbei mit Ruhe. Ich springe auf. Cat ebenfalls.

»Toilette?«, hauche ich und bemühe mich, den Mageninhalt unten zu behalten.

Sie legt mir eine Hand auf den Rücken, der ich mich mit einem Ausfallschritt entziehe, und sie deutet auf eine Tür, hinter der ich eine luxuriöse Gästetoilette vorfinde.

Sicherheitshalber hebe ich den WC-Sitz an, aber es kommt nichts. Mir ist einfach bloß abgrundtief schlecht. Warum reagiert mein Körper so, wenn ich das nicht will? Ich möchte cool und lässig sein und akzeptieren, dass der Mann, den ich liebe und offensichtlich nie richtig kannte, eine andere heiratet. Nur ein Abschnitts-Gefährte. Wegbegleiter für ein Lebenskapitel. Eben hatte ich mich mit dem Gedanken abgefunden.

Das ist doch alles Irrsinn.

Ich spritze mir kaltes Wasser ins Gesicht und lasse es anschließend über die Handgelenke laufen. Sein Armband. Der Ring. Warum trägt er den Ring noch? Weshalb ich das Armband?

Entschlossen packe ich es, um es gleich hier und jetzt zu entsorgen, doch stattdessen zupfe ich nur daran und dann tropfen heiße Tränen darauf. Ich kann es nicht. Es ist meines. Wie ich es mir eben dachte: eine Erinnerung. Eine Erinnerung an vieles. Dinge, die ich mit ihm gefühlt und erlebt habe, und zugleich eine Mahnung, bloß nie wieder jemanden so an mich heranzulassen.

Es klopft. »Leah? Ist alles in Ordnung? Vergiss das. Willst du Eis?«

Auf die Frage lache ich gleichzeitig verzweifelt und belustigt.

»Du lachst. Das ist nicht schlecht. Komm raus. Wir hassen Ethan gemeinsam.«

Tatsächlich folge ich dieser Aufforderung und öffne die Tür. Bevor ich Cat sehe, streckt sich mir ein Becher Ben&Jerrys entgegen, in dem schon ein Löffel steckt.

»Danke.«

»Bedank dich nicht bei mir. Das ist Rykers.«

»Weiß er das?«

»Er mag kein Eis, wenn er traurig ist.«

»Warum ist er traurig?«

»Na, wegen Ethan! Die Kerle sind alle traurig, als wäre das seine Beerdigung. Sie vermissen ihn, obwohl sie so locker tun. Willst du sein Zimmer sehen?«

Ich ziehe den Löffel aus dem Eis und kratze ein wenig vom Rand ab, da der Rest noch zu hart ist. Normalerweise bin ich niemand, der isst, wenn er sich nicht gut fühlt, aber alles ist besser als der saure Geschmack im Mund. Das letzte Eis, das ich hatte, war von Ethan.

Will ich sein Zimmer sehen?

»Ja, willst du«, behauptet sie, ohne das Ende meines Gedankengangs abzuwarten, und geht voraus.

Sie öffnet eine Zimmertür und auch dort hinein folge ich ihr. Ja, das ist Ethan. Nahezu spartanisch eingerichtet, erkenne ich doch seine Handschrift in der Gestaltung und Anordnung der Möbel.

Sein Smartphone liegt genau mittig auf einem Beistelltisch, als wäre er ein Schrein dafür. Ich atme durch und meine mir sogar einzubilden, dass ich ihn riechen kann.

»Und? Wie ist er so im Bett, der hübsche Ethan?«

»Was?«

»Ich frag nur, weil Ryker behauptet, Ethan sagt über sich, er rammelt gefühllos wie ein notgeiler Köter vor sich hin.«

Das zwingt mir ein Lächeln auf. »Das sagte er zu mir auch.«

»Sagte? Ich dachte, ihr habt?«

»Ja, aber da war er bemüht.«

»Bemüht? Wenn das in einem Arbeitszeugnis steht, wird es schwierig, einen neuen Job zu finden.«

Ein weiteres leises Lachen. Möchte ich mit einer Fremden darüber reden, die die Freundin von einem Freund des Mannes ist, von dem ich dachte, er könnte ein Stück meiner Zukunft sein?

Eigentlich nicht. Trotzdem lasse ich mich auf dem Rand des Bettes nieder und kratze mehr Eis aus dem Becher. Gefrorener Zucker mit Fett, der tatsächlich gegen Übelkeitsgeschmack hilft.

»Es war toll mit ihm«, murmle ich.

»Und was hat es so toll gemacht?«

»Er hat die ganze Zeit auf mich geachtet, ohne sich selbst zu vergessen. Außerdem habe ich jede Sekunde genossen und konnte komplett offen sein. Das ist mir vorher noch nie gelungen. Für mich war es halt toll. Alles war toll mit ihm.«

Sie nimmt neben mir Platz und löffelt selbst etwas aus dem Becher. »Ja, Ethan kann ziemlich süß sein. Allerdings normalerweise nur zu seinen Freunden oder Frauen, von denen er weiß, sie wollen nichts von ihm. Wie hast du das gemacht? Sag schon. Ich bin neugierig. Natürlich erzähle ich es niemandem. Ja, gut, Ryker vielleicht. Dem erzähle ich alles.«

»Nichts. Einfach nichts. Er wollte mit mir befreundet sein und das waren wir. Dann hat er mich geküsst, und ich dachte, wir wären von Freunden zu … zu einem Paar geworden. Direkt danach hat er mir gesagt, dass er eine andere heiratet.«

»Dreckskerl«, sagt sie und steckt sich nickend den Löffel in den Mund.

»Ja«, bestätige ich.

Sie schwenkt den Löffel. »Er kann doch unmöglich wegen des Geldes oder seines Vaters alles hinter sich lassen! Seine Freunde, nein, seine Familie. Er sagte zu mir, seine Freunde sind für ihn seine Familie und viel mehr. Und dich auch noch!«

»Tja.«

»So ist Ethan doch gar nicht. Er ist ein trauriger Schlumpf, der sich in irgendetwas verrannt hat. Wir müssen ihn retten.«

»Findest du, er sah eben im Fernsehen aus, als müsste er gerettet werden?«

»Er sah fremd aus.«

»Ja, das finde ich auch.«

»Gut, dann nicht retten. Doch hassen?«

»Ich schwanke noch.«

»Ich mag deinen schnippischen Humor. Komm, wir gehen zu den anderen. Oder willst du den Rest nicht sehen?«

»Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, was ich möchte. Vielleicht ist Zusehen als Abschluss nicht schlecht und dann will ich auf jeden Fall endlich aus seiner Wohnung ausziehen.«

»Hast du schon etwas Neues?«

»Nein, noch nicht. Es ist gar nicht so einfach, etwas Vernünftiges zu finden.«

Sie packt meinen Oberarm. »Willst du in die WG ziehen? Wir haben Platz.«

Ich lasse den Löffel sinken, an dessen Spitze eine weitere kleine Portion Eis hängt. »Was? Du spinnst doch. Ich ziehe nicht in Ethans WG. Am besten in sein Zimmer, oder was?«

»Nein, du kannst meins haben. Ich bin eh meist bei Ryker. Eigentlich wollten wir uns eine eigene Wohnung suchen, damit wir sie mit Babys füllen können, aber Ryker möchte noch hierbleiben, bis das mit Ethan geklärt ist.«

»Sagte Preston nicht, Ethan wird für drei Jahre Ehemann sein bezahlt? Was will Ryker damit bezwecken? Denkt er, nach den drei Jahren kommt er zurück und es ist alles wie vorher?«

»Ich weiß es nicht. Ich glaube, es ist das schlechte Gewissen, und vielleicht hofft er, dass Ethan wieder auftaucht, wenn er hierbleibt. Eine Art Voodoo oder so etwas.«

»Nein, ich denke nicht, dass ich hierherziehen möchte. Dann könnte ich ja gleich in Ethans Wohnung bleiben.«

»Ja, aber hier sind wir.«

»Ja und?«

»Du gehörst jetzt zur Familie, weil du Ethans heimliche Flamme bist.«

Mein Löffel ist mittlerweile mit Eis überfüllt, da ich so viel im Becher herumkratze. »Heimliche Flamme? Das ist doch nicht wahr. Aber egal, das kann nicht dein Ernst sein. Weißt du, wie verrückt sich das anhört? Ihr kennt mich nicht und euer Freund heiratet eine andere. Die sollte zu eurer Freundschafts-Familie gehören, nicht ich.«

»Blödsinn. Denk darüber nach. Ich glaube, die Kerle würden sich besser fühlen, wenn sie Ethans heimliche Liebe ODER Freundin unterstützen können, da sie ihn doch vertrieben haben. Sie haben alle ein fürchterlich schlechtes Gewissen und halten einen Krisenrat nach dem anderen.«

Sie sieht mich mit großen Augen an und setzt ein trauriges Gesicht auf, das mich fast weich werden lässt. Trotzdem schüttle ich den Kopf. »Lass uns zurück zu den anderen gehen und den Rest ansehen.«

Eine Unterhaltung ist im Gange, und niemand sagt etwas dazu, dass wir verschwunden waren. Der Fernseher läuft nur noch nebenher, und sie erzählen mir von Ethan, ihrem Kennenlernen und Dingen, die sie zusammen angestellt haben, wobei sie immer wieder fragen, ob ich die Geschichte schon kenne. Nicke ich, erzählen sie eine andere, als hätte ich das Recht darauf, alles über Ethan zu erfahren. Ich gebe das zurück, indem ich ihnen ebenso berichte, was wir gemeinsam erlebt haben.

Erst als es ein Interview mit ihm gibt, verstummen alle und wir sehen auf den Bildschirm.

Da sitzt er, arrogant zurückgelehnt und die Beine leicht gespreizt. Die Fliege hängt geöffnet um seinen Hals und das Jackett fehlt. Sein Blick ist ungeduldig und zur ersten Frage lehnt er sich ein Stück nach vorn.

»Erzählen Sie uns, wie es dazu kam. Die Kennenlerngeschichte aus Ihrer Sicht.«

»Hm. Glauben Sie an Liebe auf den ersten Blick? Oder das erste Gespräch?« Er reibt mit dem Daumen am Ring entlang, den er am Zeigefinger trägt.

»Für Sie war es tatsächlich Liebe auf den ersten Blick? Wie schnell wussten Sie, dass Sie Tara heiraten wollen?«

»Sagen wir es so: Ich lernte Tara kennen und schon bei unserem zweiten Gespräch sprachen wir über eine Ehe. Dann verbrachte ich ein paar Monate mit der Frau, die mir alles bedeutet, und vermutlich war das die beste Zeit meines Lebens. So glücklich war ich vorher noch nie.«

Ethan sieht genau in die Kamera und reibt den Ring fester. Sein Blick ist so eindringlich, als müsste er etwas Wichtiges klarstellen. Meint er mich? Nein, das kann nicht sein. Er konnte nicht wissen, dass ich mir das ansehe. Davon konnte er nicht ausgehen!

»Und dann haben Sie sie geheiratet.«

Ethan lächelt schräg. »Ja, und dann habe ich Tara geheiratet.«

»Würden Sie das den besten Tag Ihres Lebens nennen? Die Frau heiraten, die man liebt, die gleichzeitig auch noch eine berühmte Schauspielerin ist, und so selbst ins Rampenlicht treten zu können?«

»Nein, das würde ich nicht. Der glücklichste Tag des Lebens sollte nie die Hochzeit sein. Ich hatte einige davor, und ich hoffe, dass ich in der Zukunft irgendwann über jeden Tag neu behaupten kann, dass dieser mein glücklichster Tag war.«

»Das ist schön gesagt. Wie gehen Sie damit um, plötzlich im Rampenlicht zu stehen?«

Er senkt den Blick, sieht auf seine Hände und wieder in die Kamera.

»Manchmal ist das schwierig. Ich habe viel für diese Ehe aufgegeben, mehr als ich dachte, dass es nötig wäre. Gelegentlich ist man überrascht, was Dinge kosten.«

»Und wie finden Sie es, dass manche Sie Taras Toyboy nennen?«

Ethan schmunzelt. »Ja, das habe ich gelesen. Fiese Schlagzeilen steigern die Auflage und wir amüsieren uns darüber. Die meisten freuen sich mit uns und so sollte es auch sein. Neider und Hater sind normal, denke ich. Man darf nicht vergessen, dass jeder nur das von Tara und von mir sowie uns gemeinsam kennt, was über uns erzählt wird. Wenige kennen uns persönlich und wissen, was uns ausmacht.«

»Erzählen Sie uns etwas Privates, das die Öffentlichkeit noch nicht weiß.«

»Nein, das möchte ich nicht. So öffentlich diese Hochzeit war, muss ich doch den persönlichen Bereich von uns schützen. Sie können mir aber glauben, dass Tara ein anderer Mensch ist als das, was oft über sie berichtet wurde.«

»Sie meinen die Negativschlagzeilen?«

»Ja, richtig. Tara ist mehr als eine Schauspielerin und Person des öffentlichen Lebens. Im Grunde ist sie ein Mensch wie jeder andere auch, mit Problemen und Sorgen. Das sollte man nie vergessen.«

»Glauben Sie, dass Ihre Ehe lange hält? Sie kam ja recht plötzlich.«

»Tara und ich kennen uns schon eine Weile und wir haben viele Gemeinsamkeiten.«

»Das klingt nicht so, als hätten Sie vor, bei Schwierigkeiten davonzulaufen.«

»Manchmal ist alles Mist. Dann geht es darum, die innere Stärke zu haben, das zu akzeptieren.« Ich schnaube. Das ist von meinem Opa. »Ich habe in meinem Leben Fehler begangen, aber ab sofort will ich alles richtig machen und ein guter Mensch sein. Das habe ich der wichtigsten Frau in meinem Leben versprochen.«

Mir. Mir hat er das versprochen. Tara auch? Oder meint er mich? Ich bin grenzenlos verwirrt.

»Es scheint, als würden Sie und Tara sich gegenseitig guttun und Sie beiden haben aneinander Ihr Glück gefunden.«

»Wer weiß das schon. Was ist Glück? Ein Zustand? Ein Wunsch? Ich wünsche mir für die Zukunft auf jeden Fall, ein guter Mensch zu sein, und hoffe, dann von mir sagen zu dürfen, dass ich glücklich bin.«

Irgendjemand schaltet den Fernseher aus.

»Das reicht. Ich kann nicht zusehen, wie er melancholisch in die Kamera sieht, als wäre er ein verloren gegangenes Kind, das cool tut, aber am liebsten seine Mutti ausrufen lassen würde.«

Das war Ryan und Mia streichelt ihm tröstend den Arm.

Preston weist an: »Catherine, bring Leah Ethans Smartphone. Sie soll es entsperren und wir suchen mehr Kontaktmöglichkeiten.«

»Und dann planen wir Leahs Umzug in die WG«, erwidert Cat und erhebt sich.

Preston hebt eine Augenbraue und sieht sie an. »Was?«

»Nein! Auf gar keinen Fall!«

»Warum nicht?«, fragt sie, als wäre ich dumm.

»Weil ich das nicht möchte. Ich gehe jetzt. Danke für eure Gastfreundschaft. Es war wirklich … angenehm, dass wir das gemeinsam getan haben, und danke, dass ihr mir so viel über ihn erzählt habt und dass ihr nett zu mir seid, aber ich …«

»Schon okay«, unterbricht Mia mein Gestammel. »Du musst weder etwas erklären noch bleiben. Schön, dass du hier warst.«

Ist es das? Schön? Alles, was uns zusammengeführt hat, ist, dass wir vom gleichen Typen sitzen gelassen wurden.

Vielleicht wäre es etwas anderes, wenn Ethan uns bekannt gemacht hätte, aber offensichtlich wollte er nie, dass ich hierherkomme, und ich will auch gar nicht hier sein. Hier ist zu viel er. Ich schlage die Hände vors Gesicht. In der Wohnung ist er doch ebenso präsent. Er ist einfach überall und trotzdem nicht hier.

»Heul ruhig, wenn es hilft. Mir hilft es immer.«

»Ich heule nicht!«, schnauze ich Cat an, die schon wieder neben mir steht. »Ich hasse ihn. Ehrlich, ich habe noch nie jemanden gehasst, aber im Moment hasse ich ihn, auch dafür, was er gerade von sich gegeben hat. Mir hat er versprochen, ein guter Mensch sein zu wollen, und tut jetzt so, als wäre er das, obwohl er mich weggeworfen hat. Wegen seines Vaters. Einem Mann, der schreckliche Dinge zu ihm gesagt hat. Warum ist das wichtiger als ich? Weshalb ist das wichtiger als ihr? Er behauptete von sich, er ist ein Arschloch. Ich habe ihm alles geglaubt, nur das nicht. Und wahrscheinlich war bloß das wahr.«

Alle sehen mich an, und das erinnert mich an die mitleidigen Blicke nach dem Unfall, als mich jeder, den ich irgendwie kannte, im Krankenhaus besucht hat.

Damals verlor ich erst meinen Opa und dann meine Zukunft. Jetzt nur einen Mann. Das kann nicht gleich schlimm sein.

Nein, das lasse ich nicht zu.

Cat hält mir stumm sein Telefon entgegen und ich hämmere den Code ein.

Ryker erhebt sich. »Ich fahre dich.«

»Ich nehme ein Taxi.«

»Sorry, mit mir diskutieren ist sinnlos. Im Zweifelsfall bringe ich dich gefesselt im Kofferraum zurück.«

Meine Fäuste ballen sich und ich lasse bewusst locker. Er meint es nett.

Er hält beide Hände nach oben und zeigt mir die Handfläche. »Ich schweige die ganze Fahrt, außer du willst Taxifahrer-Small-Talk, den bekomme ich auch hin.«

»Schweigen. Danke. Auf wiedersehen. Entschuldigt meinen Auftritt.«

Da ich vermeiden möchte, dass sich alle erheben, um mich langwierig zu verabschieden, gehe ich voraus Richtung Fahrstuhl.

Ryker folgt mir und wir landen in der Tiefgarage. Stumm deutet er auf einen dunkelgrauen Dodge und ich steige auf der Beifahrerseite ein.

Stoisch starre ich aus dem Beifahrerfenster, nachdem ich ihm meine Adresse genannt habe, und er hält seine Zusage ein, zu schweigen.

Vor dem Gebäude angekommen wende ich mich ihm zu. »Danke fürs Fahren.«

»Du musst dich nicht bedanken. Ich habe dich genötigt.«

»Du hast meine Nummer … Falls ihr es schafft, ihn zu erreichen: Sagst du mir das? Aber erwähnt mich bitte nicht. Weder, dass wir uns kennengelernt haben, noch sonst irgendetwas. Ich will nichts mehr mit ihm zu tun haben.«

»In Ordnung«, brummt er. »Falls du etwas von ihm hörst … dann melde du dich bitte auch.«

»Ja, natürlich.«

»Mach’s gut, Leah.«

»Du auch. Und ähm, ja, sag deinen Freunden bitte, es tut mir leid, dass ich so aufbrausend war.«

»Das hast du schon selbst getan.«

»Klugscheißer.«

»Stets zu Diensten.«

Sonst war nichts mehr, oder? Ich fasse an Ethans Armband und bemerke, wie Ryker das beobachtet, wonach sich ein wehmütiger Zug um seine Mundwinkel legt. Deshalb ziehe ich die Hand schnell weg und nicke ihm verabschiedend zu.

Das war es.

Das war doch ein grandioser Anlass, um mit Ethan abzuschließen.
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SCHWANGER
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Leah

Ich glaube das einfach nicht.

Hektisch schnappe ich mein Telefon und tippe eine Nachricht an Ryker.

Ich: Er ist schwanger! Habt ihr das gesehen? Er ist schwanger!



Schnell lösche ich die Nachricht wieder. Weshalb schreibe ich jetzt ausgerechnet ihm? Das dumme Smartphone landet in hohem Bogen auf dem Sofa, und weil ich scheiße geworfen habe, rutscht es zu Boden.

Warum google ich ihn auch?

Die Hochzeit ist acht Wochen her und immer noch wohne ich in Ethans Wohnung. Bis auf die nötigsten Dinge ist alles eingepackt, damit ich bereit bin, sobald ich eine neue finde. Das ist nicht so leicht. Zu klein, zu weit weg, zu runtergekommen, zu teuer … und das, obwohl ich schon mächtig Abstriche gemacht habe.

Es ist mir nicht gelungen, Ethan zu vergessen. Ich vermisse ihn jeden Tag. Er war früher nicht jeden Tag hier, aber er war jeden Tag erreichbar. Gab es überhaupt einen Tag, an dem wir uns nicht mindestens eine Nachricht schrieben?

Mist.

Ganz großer Mist.

Um etwas zu trinken, gehe ich in die Küche und nehme die einzige Tasse heraus, die im Küchenschrank steht, weshalb ich schnaube. Auch das erinnert mich jeden Tag an ihn. Da ich alles eingepackt habe, habe ich bloß noch von allem eine Sache in den Schränken. Wie er damals. Und es funktioniert. Es hat sogar Vorteile, und mir gefällt, wie ordentlich es aussieht. Natürlich ist es die Tasse von meinem Opa. Die könnte ich niemals wegwerfen, und jetzt hat sie die wundervolle Aufgabe, mich an beide Männer zu erinnern, die ich verloren habe.

Mit der mit Wasser gefüllten Tasse bewaffnet gehe ich zurück ins Wohnzimmer und setze mich auf das Sofa. Mein Smartphone ist noch intakt, aber eine Nachricht ist darauf.

Ryker: Haha, zu spät gelöscht. Schon gesehen. In fünfzehn Minuten stehst du vor dem Gebäude. Keine Widerrede, keine Ausrede. Sonst holen wir dich.



Ich starre auf das Display. Seitdem wir zusammen Ethans Hochzeit ansahen, hatten wir keinen Kontakt. Einmal schrieb er mir, wie es mir geht. Ich antwortete, dass ich gerade keine Zeit zum Antworten hätte, und meldete mich nicht mehr. Nicht höflich, aber … Keine Ahnung.

Soll ich?

Die Schlagzeile, die ich beim Googeln sah, kämpft sich durch meine Eingeweide. Das passt ja in das perfekte Hochzeitsbild, dass gleich eine Schwangerschaft folgt. Eine ganz tolle kleine Traumfamilie.

Bildete ich mir ein, er schläft nicht mit ihr?

So ein Blödsinn.

O Gott. Was wäre passiert, hätte er mich damals wirklich geschwängert? Wie hätte er reagiert, wenn ich gesagt hätte, dass gerade meine fruchtbaren Tage sind? Abgewartet? Nicht schwanger: gehen; schwanger: bleiben?

Noch zehn Minuten.

Könnte ich so rausgehen?

Ich will ja eigentlich nicht raus, aber dieses Sonst holen wir dich schwirrt mir durch den Kopf, und niemand möchte in kurzen Pyjama-Shorts und vom Kochen fleckigem Shirt geholt werden.

Sicherheitshalber wechsle ich in eine Jeans und etwas Sauberes, obwohl ich die Tür nicht öffnen werde.

Die Auswahl im Kleiderschrank ist klein, da ich das meiste auch schon verpackt habe. Nur meine Lieblingsstücke liegen und hängen dort, was Ethans Sachen präsenter werden lässt. Die rühre ich nicht an, tue so, als wären sie nicht hier.

Noch drei Minuten. Falls ich gehe, sollte ich Smartphone und Geldbörse mitnehmen. Nur falls.

Auf dem Weg husche ich schnell ins Badezimmer und frische die Locken auf, da sie zerdrückt sind.

Jetzt.

Wenigstens Hallo sagen sollte ich, wenn extra jemand hierhergekommen ist.

Ich schnappe mir den Schlüssel und hüpfe auf einem Bein, als ich gleichzeitig in Sneakers schlüpfe und die Wohnungstür hinter mir zuziehe. Dann bin ich unterwegs, nehme wie immer nur jede zweite Stufe und kann so zügig die Haustür aufstoßen.

Davor parkt tatsächlich ein Wagen und mein Mund wird so trocken wie Reis ohne Soße. Mir fällt der Schlüssel aus der Hand, den ich weiter festgehalten habe, da ich gleich zurückwollte.

Das ist dieses schicke Auto, neben dem mir mein Honda wie eine Schrottkarre vorkommt. Ethans Wagen, so wie er immer gehalten hat, wenn er mich abgeholt hat, direkt davor, dort, wo man nicht halten darf, so als würden Regeln für ihn nicht gelten oder als wollte er mir jeden überflüssigen Schritt ersparen.

Er ist hier?

Haben sie ihn erreicht und nun …

Es hupt und ich bücke mich hektisch nach dem Schlüssel.

»Wird das heute noch was?«

Der Schlüssel rutscht ein weiteres Mal aus meinen Fingern und ich fluche. Weibliche Stimme. Natürlich ist das nicht er. Warum bin ich jetzt bis ins Mark enttäuscht? Dachte ich wirklich, er taucht hier auf, nachdem sein Freund schrieb, ich soll rauskommen? Obwohl er geheiratet hat und ein Kind auf dem Weg ist?

Ich bin so schrecklich dumm.

Mir ist nach Umdrehen und ins Haus rennen, die Tür hinter mir zuknallen und schreien. Nichts davon tue ich, sondern starre das Auto an, aus dessen Beifahrerfenster ein Kopf gestreckt ist.

Mia.

»Leah? Steig schon ein.«

»Mhm«, murmle ich und folge ihrer Aufforderung, als wäre es der Befehl eines Vorgesetzten.

Kaum habe ich auf dem Rücksitz Platz genommen, drehen sich Mia und Cat zu mir nach hinten um.

»Das ist Ethans Wagen«, sage ich statt einer Begrüßung.

»Oh. Entschuldige. Dachtest du, er wäre es?«, fragt Cat und lächelt verlegen. »Er hat sein Auto nicht mitgenommen und deshalb habe ich es mir unter den Nagel gerissen. Irgendjemand sollte das Schätzchen ab und zu bewegen, bevor es einen Standschaden bekommt.«

»Natürlich dachte ich das nicht«, behaupte ich.

»Gut.« Cat dreht sich nach vorn, woraufhin der Wagen beim Losfahren dieses Geräusch von sich gibt, das nach röhrendem Elch in der Paarungszeit klingt. So habe ich es zu Ethan gesagt, und er hat darüber gelacht.

Mia sieht mich weiter an. »Schön, dich zu sehen. Wir haben uns schon gefragt, was aus dir geworden ist.«

»Warum interessiert ihr euch für mich? Ich kann euch total gleichgültig sein.«

»Du bist Ethans Liebe, natürlich bist du uns nicht egal.«

»Das ist nicht wahr.«

»Wir haben doch das Interview gemeinsam gesehen. Er meinte dich, als er von seiner glücklichsten Zeit erzählt hat, und nicht die Tussi, das haben wir alle begriffen.«

Cat dreht den Rückspiegel so, dass sie zu mir sehen kann. »Wir können Ethans idiotischen Ehe-Deal nicht ungeschehen machen, aber wir können zusammenhalten.«

»Was soll das bringen? Ihr konntet ihn doch nicht kontaktieren, oder?«

»Nein, und jetzt lach nicht, die Kerle haben alle schweren Ethan-Kummer.«

Mia bestätigt: »Ja, das stimmt. Keiner will es zugeben, aber bei allem, wo er üblicherweise dabei ist, ist Stimmung wie auf einer Beisetzung. Vielleicht hilft es, wenn du uns und ihnen Gesellschaft leistest.«

»Als billiger Ersatz, oder was?«

»Sie schämen sich, dass sie ihn fertiggemacht haben, statt darüber nachzudenken, warum er es verschwiegen hat. Sie wollen ihren Freund zurück und möglicherweise sehen sie dich als Lockmittel. So wie man Käse in eine Mausefalle steckt.«

»Netter Vergleich.«

»Hör zu, du musst nicht mit uns abhängen, aber hey: Willkommen in der WG-Familie. Wir wollen alle glauben, dass er zurückkommt, und dann wird er froh sein, wenn du da bist.«

»Hm.«

Da bin ich mir nicht sicher. Schön, dass sie alle voller Hoffnung sind, dass er wieder auftaucht, aber ich glaube nicht daran. Ethan sagte selbst, er zieht durch, was er sich vorgenommen hat. Soweit ich weiß, hat er nicht einmal versucht, Kontakt zu seinen Freunden von früher aufzunehmen. Im Gegenteil, er hat Schlüsse daraus gezogen, sich verändert und sich einen neuen Freundeskreis gesucht. So wird es jetzt auch sein. Oder er wird wie damals. Geld hat er wieder, Glamour gibt es dazu und vielleicht ist das Arschloch von früher zurück. Wer weiß das schon.

Cat fährt rechts ran und meine Tür öffnet sich.

»Ups. Rutsch mal.«

Ryker sieht mich auffordernd an, ich schnalle mich ab und schiebe meinen Hintern auf den anderen Platz der Rückbank. Er steigt ein und grinst mich an. »Hi.«

»Hallo, Ryker.«

Er reicht zwei Getränkebecher nach vorn. »Einmal Fanta, einmal Cola, bitte schön.« Danach erhalte ich einen. »Smoothie, grün und bitter, richtig?«

»Was? Woher weißt du das?«

»Du hast erzählt, dass Ethan dir ab und zu so einen mitgebracht hat. Mein Verstand verfügt über eine gewisse Kapazität, um mir Dinge über Menschen zu merken.«

Das klingt ein wenig böse, aber er grinst dazu. Wahrscheinlich ist das seine Art, weshalb ich sage: »Danke.«

»Sag noch nicht Danke, denn ich habe außerdem Kuchen. Bedankst du dich für den Smoothie, bleibt dir als Steigerung bloß ein Dankesblowjob, sobald du den probiert hast.« Er deutet auf einen Karton eines Cafés, den er zwischen uns abgestellt hat.

»Ryker!«, kommt es zweistimmig von vorn.

Er lacht, und ich weiß nicht, was richtig wäre. Den blöden Spruch kontern? Mir ist überhaupt nicht nach Scherzen und so verkneife ich mir jeden Kommentar dazu.

»So, Ethan ist also schwanger«, sagt er.

»Ja, er wird Vater«, bestätige ich und nehme einen Schluck.

»Du hast geschrieben, er wäre schwanger, und wahrscheinlich hast du recht damit, denn er ist eine Pussy.«

Cat dreht kurz den Kopf nach hinten. »Ryker, ich liebe dich, aber Pussy als abwertendes Wort zu benutzen, ist ganz großer Mist.«

Er flüstert mir zu: »Für die öffentliche Belehrung werde ich ihre Pussy leiden lassen.«

Verrückter Scheiß. Hoffentlich erwartet er keine Antwort, denn darauf gibt es einfach keinen Konterspruch.

Grinsend trällert er: »Ja, mein Kätzchen, ich werde es nie wieder tun.«

Erneut flüstert er mir etwas zu: »Sie hat recht, aber das darf ich ihr nicht zu oft sagen.«

Zum Glück habe ich diesen Smoothie und trinke, statt zu antworten.

»Macht es dich sehr fertig?«, fragt Ryker und saugt selbst an seinem Strohhalm.

»Dass ihr mich nötigt, Zeit mit euch zu verbringen?«

»Dass Ethan sie geschwängert hat.«

Ich sauge noch heftiger an dem Halm. Nein, ja, vielleicht.

»Entschuldige, das war eine dumme Frage. Sonst hättest du mir nicht geschrieben.«

»Was machen wir eigentlich?«, will ich wissen.

Er wendet mir den Oberkörper zu und schlägt mit seinem Softdrink an meinen Smoothie. »Du hast heute die Ehre, an unserer Pokerrunde teilzunehmen.«

»Aber ich kann nicht pokern.«

»Perfekt. Du bekommst Ethans Platz, der war auch nie gut. Dann müssen wir uns nicht umgewöhnen.«

Wenig später betrete ich mit ihnen die WG. Mia geht voraus und vollführt eine Handbewegung, dass ich ihr folgen soll.

Da ist eine Sache, die mir einfällt, weshalb ich Cat, die direkt hinter mir ist, frage: »Ähm, ja, soll ich die Schuhe ausziehen?«

Wie war es denn das letzte Mal? Ethan hat immer am Eingang die Schuhe ausgezogen, wenn er bei mir war. Wieso erinnere ich mich nicht, wie es war, als wir zusammen die Hochzeit ansahen? Warum ist das jetzt wichtig?

Oh, das ist so seltsam, wieder hier zu sein.

»Was? Schuhe ausziehen? Bist du irre? Dann werden deine Socken ja schmutzig.«

Ryker lacht und küsst sie auf den Kopf, ehe er Schuhe und Socken abstreift.

»Entschuldige«, sagt Cat, grinst allerdings, als würde es ihr kein Stück leidtun, mir nicht vernünftig zu antworten.

Schnaubend werde ich meine Schuhe los und folge Mia.

»Lass dich nicht ärgern. Solange sie dich verarschen, mögen sie dich«, sagt sie und deutet auf die Couch.

»Aha.«

Bevor ich mich niederlasse, begrüße ich Preston und Ryan, die dafür eine Unterhaltung unterbrechen.

Da sitze ich nun. Ryan mischt Karten, Ryker verteilt Pokerchips und ich fühle mich befangen. Ist das wirklich Ethans Platz? Wie schräg ist das denn?

»Normalerweise spielen die Kerle unter sich«, flüstert mir Cat zu und schenkt mir Wasser in ein Glas ein.

»Und jetzt meinetwegen nicht?«

»Nein, weil sie es ohne Ethan komisch finden. Elaine hatte allerdings keine Lust, die vergnügt sich lieber in ihrer Badewanne.«

»Cat«, kommt es mahnend von Ryker. »Lästere nicht über uns.«

»Niemals.« Sie flüstert weiter: »Ich glaube, Ryker hat es hart getroffen, dass Ethan ein Kind bekommt. Wir wollten ja selbst eins und … Ach, ich habe dir ja erzählt, dass er warten will, bis das mit Ethan geklärt ist. Ich vermute, er hat sich über deine Nachricht gefreut, also nicht im Sinne von Freude, sondern dass es noch jemandem nahegeht. Verstehst du? Du bist jetzt seine Leidensgenossin.«

»Du nicht?«

»Nein. Ja, mir fehlt er auch, aber ich bin hauptsächlich sauer auf ihn, weil er sich nicht meldet. Ihm muss doch klar sein, dass die drei ihn nicht wirklich loswerden wollten und sie ihn nicht erreichen können, um das klarzustellen. So ein Dummkopf.«

»Ja.« Mehr gibt es nicht zu sagen.

Preston schiebt ein Glas in meine Richtung, das ich verlegen in die Hand nehme. Es ist verdammt schwer, der Boden dick, aber die Wände hauchzart. Das wirkt edel und teuer.

Er hält eine schwarze Flasche mit silberner Beschriftung in die Höhe. »Darf ich dir davon etwas anbieten? Ein Highland Park Ragnvald. Falls dir das nichts sagt: Das ist ein Single Malt Scotch Whiskey aus Schottland, genauer von den Orney-Inseln, gereift in Sherry-Fässern und …«

»Nein, danke. Mir genügt Wasser«, unterbreche ich ihn, bevor er sich zu viel Mühe mit den Erklärungen gibt.

»Ethan behauptet, er riecht nach reifen Pflaumen sowie nach orientalischem Gewürzmarkt, und er mochte die Kombination aus Vanille und Bitterschokolade mit dem rauchigen Abgang. Wir haben uns gern über edle Geschmäcker ausgetauscht.«

»Ich bin nicht Ethan«, presse ich heraus.

Ein Schulterzucken folgt und dann steht die Flasche wieder auf dem Tisch.

Ryker sagt: »Hey, Preston, ich nehme was davon. Bitterschokolade klingt gut, ich hoffe nur, mir rauchen danach nicht die Ohren.«

»Sagtest du nicht, der teure Scheiß ist an dich vergeudet, weil du eh keinen Unterschied schmeckst?«

»Vielleicht muss ich das noch einmal austesten. Ich kann auch Cats Zyklus schmecken.«

O verrückter Scheiß, es dauert einen Moment, bis ich das richtig raffe, und Hilfe … Hat dieser Mann das wirklich gesagt?!

Cat lacht und Preston verzieht das Gesicht. »Ich habe bereits öfter erwähnt, dass ich keine Details aus dem Sexleben meiner Schwester benötige.«

»Du solltest das auch können, wenn du angeblich beim Alkohol die feinen Nuancen herausschmeckst. Was sagt denn Elaine dazu?«

Preston seufzt, nimmt mir das Glas aus den Händen und schiebt es sowie die Flasche Richtung Ryker.

Verlegen nehme ich einen Schluck Wasser. Wollte Ryker ihn ablenken? Hätte ich zustimmen sollen und so tun, als würde ich trinken, weil Preston auf seine Art Ethan vermisst und das ein Ausdruck davon war?

Richtig, falsch, Rücksichtnahme, Aufmunterung, Zusammenhalt; alles wirbelt in mir durcheinander, als hätte ich doch Alkohol getrunken.

Ryan schenkt sich ebenfalls einen Schluck ein, nachdem Ryker fertig ist, woraufhin Preston nickt. »Bereit? Oder müssen wir noch ein paar Themen besprechen, die unangebracht sind?«

Ryan reibt die Hände aneinander. »Aber so was von bereit, euch abzuzocken.«

»Worum spielen wir eigentlich?«, hake ich nach.

»Um Ehre«, erklärt Ryker.

Ein lautes Schnipsen lässt mich zusammenzucken, weil ich auf den Tisch starre, auf dem alles aufgebaut ist.

»Jetzt ergibt das Sinn. Wir spielen um Ehre und Ethan hat immer verloren.«

Preston atmet tief ein und wirft Ryan einen genervten Blick zu.

»Was? Das ist doch so.«

»Ja, er ist ein ehrloser Bastard«, behauptet Cat.

»Wir reden nicht schlecht über ihn, wenn er nicht dabei ist«, bestimmt Preston.

Ryker klappert mit ein paar Jetons in der Hand und neigt den Kopf hin und her. »Ja, reden wir nur über die guten Sachen. Von ihm habe ich meinen besten Dating-Tipp.«

Cat sieht ihn an. »Ach echt? Welchen?«

»Niemals eine Vagina Wurstfach nennen.«

»Sondern? Burrito-Halter?«

Vielleicht sollte ich mitblödeln, damit ich mich nicht mehr so seltsam fühle. Was wäre noch ein dummer Name?

Ich trinke schnell einen Schluck Wasser, als mir bewusst wird, dass ich etwas mit Gurke suche.

Ryker deutet auf die Kuchenverpackung, die er mitgebracht hat. »Will jemand vom Kuchen zur ersten Runde?«

»Man isst keinen Kuchen zu einem Pokerspiel«, behauptet Preston.

»Man isst immer alles dann, wann man Lust darauf hat«, entgegnet Ryker.

»Das stimmt nicht.« Ich erschrecke selbst vor meiner Stimme, obwohl ich das jetzt will. Diese Ablenkung werde ich annehmen und einfach mitmachen.

Ryan beugt sich in meine Richtung. »Ach ja?«

»Schon mal versucht, ein Brathähnchen ins Kino zu schmuggeln? Die Kino-Polizei wird dich sofort verhaften.«

Mia ruft: »Das hast du nicht gemacht!«

»Nein, aber einmal wollte ich mein Lieblingswasser in der Handtasche reinschmuggeln, und als ich erwischt wurde, hatte ich Angst, dass sie mich für eine Leibesvisitation an eine Wand stellen und checken, ob ich nicht Erdnüsse in irgendeiner Körperöffnung verstecke.«

Alle lachen, sogar Preston schmunzelt. Das ist gut, oder?

»Lieblingswasser?«, hakt Cat lachend nach.

»Ja, ich hatte da eine Phase …«

Weiteres Lachen und ich bemerke, wie ich etwas entspannter werde.

Ethan kam aus dem Nichts und hat für mich meine Welt zurechtgerückt. Wir haben so viel gelacht, so viel geredet, er war für mich da und jetzt ist er es nicht mehr. Vielleicht hat Cat recht, und das hier ist nicht nur Mitleid, sondern ich kann auch etwas zurückgeben, wenn sie ihn vermissen.

»Wollen wir ab und zu zusammen trainieren? Kickboxen meine ich.«

Nun herrscht Stille, und alle sehen mich an, bis Preston fragt: »Ist die Frage ernst gemeint?«

»Ja, klar.«

»Nach dem, was du über dich erzählt hast … Hast du Ethan beim Training nassgemacht?«, will Ryan wissen, der mittlerweile von Rykers Kuchen isst.

»Ein bisschen.«

»Was sollen die dummen Rückfragen? Klar wollen sie.« Ich sehe zu Cat, die auf Ryker deutet. »Er hätte es selbst gesagt, aber er kaut noch.«

Ich lache, sie steigt ein und hält mir die Hand hin, damit ich einschlagen kann.

Ryker ist endlich fertig. »Gleich morgen? Ich will sehen, was du wirklich draufhast.«

»Bevor du gegen mich antreten darfst, prüfe ich zuerst deinen Trainingsstand. Nicht, dass ich dich verletze.«

Seine Augen werden so groß wie der komplette Kuchen, den er mitgebracht hat, und ich zucke mit den Schultern.

Ryan schlägt ihm gegen den Arm und lacht.

Preston nickt. »Gut, morgen. Das Angebot lassen wir uns nicht entgehen.«

Er klingt so, als wäre es etwas Besonderes, dass ich das tue, und ungewollt schmeichelt mir das, obwohl ich noch gut weiß, was eine Privatstunde bei mir gekostet hat. Aber das war früher, in meinem alten Leben.

»Trainierst du auch andere?«, fragt Ryan. »Sie suchen im Moment Trainer, vor allem für die Jugend.«

Seit ich damals mit Ethan das erste Mal trainiert habe, spukt es mir tatsächlich durch den Kopf, vielleicht irgendwo meine Hilfe anzubieten. Nicht als Job, nur als Hobby, denn einen Job habe ich bereits. Deshalb kenne ich die Antwort schon: »Das ist schwierig wegen meiner Arbeit. Ich bin immer wieder unterwegs und kann keine festen Zeiten einhalten.«

»Und ab und zu einspringen?«

»Ja, das könnte gehen.«

»Prima, dann stelle ich dich ein paar Leuten vor. Die rasten aus vor Freude.«

Ja, das könnte gehen … Ganz wenige Worte, doch vielleicht erneut ein Umschwung. Sie sind nicht Ethan, aber ich kann ja trotzdem offen für weitere Veränderungen sein.

Früher nahm ich nur Aufträge für private Trainingsstunden an, wenn es jemand war, der nicht in meiner Liga spielt, weil ich sonst das Gefühl hatte, ich verrate mich selbst.

Jetzt, ganz ohne Ehrgeiz, der auf mich bezogen ist, sehe ich das in einem anderen Licht. Es ist ein erhebendes Gefühl, jemanden weiterzubringen und zuzusehen, wie manchmal ein kleiner Tipp große Auswirkungen haben kann.

Ich als Trainer, auch wenn es bloß ab und zu einspringen ist … Nicht nur Ethan, sondern nun seine Freunde und vielleicht ein paar Jugendliche … Der Gedanke gefällt mir so gut, dass ich lächeln muss. Wie sehr habe ich abgelehnt, mich überhaupt wieder mit jemandem auf die Matte zu trauen, und jetzt ist da Vorfreude, anderen etwas zu zeigen, möglicherweise sogar den ganz jungen Talenten.

»Da Leah die Kerle trainiert, kann sie ja auch hier einziehen.«

»Cat! Ich möchte das nicht. Ich bin kein WG-Typ, ehrlich nicht.«

»Aber du wolltest doch unbedingt aus Ethans Wohnung raus und wohnst da immer noch.«

»Ja, ich will da raus, ich finde allerdings nichts.«

»Wir helfen dir, etwas zu finden«, versichert Preston und nimmt einen Schluck von dem Zeug, das nach Pflaume riechen soll. Bei jedem anderen hier würde ich dahinter einen ordinären Spaß vermuten, aber bei ihm nicht.

»Und beim Umzug.«

»Und beim Futtern der Snacks bei der Einweihungsfeier.«

»Beim Aufräumen danach nicht.«

»Sei dir da nicht so sicher. Keiner wird sich an ihr vorbeitrauen, wenn sie die Eingangstür blockiert.«

»Gut, wir helfen dir auch beim Aufräumen.«

»Wo steht der Kühlschrank? Ich esse den Inhalt, damit er leichter wird.«

»Ich kann streichen.«

»Ich habe schon einmal beim Möbelaufbauen zugesehen.«

»Ich habe Geld, um jemanden dafür zu bezahlen.«

Langsam rutsche ich tiefer in die Polster und höre zu, wie sie sich teils ernste Dinge, teils Blödsinn an den Kopf werfen und mir zwischendurch immer wieder mitteilen, wie sie bereit wären, mir zu helfen.

»Ihr seid süß«, sage ich irgendwann dazwischen.

»Bitte?«, erwidert Ryker in einem erbosten Tonfall. »Süß ist kein adäquates Wort für Männer.«

»Ja, danke für die notwendige Zurechtweisung. Du bist selbstverständlich herb.«

»Deftig würde mir besser gefallen.«

»Was immer du willst.«

»Ich finde dich gut, Leah.«

»Oh, ähm, danke? Ich dich auch.«

»Prima.«

Ryan streckt sich, gähnt lautstark und sinkt auf der Couch nach unten, wonach er so tut, als würde er hochschrecken. »Oh, entschuldigt. Bin fast eingeschlafen bei der kitschigen Scheiße.«

»Du bist so unglaublich dumm, Ryan«, sagt Cat stöhnend.

Ryan lacht und zwinkert mir zu. »Echte Freunde lachen nicht höflich über schlechte Witze, die sagen dir, dass du dumm bist. Das ist der beste Indikator, wer dich wirklich liebt.«

Mia legt den Arm um ihn und küsst ihn auf die Wange. »Das hast du sehr schön gesagt.«

»Halt die Klappe, Weib.« Er packt ihren Kopf und küsst sie auf den Mund.

Vielleicht war das Beste, was ich die letzten Tage getan habe, dass ich Ryker aus einem Impuls heraus diese Nachricht schrieb.

Ethan hat mir ungewollt ein paar neue Bekannte, möglicherweise auch zukünftige Freunde hinterlassen, zumindest meine ich das so zu interpretieren.

Gegebenenfalls ist nicht alles schlecht.
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Ethan

Gestern war der erste Hochzeitstag. Vergessen konnte ich ihn nicht, denn darüber wurde nicht nur in einer Zeitschrift berichtet, als gäbe es sonst nichts Wichtiges. Angeblich habe ich ihr einen weißen Sportwagen geschenkt. Die Marke ist mir schon wieder entfallen. Warum sollte ich ihr ein Auto schenken? Wir besitzen doch bereits einen Fuhrpark, als wären wir ein Fürstenpaar.

Tara unterhält sich und lacht, ich lache an passenden Stellen mit und erzähle, wie stolz ich darauf bin, dass sie bei diesem Event einen Preis bekommen hat. Ich bin so unglaublich vorzeigbar als Ehemann.

An solchen Tagen vermisse ich meine Freunde noch mehr. Ich hätte ab und zu eine lustige Anekdote in den Gruppenchat schreiben können, was manche hier von sich geben, und wir hätten uns gemeinsam darüber amüsiert. Selbst nach der langen Zeit fühlt es sich wie eine frische Wunde an, dass wir keinen Kontakt mehr haben, und ich frage mich, wie es ihnen geht.

Sie sagten, kein Mensch braucht einen Freund wie mich, und trotzdem war ich manchmal kurz davor, mich bei ihnen zu melden. Getan habe ich es nicht, denn ihre Entscheidung, mich nicht mehr als Freund zu wollen, muss ich akzeptieren, auch wenn ich weiß, dass ich solche Freunde nie wieder finden werde.

Genauso wie ich nie wieder eine Leah finde. Jeder Mensch ist einmalig, und noch einmaliger ist, was wir ihnen gegenüber empfinden. So wie sie mein geheimer Schatz war, sind es nun die Gedanken an sie, die ich behüte wie ein Drache seinen Hort.

Gelangweilt von dem Gespräch sehe ich im Saal umher, und da schlendert jemand durch den Raum, bei dessen Anblick ich blinzle. Bilde ich mir das ein? Nein. Ich würde ihn auf den ersten Blick überall erkennen, obwohl die Kleidung ungewohnt förmlich ist. Die blonden Haare gescheitelt, statt wild und … Ohne nachzudenken, gehe ich los.

Meine Beine tragen mich von selbst in seine Richtung, und als er mich sieht, geht er ebenfalls schneller. Seine Begleitung kommt kaum hinterher.

Bemüht, nicht loszurennen wie ein Dreijähriger, der seine totgeglaubte Mutter wiedersieht, dauert es mir viel zu lang, bis wir endlich voreinander stehen.

Ein Blick und Ryker und ich fallen uns in die Arme, als wäre unser Wiedersehen das kitschige Ende eines Liebesfilms. Der Kloß im Hals ist zu groß zum Schlucken, und meine Augen brennen schmerzhaft beim Versuch, Tränen zurückzuhalten. Ein Lachen quillt mir über die Lippen, denn wenn ich nicht lache, weine ich tatsächlich.

»Scheiße, Ethan«, flüstert er mit der brüchigsten Stimme, die ich je von ihm gehört habe.

Er drückt zu, ich ebenfalls, und ich bin froh, dass wir uns gegenseitig festhalten, damit ich das Chaos in mir wieder in den Griff bekommen kann.

Gleichzeitig lösen wir uns voneinander und ich krächze: »Was tust du hier?«

»Ich wollte dich sehen.«

Ich kann ihn nicht komplett loslassen, weil er wie ein Anker zu etwas Verlorengeglaubtem ist, und halte ihn an den Oberarmen fest. »Ich dachte, ihr wollt nichts mehr mit mir zu tun haben.«

»Wir waren nur böse, nicht unversöhnbar! Wir haben alles Mögliche versucht. Briefe schreiben …«

»Ich habe keine Briefe von euch bekommen«, unterbreche ich ihn, damit er das gleich weiß. Sonst hätte ich mich sofort bei ihnen gemeldet. Natürlich hätte ich das.

»Ja, wir haben gehofft, dass du sie bloß nicht erhältst, statt nicht darauf zu reagieren. Das war, kurz nachdem du verschwunden bist, und da wir nichts hatten, schrieben wir an die Fanpostadresse von der Tusse, die du geheiratet hast. Und an ihr Management. Es tut uns leid. Wir hätten daran denken müssen, dass du ein Sensibelchen bist. Aber dass du uns komplett aufgibst …«

»Habe ich nicht! Es tut mir leid, ich dachte, ihr wollt nie wieder etwas von mir hören, da …« Nein, bei aller Offenheit kann ich nicht aussprechen, dass mir der Mut gefehlt hat, weil ich den Gedanken schrecklich fand, sie könnten ablehnend oder gar nicht darauf reagieren. Einmal war furchtbar genug.

»Es ist auch egal«, sagt er und grinst. »Wann kommst du vorbei?«

War ich je so erleichtert über eine Fragestellung? Nicht: Kommst du vorbei? Nein, wann ist die Frage.

»So schnell wie möglich.«

»Das ist die richtige Antwort, damit bist du in der WG-Quizshow eine Runde weiter.«

Ich ziehe ihn noch einmal an mich. »Ich bin so froh, dich zu sehen.«

»Ej, ihr Kerle. Das ist ja schmalziger als ein Disneyfilm.«

Dieses Mal lasse ich Ryker komplett los und packe mir Catherine. »Sei still, du Giftzwerg. Dich habe ich auch vermisst.«

»Ich dich nicht. Du hast meinen Mann unglücklich gemacht, du eingeschnappte Zicke.«

Ich drücke sie fester, sie schnappt empört nach Luft und trommelt mit den Fäusten gegen meine Hüfte, da ich ihre Arme mit eingefangen habe.

Ryker lacht. Sein Lachen, die fluchende Catherine, das alles macht mich leicht. So unfassbar leicht. Nach über einem Jahr sehe ich sie wieder, und sie laufen nicht an mir vorbei, als würden sie mich nicht kennen, nein, sie sind sogar meinetwegen hier, wenn ich das richtig verstanden habe.

Endlich lasse ich sie los und sie schlägt mir gegen den Bauch. »Blödes Arschloch.«

»Wenigstens bist du von Fotze runter.«

»Ich dachte, es wäre eleganter, dich in der Öffentlichkeit Arschloch zu nennen, außerdem war das nur ein einziges Mal und da war ich sauer!«

Nun lache ich auch und stoppe abrupt, als Ryker ein Wort sagt: »Leah.«

»Leah? Ihr kennt Leah?«

Catherine mustert mich so lauernd, als wollte sie mir Gedanken stehlen. »Ja, wir kennen Leah.«

»Woher denn?«

Das ist doch nicht möglich. Was ist das für ein krasser Zufall?

Ryker verschränkt die Arme. »Wir haben dich überall gesucht, auch in deiner Wohnung. Cat und ich haben sie adoptiert. Gut, der Rest ebenfalls, aber wir am meisten.«

»Ehrlich?«, stottere ich und bin mir nicht sicher, was die wichtigere Info daran ist. Dass sie mich überall gesucht oder dass sie Leah adoptiert haben.

Mit der Erkenntnis, was das bedeutet, kann ich fast spüren, wie mir ein schwarzer Schatten aus schlechtem Gewissen von den Schultern rutscht. Jemand war für sie da. Ihrem Bruder traue ich dahingehend nicht, aber wenn Ryker und Cat um sie waren … Bei ihnen ist sie auf jeden Fall gut aufgehoben.

»Ja, ehrlich.«

»Wie geht es ihr?«

»Das geht dich einen Scheiß an«, erwidert Catherine und verschränkt ebenfalls die Arme.

Ryker legt den Arm um sie und behauptet: »Sie arbeitet jetzt für Cat.«

»Haha, nein. Niemals. Unmöglich.«

»Hey, für mich arbeiten ist eine coole Sache!«

»Nicht für Leah. Sorry, damit könnt ihr mich nicht verarschen. Ihr müsst euch etwas anderes überlegen, um mich zu schocken.«

Als ich damals erfuhr, was Catherine arbeitet, war ich zugegebenermaßen überrascht, weil ich ihr das nicht zugetraut hätte. Aber das ist jetzt nicht wichtig, Leah passt nicht in die Branche, und der Rest ist Rykers und Catherines Geschichte, mich interessiert mehr, wie es Leah geht.

»Was macht sie so? Kommt, sagt mir irgendetwas.«

»Das geht dich nichts an, Ethan«, erwidert Catherine ernst. »Du hast sie wegen der ganzen Scheiße alleingelassen. Willst du etwas über sie wissen, musst du mit ihr reden, und sie entscheidet, was sie dir erzählt.«

»Sie trainiert jetzt auf jeden Fall uns und gelegentlich die Jugend. Sie ist echt gut.«

Dafür erntet Ryker einen bösen Seitenblick von Catherine. Ich lege ihr eine Hand auf die Schulter. Obwohl ich gern mehr wissen würde, finde ich das lobenswert von ihr. Genau wie, dass Ryker mir trotzdem etwas geben wollte, weil er offensichtlich ahnt, dass sie mir wichtig ist, ohne uns jemals zusammen erlebt zu haben, und das sogar, ohne es in einem ordinären Scherz zu verpacken.

Beides ist ein höchst freundschaftlicher Dienst. Warum zur Hölle habe ich mich nicht getraut, noch einmal mit ihnen zu reden? Sie haben mich gesucht, meine Leah gefunden und jetzt, über ein Jahr später, stehen sie vor mir. Selbst nach der langen Zeit haben sie mich nicht vergessen.

»Danke. Danke, dass ihr hier seid, und danke, dass ihr ein Auge auf meine Leah habt.«

»Deine Leah? Das bezweifle ich allerdings«, murmelt Catherine.

Ryker seufzt und deutet auf die Bar. »Wollen wir?«

Da muss ich nicht lange überlegen und antworte: »Was sagt ihr dazu: Wir treffen uns gleich an der Bar, dann stelle ich euch meine Frau vor.«

Ich werde nicht noch einmal den Fehler begehen und meine Freunde von irgendetwas ausschließen. Egal von was, egal von wem.

»Aber vorher … Cat, gib es ihm.«

Sie greift in ihre Handtasche und … »Mein altes Smartphone! Ihr habt es noch.«

»Frisch geladen und einsatzbereit. Falls du es doch nicht an die Bar schaffst, können wir dich wieder erreichen.«

Und ich habe die Bilder zurück. Bilder, die dummerweise nur auf dem Smartphone sind. Fotos von Leah und Fotos von Leah und mir. Zum ersten Mal habe ich vermisst, Erinnerungsbilder an jemanden zu haben. Ihren Ring habe ich, aber ich wünschte, ich hätte auch die Bilder besessen.

»Danke. Ihr seid großartig. Wir sehen uns gleich.«

Wir nicken uns zu, und ich drehe mich um, um Tara zu finden. Während ich Ausschau halte, blicke ich immer wieder auf das Display und wische die Bilder durch. So oft Leah, als wäre sonst nichts interessant genug gewesen, es zu fotografieren. Ich entdecke Tara fast zu schnell und warte einen günstigen Augenblick ab, um sie aus dem Gespräch herauszuholen.

»Wo warst du denn?«, zischt sie mir zu.

»Ich habe jemanden getroffen, komm mal bitte mit raus.«

Sie folgt mir auf den Flur zu den Waschräumen, und ich packe ihre viel zu schmalen Schultern, wozu ich ihr ernst ins Gesicht sehe. »Warum hast du mir die Briefe meiner Freunde nicht weitergeleitet?«

Sie will sich zurückziehen, doch ich halte sie fest und werfe einen flüchtigen Blick nach rechts, da jemand in mein Sichtfeld rückt.

Igor, Taras Schatten. Obwohl der Kerl so auffällig aussieht, ist er trotzdem ein unauffälliger Personenschützer. Seine Miene drückt Missbilligung aus, vermutlich weil ich Tara festhalte, aber das geht ihn einen Scheiß an, und vor mir muss er sie garantiert nicht schützen, weshalb ich zurück in ihr Gesicht sehe.

Sie legt den Kopf schräg. »Welche Briefe deiner Freunde?«

»Tu nicht so dumm! Meine Freunde haben an deine Fanpostadresse geschrieben, da sie sonst nichts hatten. Wo sind die Briefe?«

»Ethan! Was sollen denn das für Freunde sein, wenn sie nicht einmal wissen, wie sie dich erreichen?«

Ich versuche, meine Selbstbeherrschung mit heftigen Atemzügen durch die Nase zu behalten, um sie nicht zu schütteln.

»Warum sind sie nicht bei mir angekommen?«

»Das weiß ich nicht! Du weißt, dass ich die Fanpost nicht selbst sortiere.«

»Weshalb sollten persönliche Briefe an mich nicht weitergeleitet werden, hm? Ich bin mir sicher, du steckst dahinter.«

»Wann war das? War das noch zu Troys Zeiten? Er wollte doch, dass du dich nur auf mich konzentrierst.«

Ruckartig lasse ich ihre Schultern los und wische mir durchs Gesicht. Das wäre möglich. Troy wollte mich genauso von allem abschirmen, wie er das bei Tara getan hat. Wie viele Versuche meiner Freunde, mich zu erreichen, hat er abgeblockt? Sagte Ryker nicht, sie haben auch an ihr Management geschrieben? Sie werden aufgegeben haben, bevor ich es von Troy übernommen habe.

Ja, das wird es gewesen sein. Verdammt. Über ein Jahr! Ich habe über ein Jahr verloren. Ein Jahr. Warum war ich so feige und habe nicht wenigstens einen Versuch unternommen, sie zu kontaktieren?

»Hat der Wichser wieder versucht, Kontakt zu dir aufzunehmen?«, frage ich sicherheitshalber.

»Nein.«

»Sicher?«

»Nein. Was ist denn mit dir los?«

»Falls ich herausbekomme, dass du schuld daran bist, dass die Briefe nicht bei mir ankamen, dann wird diese Ehe nie wieder so sein, wie sie war.«

»Wieso drohst du mir jetzt? Ich kann doch nichts dafür, dass deine Freunde dich nicht erreichen konnten. Warum haben sie deine Nummer nicht?«

Ich reibe mir die Stirn. Natürlich möchte ich ihr nicht drohen, ich wünschte nur, die Nachrichten wären bei mir angekommen. Außerdem will sie genauso wie Troy, dass ich nur für sie existiere.

Ihr Gesicht wird weich, und sie benetzt ihre schimmernden Lippen, ehe sie lächelt. »Lass uns nicht streiten. Du weißt, dass ich das hasse.«

»Dann bring mich nicht dazu.«

»Ethan«, flüstert sie und schlingt die Arme um mich. »Sei nicht böse auf mich für etwas, was ich nicht getan habe. Was ist denn mit dir los? Sonst bist du auch nicht so.«

»Du hast wirklich nichts damit zu tun?« In dieser Hinsicht traue ich ihr auf einer Skala von eins bis zehn ungefähr minus fünf Millionen.

»Nein. Ehrlich nicht.«

»Okay. Dann tut es mir leid. Es war ungerecht von mir, dich zu beschuldigen.« Ich drücke ihr einen flüchtigen Kuss auf die Stirn und tätschle ihr den Hinterkopf. »Du hast jetzt die Ehre, einen engen Freund und seine Freundin kennenzulernen.«

»Die mit den Briefen? Will ich das wirklich? So tolle Freunde können das nicht sein.«

»Die besten.«

»Wir brauchen keine Freunde. Außerdem tun sie dir offensichtlich nicht gut, so aggressiv wie du gerade drauf warst.«

»Komm mit oder lass es, deine Entscheidung. Ich werde den Rest des Abends mit ihnen verbringen.«

»Wirst du nicht. Du bist mit mir hier, und es ist deine Pflicht, bei mir zu sein.«

»Du schaffst das schon, und falls du genug Menschen hoheitsvoll angelächelt hast, während sie dich mit Anbetung überschütten, darfst du uns, wie gesagt, Gesellschaft leisten.«

»Ethan!«

»Tara!«

Sie sieht mich böse an, ich halte ihr die Hand hin und sie schlägt ihre zornig hinein. »Aber nur kurz.«

Darauf antworte ich nicht, sondern führe sie zurück in den Saal und dort direkt an die Bar.

Catherine und Ryker sehen uns entgegen und ich stelle vor: »Tara, das sind Ryker und Catherine.«

»Ryker, Catherine, schön, euch kennenzulernen.« Sie setzt ein bezauberndes Lächeln auf, dem man ansieht, dass es unecht ist. Das ist Absicht, das weiß ich. Miststück.

Catherine brummt etwas Unwilliges und Ryker nickt flüchtig.

»Wie geht es Ryan und Mia und der kleinen Miray?«, frage ich, um ein Gespräch in Gang zu bekommen, da nun befangene Stille herrscht.

Ryker und Catherine erzählen mir abwechselnd, wie es allen geht, und Tara hängt stumm an meinem Arm. Ob es daran liegt, dass die beiden nicht in Begeisterungsstürme über sie ausbrechen, sie es langweilig findet oder weil es ihr am liebsten wäre, ich hätte keine Freunde, weiß ich nicht. Vielleicht auch alles davon.

Sie verdreht mit einem lustlosen Gesichtsausdruck die Augen und sieht mich vielsagend an. Das ist mir völlig egal, ich will das alles hören.

»Ich mag sie nicht«, flüstert sie, was ich nicht beachte.

Catherine wirft ihr einen belustigten Blick zu, danach Ryker, der ebenso zurücksieht, und beide zucken mit den Schultern.

Ryker erzählt weiter, aber anscheinend kann Catherine das nicht vergessen, denn sie spricht dazwischen: »Wir finden dich übrigens auch nicht so spannend.«

»Kein Zickenkrieg, bitte. Außer er findet nackt in einem Becken mit Schlamm statt«, befiehlt Ryker.

»Er ist eine schreckliche Person«, flüstert Tara, als könnte er das nicht hören. Vielleicht war es doch ein Fehler, sie ihnen vorzustellen.

Sie sieht beide mit einem Lächeln an und sagt: »War nett, euch kennengelernt zu haben, aber wir gehen jetzt weiter. Dort hinten steht Marcel Barnet, mit dem müssen wir unbedingt noch sprechen.«

»Geh nur, ich bleibe hier.«

»Du musst mit.«

»Tara … Lass mich in Frieden. Ich bin immer an deiner Seite, ich war es die halbe Veranstaltung und nun unterhalte ich mich mit meinen Freunden. Du kommst ohne mich zurecht.«

»Ethan! Bitte.«

Sie setzt einen traurigen Blick auf, und ich küsse sie auf die Wange, wobei ich flüstere: »Nein, und du musst auch nicht die Zicke spielen.«

»Das wirst du bereuen«, flüstert sie zurück.

»Das sagst du bloß, weil du dich aufregst. Ich bin hier, falls du es dir anders überlegst.«

Sie schnaubt abfällig und geht davon.

»Na, wenigstens wirst du für die Nummer, die du mit uns abgezogen hast, mit einer schrecklichen Frau bestraft.«

Ich höre auf, Tara hinterherzusehen, und schaue zu Catherine. »Vermutlich glaubt ihr es nicht, aber sie ist gar nicht so schrecklich. Sie ist allerdings sehr unsicher und dann wird sie so. Lasst uns nicht über Tara reden, nicht jetzt. Gibt es die Pokerrunde noch oder habt ihr aufgegeben, weil ihr niemanden mehr abzocken könnt?«

Wir unterhalten uns weiter, denn ich will unbedingt alles ganz genau wissen. Alles, was ohne mich passiert ist, wie es ihnen erging, was Ryans Unternehmen macht, den ich auch noch beruflich im Stich ließ, und vielleicht erfahre ich doch etwas über Leah.

Dieser Tag ist ein viel besserer Anlass für eine Feier als ein Hochzeitstag.

Ich habe meine Freunde zurück.

Das ist ein Geschenk, das kann niemand kaufen.
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Leah

»Nein.«

Mein Boss legt die Fingerspitzen aneinander und sieht mich mit seinem strengen Chef-Blick an. »Doch.«

»Wir sind nicht im Kindergarten, in dem du doch sagen kannst wie ein trotziges Kind«, beschwere ich mich.

»Ich sage doch, weil ich dein Chef bin. So einfach ist das.«

»Weshalb ich? Es gibt viele, die länger für dich arbeiten und mehr Erfahrung haben. Nimm jemanden davon.«

»Hör zu, Leah, du wirst diesen Job annehmen. Du hast vollkommen recht, aber du wurdest explizit angefordert. Und«, er atmet tief ein, »nachdem Igor einen Fehler begangen hat, werden wir tun, was der Kunde wünscht.«

»Explizit mich?«, hake ich nach und ein fetter Kloß bildet sich in meinem Hals. Warum ich? War er das? Er weiß ja, für wen ich arbeite, schließlich hat er mir bei der Bewerbung geholfen. Ich dagegen wusste nicht einmal, dass sie hier in der Kundendatei sind.

Mit einer Hand umklammere ich die Tischkante, damit ich nicht an Ethans Armband greife, als könnte ich so eine Verbindung zu ihm herstellen, die mir verrät, was das soll.

»Ja, explizit dich. Ihre Assistentin sagte mir, dass sie nach dem Stress mit Igor grundsätzlich auf eine Frau bestehen, und wie du weißt, beschäftige ich leider nicht viele von euch. Nachdem ich ihnen geschickt habe, wer verfügbar ist, richteten sie mir aus, dass sie dich wollen und sonst niemanden. Warum genau weiß ich nicht, aber sie waren auf jeden Fall von deinen Titeln beeindruckt, wenn ich das richtig verstanden habe. Vermutlich denken sie, ein guter Kickboxer ist ein besserer Personenschützer.« Er fährt sich seufzend durchs Haar. »Es ist verrückt, wie viele weibliche Personenschützer anfordern, weil sich herumspricht, dass sie angeblich unauffälliger sind. So viele finde ich gar nicht, wie gerade angefragt werden.«

»Wenn viele angefragt werden, dann gib mir einen anderen Job«, verlange ich süffisant lächelnd.

Komisch, wie sich das anfühlt, dass Ethan mich anfordert. Ich weiß nicht, wie ich das interpretieren soll. Warum? Das ergibt keinen Sinn, außerdem will ich den Drecksack echt nicht wiedersehen.

»Nein, denn ich habe bereits zugesagt, da ich Igors Fehler ausbügeln muss. Das nennt man Speichellecken, Leah.«

»Und ich leide darunter?«

»Wieso leidest du darunter?«

»Ich kenne ihren Ehemann.«

»Ethan Carnahan? Du kennst ihn?«

»Wir waren so etwas wie befreundet und sind im Streit auseinandergegangen.«

»Ich verlange Professionalität und sehe kein Problem. Fang einfach keinen neuen Streit an. Tu so, als würdest du dich nicht daran erinnern, lächle und nicke. Du hast sowieso meist mit der Assistentin oder seiner Frau zu tun.«

»Hm«, brumme ich unzufrieden.

»Wer hat dir die Ausbildung finanziert? Wer gibt dir die guten Jobs? Wer …«

Ich unterbreche ihn: »Ja, ja, ich weiß. Ich tue es. Ich will zwanzig Prozent mehr Gehalt und ich werde die Erstellung des Sicherheitskonzepts übernehmen.«

»Dein Gehalt steigt sowieso, weil das ein Fulltimejob ist, aber eigentlich sollte …«

»Eigentlich ist mir egal, ich übernehme das Sicherheitskonzept und spreche mit dir ab, was abgesprochen werden muss.«

»Deal, dafür hängst du dich aber voll rein und blamierst mich nicht.«

»Schaffe ich.«

Er schiebt mir eine Mappe über den Tisch zu und ich schlage sie auf. Das Exposé über Tara Williams und Ethan Carnahan. Kein gemeinsamer Nachname und trotzdem verheiratet. Nicht mehr mein Ethan.

Ich überfliege es flüchtig und frage: »Vorher war es nur Igor. Warum sind wir nun zu zweit?«

»Es gab eine ernst zu nehmende Morddrohung gegen Tara. Die Polizei ist bereits informiert. Du findest weiter hinten die näheren Infos dazu. Darell ist der zweite Mann, wird dich unterstützen und bei Außeneinsätzen Carnahan übernehmen.«

»Was hat Igor angestellt? Wenn ich das richtig sehe, war er fast zwei Jahre für sie tätig.«

»Er hat, nun«, er räuspert sich, »Igor hat sich vom Ehemann mit runtergelassener Hose erwischen lassen.«

Ich sehe mit hochgezogener Augenbraue von der Kopie einer Morddrohung auf. »Igor hatte was mit Tara Williams? Seiner Schutzperson? Und er wurde dabei erwischt? Von Ethan Carnahan, dem Ehemann?«

»Das sagte ich, ja.«

»Wow.« Ich lache.

Das geschieht Ethan recht. Ich hoffe, er war enttäuscht. Nein, ich hoffe, er fühlt sich deshalb richtig schlecht, so wie ich mich, als er mir gestand, er heiratet eine andere.

Liebt er seine Frau mittlerweile?

Bestimmt, sonst wäre er Igor nicht sofort losgeworden.

Aber welche Rolle spiele ich?

Er wird doch nicht denken, er kann es seiner Frau mit mir heimzahlen?

Ist das zu perfide gedacht?

Das ist sogar dumm gedacht. Es gibt genügend Frauen, mit denen er sich rächen könnte, die keinen Groll gegen ihn hegen.

Oder ist das, weil Ryker es letztes Wochenende endlich geschafft hat, Kontakt zu ihm aufzunehmen? Nachdem sie am Anfang alles Erdenkliche versucht hatten, gaben sie es auf. Nur Ryker, den hat auf einmal wieder der Rappel gepackt und er hat eine Möglichkeit gefunden.

Aber was sollte das damit zu tun haben?

Ich verstehe es einfach nicht.

»Gut.« Ich klappe die Mappe zu. »Ich habe ja offensichtlich keine Wahl. Dann gehe ich jetzt nach Hause und morgen lese ich mich in das bestehende Sicherheitskonzept ein. Falls du Zeit hast, besprechen wir, wie wir es an die geänderte Lage anpassen.«

»Natürlich habe ich Zeit. Bei dem Auftrag können wir uns keine weiteren Patzer erlauben. Ich muss meinen Ruf schützen. Tara Williams gehört zu den Großen, und verlieren wir den Auftrag, werden andere folgen. Aber das kannst du dir ja denken.«

»Du vertraust mir ganz schön, hm? Wenn du mich auserwählst, deinen Ruf zu schützen.«

»Du bist so verbissen, ich muss aufpassen, dass du nicht heimlich meinen Laden übernimmst.«

»Keine Sorge, daran habe ich kein Interesse.«

»Verschwinde schon.«

Ein letztes Zwinkern, und ich tue, was er sagte: Ich verschwinde für heute.

Im Auto halte ich das Lenkrad umklammert und bemerke erst, als der Wagen nicht losfährt, obwohl ich aufs Gas trete, dass ich den Motor noch nicht gestartet habe. Konzentration, Leah.

Dieses Mal stimmt alles und ich verlasse den Parkplatz. Ich werde Ethan wiedersehen. Das ist so ein komischer Gedanke, dass ich mich ganz taub fühle.

Dass ich grenzenlos verwirrt sein muss, bemerke ich erst, als ich dort einparke, wo ich mittlerweile nur noch selten stehe.

Aber wenn ich schon hier bin …

Zuerst prüfe ich, ob Post aufgelaufen ist, doch es sind bloß Werbesendungen im Kasten, die ich sofort entsorge. Wie jedes Mal fällt mir der Weg die Treppe hoch schwer und ist trotzdem ganz leicht. Alles schreit: Zuhause. Aber das ist es nicht mehr, seit Ryan, wie sie es damals versprachen, irgendeinen supertollen Makler beauftragte, eine neue Bleibe zu finden, die mir zusagt und die ich mir leisten kann.

In Ethans Wohnung folge ich dem mittlerweile gewohnten Ritual: Alle Fenster öffnen, die Wasserhähne kontrollieren und kurz laufen lassen, nach eingenisteten Insekten Ausschau halten und traurig sein. Ich warte drauf, dass es weniger wird, aber hier drinnen holt es mich jedes Mal ein.

Der letzte Punkt des Rituals, ehe ich die Fenster wieder schließe, findet in der Küche statt. Dazu nehme ich ein Post-it aus der Schublade. Da ich meine Sachen alle mitnahm, befindet sich sonst nichts darin. Bloß die kleinen Klebezettel und ein Stift, und ich schwor mir, ich höre damit auf, wenn der Stift nicht mehr funktioniert. Oder die Post-its leer sind. Oder der Kühlschrank voll.

Wie immer muss ich nicht lange überlegen, was ich schreibe, es ist sofort etwas in meinem Kopf.

Du verwirrst mich.

Ich verstaue Block und Stift wieder und klebe es neben eine der anderen Botschaften an Ethan an den Kühlschrank, die er nie sehen wird, weil er nicht ein einziges Mal mehr hier war, seit er ging. Als hätte er vergessen, dass es diese Wohnung gibt, die ihm früher so viel bedeutet hat.

Er hat wirklich alles hinter sich gelassen, und es ärgert mich, dass ich immer noch nicht komplett abschließen konnte und ihm Nachrichten schreibe, als wäre ein Teil von ihm weiter hier. Am liebsten würde ich ihm auch welche auf die Stirn kleben, wie er damals bei mir, die wären allerdings nicht besonders freundlich.

Jetzt werde ich ihn wiedersehen.

Soll ich das den anderen erzählen?

Heute treffen wir uns sowieso zum Training, und ich habe gesagt, wenn sie gut sind, koche ich danach für sie in der WG-Küche.

Das ist eine nette kleine Gewohnheit geworden. Ich koche ab und zu nach dem Training für sie, wir unterhalten uns dabei über den Sport, und zum Essen tauchen dann meist die Frauen auf, damit wir zusammen futtern können.

Gelegentlich überfallen die drei Frauen mich auch für einen Mädelsabend, und habe ich Ryker richtig verstanden, gibt es das erst, seit sie mich kennen. Zuerst wollte ich mich dagegen wehren, weil ich mit Mitleid nicht gut umgehen kann, aber dann hat es mir irgendwie gefallen, da niemand ständig fragt, wie es mir geht, oder von Ethan anfängt. Sie tun so, als wäre das nicht wichtig, und wir finden anderen Gesprächsstoff.

Will ich ehrlich zu mir selbst sein, bin ich erschrocken, als Ryker mir schrieb, dass er Ethan gesehen hat und er sie demnächst besuchen kommt. Ich wollte ihm nie wieder begegnen und nun sieht er seine Freunde ab sofort vermutlich regelmäßig.

Meine Befürchtung war, jetzt interessiert sich von ihnen keiner mehr für mich, aber als könnten sie das ahnen, versicherten mir Ryker und Cat, dass sich nichts zwischen uns ändert.

Natürlich tat ich so, als hätte ich mir darum keine Gedanken gemacht, kann ich doch schlecht aussprechen, dass ich mir diese Menschen von Ethan nicht mehr wegnehmen lassen möchte. Sie sind mir ans Herz gewachsen. Keiner von ihnen steht mir so nah, wie ich dachte, dass Ethan es tat, aber sie sind mittlerweile ein fester Bestandteil meines Lebens, und zwar ein guter.

Gibt es einen Zusammenhang zwischen ihrem Wiedersehen und dass ich für ihn arbeiten soll?

Ein letzter Blick auf das Post-it. Ja, er verwirrt mich.
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Ethan

Ich schlucke, als ich die Unterlagen von heute durchsehe. Das Leder des schweren Bürostuhls knarrt, weil ich mich anlehne, nachdem ich ihren Namen noch dreimal gelesen habe. Ehrlich?

Die neue Personenschützerin ist Leah?

Erst als Jeanne sich regt, erwache ich aus der Starre und streichle ihr den Rücken. Leah kommt hierher.

O mein Gott. Sie hat dafür gesorgt, dass sie zu mir kommen kann. Mein Hals ist so eng, dass das nächste Schlucken eher ein Krampf ist.

Sie will mich wiedersehen und hat sich diesen Job gekrallt. Trotz allem. Tara sagte, sie möchte nach der Igor-Geschichte einen weiblichen Personenschützer, weshalb ich Cecilia beauftragte, mit ihr gemeinsam bei der Agentur eine passende Anwärterin auszuwählen. Aber dass es Leah wird … Das kann kein Zufall sein.

»Hey, hey, ruhig«, brumme ich, als Jeanne wimmert. »Hast du Hunger? Dein Fläschchen kommt sicher gleich.« Da sie weiter quengelt, tue ich, was sie mag. Ich murmle ihr Worte an den Kopf. »Du bist die Süßeste von allen, und es ist wundervoll, dass es dich gibt. Meine Leah wird in Zukunft auf deine Mama aufpassen. Irre, oder? Weißt du, eventuell wäre ich nie hierhergekommen, weil ich mit Leah vergessen habe zu verhüten. Als mir der Gedanke kam, dass wir ein Kind gemacht haben könnten, und sie mir sagte, das wäre nicht möglich, war ich fast enttäuscht. So wären Leah und ich für immer miteinander verbunden gewesen, egal, was passiert. Es wä…«

Tara betritt mein Büro und schlurft Richtung Schreibtisch. »Ich habe echt keine Lust.«

»Worauf?«, murmle ich etwas lauter gegen Jeannes Kopf, die mittlerweile wieder entspannt ist.

»Auf morgen.«

Nach einem Kuss auf das flauschige Haar hebe ich den Kopf. »Dann schlurf heute wie ein Gnom in seiner Höhle durch die Gegend und morgen lässt du dir die Fröhlichkeit ins Gesicht schminken. Es ist doch nur ein Tag für einen Werbedreh.«

»Ja, voll nervig.«

»Ach, nimm es mit Humor. Es ist bloß ein Tag, alles dreht sich um dich und du verdienst mit den paar Stunden mehr als andere ein ganzes Leben.« Ich verstelle die Stimme. »Seht mich an, ich bin Tara Williams und ich wasche mir die Haare.«

Das heitert sie nicht auf, sondern sie verzieht das Gesicht. »Aber niemals mit diesem Pöbel-Produkt.«

»Deine Haare sind wunderschön, ich bin mir jedoch sicher, dass es nicht an deinem überteuerten Haarzeug liegt. Vergleich mal die Inhaltsstoffe, du könntest überrascht sein.«

»Sei nicht immer so ein Besserwisser, das nervt.«

»Ja, ja, unser Liebesgesäusel ist romanwürdig.«

»Wir sind unter uns, da müssen wir nicht romanwürdig sein.«

»Deshalb kann ich ja klugscheißen, oder?«

Ich zwinkere ihr zu, da ich weiß, dass sie nur schlechte Laune hat. Wir sprechen alle Angebote, die sie bekommt, gemeinsam durch und sie hat das letzte Wort.

Sie schnaubt und deutet mit einem unwilligen Gesichtsausdruck auf Jeanne. »Schleppst du sie schon wieder durch die Gegend?«

Während ich mich erhebe, drückt mehr Gewicht von dem Tragegestell auf meine Schultern, was mittlerweile ein gewohntes Gefühl ist, und ich lege beide Arme um Jeanne, als könnte ich sie so vor solchen Blicken schützen.

»Wie oft muss ich das wiederholen? Sie ist deine Tochter. Guck sie nicht an, als wäre sie verschimmeltes Brot. Versuch es doch mal. Nimm sie in den Arm, nur einmal noch.«

»Ich kann nicht«, jammert sie und weicht zurück.

»Nach ihrer Geburt hast du sie kaum hergegeben und warst sogar dagegen, ein Kindermädchen einzustellen. Was ist jetzt anders? Ich verstehe das nicht.«

»Das weiß ich nicht, aber ich will sie nicht anfassen. Pack sie weg.«

In dem Moment klopft es und auf mein Herein wird Jeannes Fläschchen gebracht.

»Nimm sie mit, Hazel«, fordert Tara.

Hazel wechselt das Fläschchen von einer Hand in die andere und sieht mich fragend an. Sie weiß nie, wessen Anweisungen sie folgen soll. Ich habe sie ausgewählt, eingestellt und spreche alles mit ihr ab, Tara mutiert allerdings zur Zicke, wenn man nicht auf sie hört. Aus diesem Grund gebe ich mich geschlagen, damit sie nicht zwischen die Fronten gerät. Ich muss eh bald los.

Trotzdem ist es nicht normal, dass Tara seit Kurzem einen plötzlichen Ekel vor ihrer eigenen Tochter hat. Angeblich hat sie mit ihrem Psychiater darüber gesprochen. Was dabei herauskommt, erzählt sie mir allerdings nicht.

Hazel nimmt mir Jeanne ab und ich lege das Tragegestell zur Seite. Wenigstens weiß ich, dass Hazel ein zuverlässiges und einfühlsames Kindermädchen ist, dann muss ich mir keine Sorgen machen, dass sie zu kurz kommt, weil ihre Mutter den Kontakt verweigert. Hazel arbeitet schon seit ihrer Geburt für uns, da ich will, dass sie gut versorgt ist, wenn Tara und ich arbeiten.

Kaum ist die Tür zu, setzt Tara sich auf den Schreibtisch. »In einer halben Stunde kommt ein Personenschützer.«

»Noch einer? Die zwei neuen kommen doch übermorgen.«

»Der, den Cecilia für morgen organisiert hat, den habe ich auch für dich heute buchen lassen, weil du zu deinen komischen Kumpels möchtest.«

»Dort brauche ich keinen Personenschützer. Bisher war es ausreichend, dass Igor ein Sicherheitskonzept erstellt hat. Niemand muss mich begleiten. Du bist der Star.«

»Ethan! Hast du daran gedacht, dass jemand, der so wütend auf mich ist, dass er mich töten will, dich als leichteres Opfer ins Visier nehmen könnte, um mir so zu schaden?«

»Schadet es dir? Das wäre doch eine geile Schlagzeile. Alle würden mit dir trauern, und du wärst ab sofort die arme Witwe, die die Liebe ihres Lebens verloren hat. Egal, was du dann anstellst: Es wäre dir verziehen, da du unendlich traurig bist.«

»Du bist böse wegen Igor. Herrgott, das war ein Mal, und nur, weil ich sauer auf dich war.«

»Auf der Damentoilette einer öffentlichen Veranstaltung. Das war ein Riesentheater. Schweigegeld, da es die Angestellten mitbekamen, Igor kündigen, neue Personenschützer anfordern …«

»Wir hätten ihm nicht kündigen müssen. Und um den Rest hat sich Cecilia gekümmert. Wofür hat man eine Assistentin?«

»Nicht kündigen? Glaubst du ernsthaft, ich möchte ihn weiter hier haben? Hallo? Du bist meine Frau, und es war sein Job, auf dich achtzugeben und nicht dich wegzuflanken. Das ist an Unprofessionalität kaum zu überbieten.«

»Igor kann nichts dafür. Er ist einfach nur ein Kerl, der einer traurigen und vom Ehemann vernachlässigten Frau nichts abgeschlagen kann. Das habe ich dir ungefähr hundertmal gesagt. Es war unfair, ihm zu kündigen, weil ich ihn überredet habe. Wer lässt sich schon die Gelegenheit entgehen, einmal Sex mit Tara Williams zu haben?«

»Vernachlässigt? Ich bitte dich.«

»Du hast mich auf der Veranstaltung einfach stehen lassen, bloß weil du mit deinen komischen Freunden Zeit verbringen wolltest.«

»Das ist kein Grund, den Personenschützer auf der Toilette zu bumsen, nur um meine Aufmerksamkeit zu bekommen!«

»Es tut mir leid. Das war ein Fehler.«

Das muss ich weder bestätigen noch sonst irgendwie kommentieren. Ganz großer Mist war das.

Vor wenigen Wochen habe ich Taras alte Assistentin ersetzt, weil ich mitbekam, dass sie Tara jedes kleine Stück persönlichen Erfolg in ihrem Kampf, sich selbst zu finden, mit spitzen Kommentaren schlechtgeredet hat.

Das war auch ein riesiges Theater. Tara heulte Rotz und Wasser, da sie erst verstand, was das Miststück mit ihr abgezogen hat, nachdem ich es ihr sagte. Die Schlange war natürlich beleidigt, weil ihr Zeugnis dementsprechend ausfiel, und die Suche nach einer neuen, kompetenten und verlässlichen Person, die sich nicht selbst erhöhen muss, indem sie jemanden niedermacht, war nicht besonders einfach.

Erst wurde ich ihren Vater und ihren Manager los, dann die Assistentin, zuletzt den Personenschützer … Wer ist der Nächste?

Wenigstens haben wir jetzt Cecilia, die sich bisher als PA bereits bewährt hat, und nun … nun kommt Leah hierher. Jedem, der geht, folgt jemand Besseres. Ja, vielleicht sollte ich es so sehen. Alles wird immer besser.

Tara betrachtet das Bild von uns, das sie auf meinen Schreibtisch gestellt hat, und sieht mich daraufhin an. »Nur um es klarzustellen: Ich wäre wirklich traurig, falls dir etwas passiert.«

»Ich weiß. Komm her.«

Sie kommt mir entgegen, ich ziehe sie an mich und verpasse ihr einen Kuss auf den Kopf. »Alles wird gut. Niemandem von uns passiert etwas. Du musst nicht ständig angespannt sein. Wir sind sicher. Es ist nicht die erste Drohung, die hier reingeflattert ist.«

»Ja, aber alle sagen, die wäre ernst zu nehmend. Er hat eine Haarsträhne von mir mitgeschickt! Woher ist die? Aus meiner Haarbürste? Auf einer Veranstaltung im Gedränge abgeschnitten? War derjenige schon bei uns im Haus? Selbst wenn nicht, ist er so nahe gekommen, dass er mir Haare abschneiden konnte. Warum hasst mich jemand so?«

Ich bemerke ein Zittern, das immer stärker wird. Seit der Drohung ist sie ständig unter Dauerstrom, als hätte sie nicht schon genug Probleme. Ich verdächtige nach wie vor Troy. Er ist ein Wichser und angepisst, weil ich ihm Tara und damit seine sichere Geldquelle weggenommen habe. Selbstverständlich habe ich meinen Verdacht der Polizei mitgeteilt und sie behalten ihn angeblich im Auge. Bei einer Überprüfung konnten sie allerdings nichts feststellen, doch das war mir klar. Er ist ein raffiniertes Aas, aber er wird noch einen Fehler begehen. Begeht nicht jeder Fehler?

»Niemand kommt hier rein. Du bist vollkommen sicher, und entweder verliert er das Interesse an dir oder sie finden ihn, und zwar bevor dir etwas passieren kann.«

»Kannst du heute nicht hierbleiben?«

»Nein, ich sage die Verabredung nicht ab. Erspar mir eine Diskussion.«

»Aber du bist mein Mann, du musst.«

»Ich bin dein Mann, weil du mich dafür bezahlst. In unserem Vertrag steht nirgendwo, dass ich meine Freunde nicht sehen darf.«

»Ich dachte, wir wären mehr als nur ein Deal.«

»Tara … Ja, wir sind mehr als ein Deal, aber emotionale Erpressung hat bei mir noch nie funktioniert.«

»Du bist immer so gemein«, murmelt sie und stößt mich gegen die Brust, als sie zurücktritt.

»Ich mache mich jetzt fertig und lasse dir ein Bad vorbereiten. Entspann dich, und bilde dir einfach ein, ich wäre hier.«

Da sie wie ein Kind schmollt und nicht mehr vor sich hin zittert, verlasse ich das Büro. Sie kommt zurecht.

Bevor ich mich umziehe, werfe ich einen Blick in Jeannes Kinderzimmer. Sie schläft, und ich nicke Hazel zu, die liest.

Vorsichtig streichle ich über Jeannes Stirn, woraufhin die Nase zuckt. Die fasse ich ebenfalls an, um zu sehen, ob das auch umgekehrt funktioniert. Nein, aber sie schmatzt mit den Lippen. Satter kleiner Wonneproppen. Nach dem Essen fällt sie jedes Mal fast sofort ins Koma.

Cecilia hatte auf Taras Wunsch schon das erste Fotoshooting organisiert, das ich boykottiert habe. Das war vermutlich der größte Streit, den wir je hatten, da ich absolut dagegen bin, ein Kind zu vermarkten. Es war dumm von mir, mit diesem Vertrag mitzuunterschreiben, dass Tara das alleinige Sorgerecht erhält, sollten Kinder aus der Ehe hervorgehen. Das nickte ich damals ab, da ich nie vorhatte, mit ihr ein Kind zu zeugen.

Aber jetzt ist alles anders, und ich werde nicht zulassen, dass Jeanne als Marketing-Tool fungiert oder in eine Form gepresst wird wie bei mir früher – oder schlimmer: wie bei Tara. Kein Kind sollte so aufwachsen müssen.

Eine Idee, wie ich gegebenenfalls mehr Einfluss auf Jeannes Sicherheit nehmen kann, habe ich auch schon, allerdings fehlt mir dazu die wichtigste Information, bevor ich weiterplanen kann.

So, es wird Zeit. Ich freue mich, meine Freunde wiederzusehen.
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Ethan

Bevor ich zum Penthouse fahre, halte ich mit dem Motorrad vor meiner Wohnung und sehe nach oben. Ich weiß, dass Leah nicht mehr hier wohnt, und trotzdem zieht es mich immer wieder hierher.

Jetzt ist aber keine Zeit, einen Blick hineinzuwerfen, denn ich will pünktlich in der WG sein, weshalb ich den Fuß hochnehme und weiterfahre.

Dem Personenschützer und Tara bin ich entkommen. Ein Ninja könnte nicht geschickter sein als ich, denn mich unbemerkt vom Grundstück schleichen, das habe ich mittlerweile drauf. Genauso wie mich unentdeckt bewegen. Mit dem Helm erkennt mich ja niemand.

Leider konnte ich Jeanne nicht mitnehmen, aber das werde ich demnächst nachholen, damit meine Freunde die Kleine kennenlernen können. Ich sehe sie ja hoffentlich wieder öfter.

Vor der Fahrstuhltür weiß ich nicht, wohin mit den Händen. Hingen die schon immer so störend herum? Ich schiebe sie in die Hosentaschen, und endlich ist er da und ich kann ihn betreten.

Während ich nach oben fahre, wird mir klar, dass mein Code noch funktioniert hat. Das ist ein gutes Zeichen, nehme ich an.

Zuerst ziehe ich die Schuhe aus und hänge die Lederjacke auf. Kein Hallo, keine Stimmen, nur Stille. Sind sie nicht da?

Ein Blick in den Wohnbereich verrät mir, er ist verlassen, und nichts deutet darauf hin, dass zufällig alle gleichzeitig austreten mussten.

Sie wussten doch, dass ich komme … Hä?

Langsam gehe ich Richtung Küche, um dort nachzusehen. Ebenso leer, aber ein riesiges Banner aus einzelnen glitzernden Buchstaben hängt über dem Küchenblock.

Willkommen zurück du hässlicher Wichser

Ich schmunzle. Das ist wohl für mich, genau wie der bunte Kuchen, der dort steht. Auch die Gläser, die bereitstehen, lassen mich vermuten, sie haben die Verabredung nicht vergessen.

»Entschuldigung, wer sind Sie?«

Ich drehe mich zu Ryan um und kann nicht anders, als fett zu grinsen. Gut sieht er aus. Seine Frisur ist an den Seiten kürzer. Will er damit das ein oder andere graue Haar vertuschen, das sich dorthin verirrt haben könnte? Ich war doch nur etwas über ein Jahr weg.

Er neigt nachdenklich den Kopf hin und her. »Hm, Sie sehen jemandem ähnlich, den ich vor langer Zeit kannte. Ich bin mir aber nicht sicher … Eine Testfrage, die mein alter Freund beantworten könnte: Was war mein schlimmster Spruch, um eine Frau loszuwerden?«

»Dass eine oral ausgeführte Beglückung im Nachgang an eine unzüchtige Begegnung mit deiner Mutter erinnert.«

»Fuck! Du hast dich in einen Preston verwandelt! Wie tief sitzt der Stock und sollen wir ihn drehen, bevor wir ihn entfernen?«

In einem schmachtenden Tonfall und mit einer Hand auf dem Herz sage ich: »O Ryan, du bist so fürsorglich und schön, wie ich dich in Erinnerung habe. Komm jetzt her und gib dem Onkel einen Kuss.«

Er kann die ernste Miene nicht beibehalten, die er aufgesetzt hat, und grinst. »Junge, du weißt, dass mich so etwas herausfordert.«

»Noch hübscher zu werden? Nahezu unmöglich.«

Er kommt auf mich zu und drückt mir einen widerlich nassen Kuss auf die Lippen, nach dem wir uns beide mit dem Ärmel über den Mund wischen.

»Alter, wie hast du das gemacht, dass du so viel Sabber auf einmal produzierst? Eine Sekunde länger und ich wäre ertrunken. Besitzt Mia Schwimmhäute?«

»Nein, Mia ist so umwerfend, da bleibt mir die Spucke weg.«

»Wie geht es dir, wie geht es ihr, wie geht es Miray?«

»Klar, dass Ryan es nicht durchzieht!«, motzt Ryker und betritt die Küche.

Preston ist direkt hinter ihm und merkt an: »Es war sowieso eine närrische Idee.«

»Das ist hoffentlich ein vollumfänglich akzeptierter Ausweichplan.« Ryans albernes Grinsen warnt mich zu spät, da hat er schon eine Hand hinten in meine Hose gezwängt und zerrt die Shorts dermaßen in die Höhe, dass ich Engel singen höre.

Scheiße, hat er mir die Eier abgerissen? Falls nicht, gab das sicher Schürfwunden und keine Ahnung. Wo ist der Not-OP, um sie zu retten?

Mit voller Selbstbeherrschung schaffe ich es, weder zu jaulen noch mich auf den Boden zu werfen, sondern zügig die Hose zu öffnen und meine Wäsche wieder zu richten.

»Zwei von fünf Preston-Punkten«, sagt Ryan trocken.

»Was?«, krächze ich.

»Einen Preston-Punkt, weil du aufrecht stehen geblieben bist, obwohl du sehr blass wurdest. Ein weiterer dafür, dass du nicht geflucht hast. Aber die Hose öffnen … das gab keinen. Vor uns allen die Eier zu richten, puh, nein, das ist gar nicht Preston. Hättest du dir an die Krawatte gegriffen und mit den Äuglein gerollt, dann hättest du noch einen verdient.«

»Ich trage keine Krawatte«, beschwere ich mich und schließe die Hose.

Preston kommt auf mich zu. »Kann ich?«

»Was denn?«, frage ich, abgelenkt, von dem hässlichen Pochen der Teile, die sich geschändet und riesig wie nie anfühlen.

Seine Arme schließen sich um mich, was ich ganz automatisch erwidere. Er trägt die gleiche abgestimmte Kombination aus Rasierwasser und Parfum, wie ich es von ihm kenne, was ich deutlich wahrnehme, da er mir einen Kuss auf die Wange drückt. Falls ich jetzt heule, kann ich es auf die schmerzenden Hoden schieben, oder?

»Schön, dich zu sehen.«

»Danke«, murmle ich.

Ich bin zu Hause. Sie verarschen mich, und um ehrlich zu sein, fürchte ich mich, was mich an weiteren schmerzhaften Scherzen erwartet, aber hier ist keine fremde Distanziertheit, nichts. So als wäre ich gestern erst gegangen, und das nicht in einem Streit. Selbst von Preston gibt es keine Belehrung oder einen eisigen Blick, nein, ein Stück Wärme, von der er viel hat, jedoch nicht freizügig damit umgeht.

Nach einem tiefen Luftholen sage ich: »Es tut mir leid, wa…«

»A-a-a, das wollen wir nicht hören«, unterbricht mich Ryker und hebt den Zeigefinger. »Sonst fangen wir auch an und es artet in einer Entschuldigungsorgie aus.«

»Okay.« Ich nicke. »Dann sage ich einfach nur, dass ich mich freue, euch Bumskroketten wiederzusehen und hier sein zu dürfen. Was steht auf dem Plan? Wo sind Mia, Catherine und Elaine?«

»Wir genügen ihm nicht«, brummt Ryker. »Er ist bloß wegen unserer Frauen hier.«

»Nein, eigentlich bin ich wegen des Kuchens hier und deshalb.« Ich deute auf das Banner. »Wer von euch hat sich das ausgedacht? Ryan? Ryker?«

»Nein, das hat Cat für dich gebastelt. Sie musste mehrere verschiedene kaufen, um das zusammenstellen zu können, und sie ist sehr stolz darauf.«

»Mit Recht. So etwas Tolles habe ich lange nicht gesehen. Machen wir ein Foto davor?«

»Später, wenn die anderen da sind.«

»Ah, sie kommen also doch?«

»Natürlich. Wir mussten hart darum kämpfen, dich allein begrüßen zu dürfen. Sie sind mit den Kids auf den Spielplatz. Oh und wir können auf keinen Fall ohne sie den Kuchen anschneiden. Aiden hat schon beim Gedanken daran geheult. Sie haben ihn für dich gebacken.«

Ich lächle Ryker zu. »Mit dir, vermute ich.«

Das ist auch noch wie früher. Ryker backt mit Prestons Söhnen. Ich erinnere mich gut, wann das angefangen hat. Damals, als Preston Elaine zum ersten Mal mitbrachte, nachdem ihre Geschichte sich endlich zum Guten gewendet hat und wir den beiden etwas kinderfreie Zeit gönnen wollten.

»Natürlich mit mir. Ich war für die Verpflegung zuständig, Preston für die Getränke und Ryan … na ja, er war nutzlos, aber wenigstens sah er dabei gut aus.«

»Das hat Ethan zur Begrüßung auch gesagt«, verkündet Ryan und bricht in Lachen aus.

Wir lachen mit und ich umrunde die Kücheninsel. Zu Hause. Alles ist noch wie damals, bis auf … Moment.

»Seit wann habt ihr einen Reiskocher und ein Gargerät?« Warum erinnert mich das sofort an Leah?

»Leah kocht ab und zu für uns und hat die Geräte ergänzt.«

Prestons Erklärung bringt mich zum Zusammenzucken. Ryker erwähnte, sie kennen sich, aber … Leah war während meiner Abwesenheit so oft hier, dass es sich gelohnt hat, die Küchengeräte aufzustocken? Das muss doch ein Zeichen sein.

Aus meinem anderen Zuhause ist sie verschwunden, in dem hier geht sie jedoch ein und aus und ist damit in greifbarer Nähe. Wieder in greifbarer Nähe.

»Bitte erzählt mir, wie es ihr geht. Kommt sie … kommt sie vielleicht auch?«

»Nein. Sie sagte, sie muss sich auf einen Job vorbereiten, da fragten wir erst gar nicht.«

Ja, bei mir. Sie muss sich auf den Job bei mir vorbereiten. Hat sie ihnen das nicht erzählt? Offensichtlich nicht. Warum? Will sie zuerst herausfinden, wie ich auf sie reagiere?

Da ich es nicht genau weiß, lasse ich ihr den Vortritt, es ihnen zu sagen. Sie wird ihre Gründe haben und die werde ich nicht sabotieren.

Damals wollte ich sie nicht mit dem Leben mit Tara vermischen, ihretwegen nicht und meinetwegen nicht. Das ist mir jetzt alles egal, wenn sie mir noch eine Chance gibt, wenn sie mich doch wiedersehen will, wenn alles gut werden kann … Das werde ich annehmen.

Und wie ich das annehmen werde. Am liebsten würde ich sofort losfahren, um sie hierherzuholen. Ich war mir so sicher, dass es ihr Ernst war, mich nicht wiedersehen zu wollen, nicht, solange ich mit Tara verheiratet bin. So sicher, wie ich mir auch war, dass meine Freunde nichts mehr mit mir zu tun haben wollen, und jetzt kommen beide fast zur selben Zeit wieder in mein Leben.

War es vielleicht das? Hat Rykers Kontaktaufnahme sie motiviert und sie hat möglicherweise sogar deshalb die Möglichkeit ergriffen, zu mir zu kommen?

Spontan umarme ich Ryker. »Danke.«

»Hey, Mann, schon gut«, sagt er und umarmt mich zurück. »Ich weiß zwar nicht wofür, aber ja, gern, egal, was es ist, sehr gern.«

»Dass du eine Möglichkeit gefunden hast, Kontakt zu mir aufzunehmen. Wie hast du das eigentlich hinbekommen?«

»Pf. Ich bin aus der Filmbranche, falls du dich noch erinnerst, und konnte mir deshalb über Kontakte eine Einladung besorgen. Wir konnten uns ja denken, dass du dort herumhüpfst, wenn deine Frau einen Preis abstaubt.«

Wie legal sind Gruppenumarmungen unter Männern? Die Frage scheint sich Ryan ebenfalls zu stellen, denn er stellt sich dazu und wir machen ihm Platz. Ich lehne die Stirn an seine Schläfe und spüre Prestons Hand am Rücken, weshalb ich den Arm ausstrecke und ihn blind in den Kreis ziehe.

»O Fuck! Seht ihr das? Die knuddeln, die Knuddeltierchen. Und wir haben kein Popcorn, um uns das genussvoll reinzuziehen.«

»Catherine, könntest du gegebenenfalls ein kleines bisschen weniger fluchen, wenn die Kinder dabei sind?«

Elaines Ermahnung ist natürlich zu spät, denn Jack brüllt: »Fuck! Fuckfuck!«, woraufhin wir uns voneinander lösen.

»Fugfugfufufug«, ergänzt der Singsang von Aiden das Gebrüll, weshalb Preston vorwurfsvoll zu Catherine sieht.

Jack bremst direkt vor mir: »Endlich. Wir mussten mit dem Kuchen warten.«

»Nein, das ist eine Lüge. Ich musste auf euch warten.« Ich sinke in die Hocke und packe ihn mir.

»Onkel Ethan, du darfst mich nicht hochheben.«

»Ich muss doch Hallo sagen.«

»Das geht auch unten.«

»Du wirst immer klüger, Jack.«

»Ich weiß.«

»Und du, Aiden?«

Er scheint unschlüssig zu sein, denn er beißt sich auf die Unterlippe und hört auf zu blinzeln, weshalb ich ihm bloß übers Haar streichle. Er ist ganz schön gewachsen und sein Gesicht hat den Babyspeck verloren. An Kindern sieht man echt am deutlichsten, wie die Zeit vergeht.

Erkennt er mich überhaupt? Er ist doch so klein, wir haben uns über ein Jahr nicht gesehen und vorher auch nur jedes zweite Wochenende, wenn die beiden bei Preston waren.

»Kennst du mich noch?«

»Du bist Onkel Ethan.«

»Schön, dich wiederzusehen, Aiden.«

»Darf ich Kuchen haben?«

»Selbstverständlich.«

Das dritte Kind fällt mir jetzt erst auf. Miray steht dort an der Hand von Mia und starrt mich mit großen Augen an. O verdammt, sie sieht nicht mehr aus wie ein Baby auf Pummelbeinen, sondern wie ein kleines Mädchen. Ein sehr niedliches kleines Mädchen. So wie Jeanne eins werden wird.

»Hallo, Miray.«

Sie versteckt sich hinter Mias Beinen, und damit ich ihr keine Angst einjage, erhebe ich mich und begrüße ihre Mutter. »Hey, Mia.«

Sie lächelt und dann klatscht ihre Hand an meine Wange. Nicht fest, nicht schmerzhaft, aber ein Statement, das einfach zu verstehen ist. Sofort muss ich wieder an Leah denken, wie zu jeder passenden oder unpassenden Gelegenheit, wenn mich etwas an sie erinnert.

»Hey, das wollte ich machen!«, beschwert sich Catherine.

»Du hast schon vor den Kindern geflucht«, merkt Elaine trocken an.

Ich drücke Mia einen Kuss auf die Wange. »Schön, dich zu sehen, und entschuldige.«

Sie klopft mir mit der flachen Hand mahnend gegen die Brust. »Ja, ja, mach so etwas nie wieder. Falls ihr noch einmal Streit haben solltet, kommst du gefälligst zu mir, bevor du feige davonrennst.«

»Verstanden. Danke.«

Die Nächste ist Elaine, die nichts sagt, nur vielsagend meinen Rücken tätschelt. Mit ihr benötigt man wirklich nicht viele Worte.

Zuletzt nehme ich mir Catherine vor und mache mit ihr das, was Jack nicht wollte: Ich packe sie mir und hebe sie hoch, als wäre sie ein Kind.

»Nicht lustig, Ethan.«

»Doch. Danke für das wunderschöne Banner.«

»Ja, ich musste ganz schön basteln, bis ich deinen Namen zusammenhatte.«

»Hässlicher Wichser?«

»Welchen sonst?«

»Ethan, du solltest ebenfalls keine Schimpfwörter vor den Kindern nutzen«, ermahnt mich Mia.

»Als Strafe bekommt er keinen Kuchen«, bestimmt Jack.

Catherine, die ich mittlerweile wieder freigelassen habe, streichelt ihm übers Haar. »Aber den habt ihr doch für ihn gebacken.«

»Manchmal hat man einfach Pech.«

O dieser kleine Klugscheißer, ich habe ihn vermisst. In meinem traurigsten Tonfall sage ich: »Merde. Sehr schade für mich.«

»Was ist merde?«

Preston sieht mich mit einer hochgezogenen Augenbraue an. Interessant, flucht kaum, kennt aber den französischen Ausdruck für Scheiße.

Ich erkläre Jack: »Das bedeutet bedauerlich auf Französisch.«

»Aiden und ich können auch Französisch. Onkel Ry sagt, es ist ganz wichtig, das gut zu können.«

»Dieser Ryker«, flucht Preston leise und wirft ihm einen zornigen Blick zu, woraufhin Ryker grinsend mit den Schultern zuckt.

»Sag mal etwas auf Französisch«, fordere ich.

»Bunos disas.«

War das guten Tag auf Spanisch? »Buenos días?«, wiederhole ich, was ich meine, verstanden zu haben.

»Ja.«

Merde, scheiße, wie auch immer, ich kann nicht mehr, ich lache. Es ist wie früher hier, und ich bedaure jede Sekunde, die ich nicht dabei war.

»Schneiden wir jetzt den Kuchen an?«

»Moment«, erwidert Catherine und alle öffnen irgendwelche Schranktüren, den Kühlschrank und den Backofen, um alles Mögliche auf den Tisch zu stellen.

»Frühstück?«, hake ich nach, obwohl es offensichtlich ist.

»Ja, wir wollen dich in nostalgische Stimmung bringen. Du hast ja einige verpasst.«

Das bin ich doch längst und schnappe mir eine Tasse, um mir einen Kaffee einzuschenken.

Preston hält eine Flasche in die Höhe und gleichzeitig dazu fragend eine Augenbraue, weshalb ich nicke, ohne sie näher zu betrachten. Egal, was es ist, wenn Preston auswählt, wird es gut sein.

Ryan schnappt sich die Flasche und kippt einen großzügigen Schluck davon in meine mit Kaffee gefüllte Tasse. Preston öffnet fassungslos den Mund und ich verschlucke mich fast an einem Lachen.

Nach einem Probeschluck berichte ich: »Nah an einem Irish Coffee und vollkommen passend zu einem abendlich servierten Frühstück.«

»Er schüttet respektlos einen 38 Jahre alten Benriach in Kaffee«, murmelt Preston und stellt die Flasche so weit wie möglich von Ryan weg, nachdem er uns beiden einen Schluck in ein vernünftiges Glas gefüllt hat.

Mia, die bereits den Kuchen in Stücke schneidet, fordert: »So, jetzt erzähl mal, wie es dir das letzte Jahr erging.«

»Es war ein bisschen schwierig, aber …«

»Bei der Frau kein Wunder«, unterbricht mich Catherine.

»Nein, das ist es nicht. Tara ist nicht der einfachste Mensch, wir kommen jedoch auf unsere Art gut miteinander aus.«

»Und was ist mit Leah?«

Catherine stößt Mia vorwurfsvoll den Ellenbogen in die Seite. »Wir sagten, wir erwähnen sie nicht.«

»Ja, okay. Aber ich rede trotzdem mal vor mich hin, dass wir alle dafür wären, dass ein gewisser Herr, der mit E beginnt und than endet, die Film-Pute so schnell wie möglich sitzen lässt und vor Leah auf die Knie sinkt, damit er anständig um Verzeihung bitten kann.«

»Alle? Gab es eine Abstimmung?«, fragt Ryker und reicht einen halben Toast mit Erdnussbutter und Marmelade an Catherine weiter, die andere Hälfte an Aiden.

Bevor Catherine abbeißt, sagt sie: »Bei der Abstimmung wurde ich auch nicht befragt. Uns ist allen klar, dass Ethan eigentlich lieber Leah will und nicht das Tara-Ding, aber hat er sie verdient? Nein. Außerdem kommt Leah hervorragend ohne ihn zurecht. Wäre sie nicht durch den Job eingespannt, hätte ich sie schon längst mit einem anderen Kerl verkuppelt, auch wenn sie stur ist und darauf beharrt, niemanden daten zu wollen.«

Preston sieht mich zweifelnd an. »Hat sie recht?«

»Was davon meinst du?«

»Du sagtest, dass du mit deiner Frau gut auskommst, meine Schwester behauptet allerdings, du wärst lieber mit Leah zusammen. Ist das richtig? Benötigst du Geld, um dich aus dem Deal mit Tara herauszukaufen? Sag mir wie viel, dann gebe ich morgen meiner Bank Bescheid. Oder soll ich mir den Vertrag ansehen? Vielleicht finden wir ein Schlupfloch.«

»Guckt euch mal Ethans Fresse an. Jetzt ist er total gerührt.«

»Halt die Klappe, Ryan«, murmle ich und räuspere mich. »Danke, Preston, das ist …«

»Großartig!«, ruft Catherine dazwischen. »Mein Bruder ist nämlich großartig und großzügig und all das positive Zeug, was man über Brüder so sagen kann.«

Ich rede etwas lauter, um Catherine keine Chance zu geben, weiter dazwischenzuquatschen. »Ja, das ist großartig von dir. Aber nicht nötig. Ich komme mit Tara klar. Danke für dein Angebot, es ist wirklich …«

»Großartig! Sag ich doch.«

»Catherine! Lass ihn aussprechen. Oder auch nicht.« Preston sieht zu mir. »Macht kein Drama daraus. Falls etwas ist, gib mir Bescheid.«

»Ja, danke, ich weiß zu schätzen, dass du …«

»Großartig bist!« Das kam im Chor von allen und sie lachen. Ja, ist er. Großartig und ein guter Freund.

Preston reibt sich die Stirn und der Blick, den er mir zuwirft, sagt: Sie sind anstrengend, aber wir lieben sie trotzdem, was ich manchmal selbst nicht verstehe.

Immer noch so viel aus einem Blick lesen zu können, ist ein weiteres kleines Puzzleteil, hier trotz der vergangenen Zeit dazuzugehören.

»Eins würde mich interessieren, Catherine. Wie kommst du darauf, dass ich Leah will und nicht Tara?«

Sie zuckt mit den Schultern und schiebt Ryker einen Pancake zu, den sie mit klein geschnittenen Erdbeeren in Herzform belegt hat. »Dass du bei deinem Hochzeitsinterview über Leah geredet hast, hat der dümmste Depp von uns kapiert. Dann sah ich dein Gesicht, als wir sie auf der Veranstaltung erwähnten, da war es mir klar.«

»Ich hätte auch eine Frage.«

»Ja, Ryan?« Catherine klimpert mit den Wimpern in seine Richtung.

»Wer ist denn deiner Meinung nach der dümmste Depp von uns?«

»Kein Kommentar.«

»Ich möchte an dieser Stelle etwas klarstellen«, sagt Ryker und redet erst weiter, als er unsere Aufmerksamkeit hat. »Was immer zwischen Ethan und Leah in Zukunft laufen wird: Wir mischen uns nicht ein. Ethan ist unser Freund, Leah jetzt aber auch unsere Freundin. Sie sollen das unter sich ausmachen. Niemand hier spielt den Verkuppler und versucht sie gegen ihren Willen zu einem Treffen zu bekommen. Falls sie miteinander reden und das klären wollen, sollen sie das tun, aber wir halten uns raus. Ich möchte nicht, dass Leah sich nicht mehr mit uns trifft, weil sie befürchtet, wir stellen uns auf Ethans Seite oder nötigen sie, mit ihm zusammenzutreffen.«

»Amen«, ergänzt Ryan. »Das gilt auch für dich, Schatz.«

Mia protestiert: »Ja, aber …«

»Nichts aber.«

»Aber ich finde es schön, dass Ethan sich richtig verliebt hat, und Leah ist toll«, murmelt sie.

»Das geht uns nichts an, Schatz.«

»Doch, ein bisschen schon«, flüstert sie kaum hörbar.

Ich höre all das und lächle. Offensichtlich mögen wirklich alle Leah, und vielleicht ist es das dümmste Gefühl, das man in der Situation haben kann, aber ich bin stolz darauf. Ich bin stolz darauf, dass sie meine Leah mögen, und ich bin ebenso stolz darauf, dass sie so gute Freunde sind und nicht nur zu mir, sondern auch zu ihr halten.

Wie Ryker es sagte: Ich mache es selbst mit ihr aus, denn wie es aussieht, bekomme ich die Gelegenheit dazu.

Aber vorher will ich das abendliche Frühstück mit ihnen genießen, dieses Gefühl, jederzeit hierherkommen zu können, zurück im Gruppenchat zu sein, überhaupt wieder Kontakt mit ihnen zu haben.

Nach der anstrengenden Zeit, die hinter mir liegt und in der ich mein Bestes gegeben habe, kommt es mir vor wie eine Belohnung.

Eine ganz großartige Belohnung.
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Leah

Darell und ich werden von Cecilia in Empfang genommen. Sie ist die persönliche Assistentin von Tara und wirkt gehetzt. Sie eilt durch das ganze Haus, deutet auf unglaublich viele Türen, wobei sie erklärt, was dahinterliegt. Das kann ich mir niemals merken, aber ich habe bereits einen Grundriss mit allen vorhandenen Sicherheitssystemen vorliegen, weshalb ich ihr lässig hinterherschlendere.

Darell lässt sich von ihrer Hektik anstecken, beziehungsweise wirkt genervt dadurch. Möglicherweise ist er auch genervt von mir, da ich die Hauptverantwortliche für das Sicherheitskonzept bin, obwohl er älter und erfahrener ist.

»Guck nicht so griesgrämig«, flüstere ich.

»Ja, Boss«, knurrt er missmutig.

Haha, ich glaube, ich habe recht, so wie er Boss ausspricht.

»Du weißt schon, dass ich die Leitung übernehmen durfte, weil unser gemeinsamer Boss denkt, ich kann etwas lernen und habe sowieso dich als Mentor dabei, damit du einschreiten kannst, wenn es nicht passt?«

»Meinst du? Ich dachte, du hast ihm deine Titten gezeigt und durftest deshalb die erste Geige spielen.«

»Glaubst du ernsthaft, er lässt sich von dem bisschen beeindrucken?«

Jetzt glotzt er mir echt auf die Oberweite und schmunzelt. »Vermutlich nicht. Meinst du, das war so? Ich als Mentor?«

»So hat er es angedeutet«, behaupte ich und er nickt.

»Das ist die Küche«, unterbricht uns Cecilia. Die Erklärung, dass wir sie nicht nutzen dürfen, vernehme ich nur mit halbem Ohr. Auch das wissen wir, schließlich ist es selbstverständlich, dass man nicht in den Privatbereichen des Kunden herumlungert. Wir sind doch keine Anfänger.

Darell sieht zufriedener aus. Das habe ich gut gemacht, denn ich will auf keinen Fall einen Kollegen gegen mich aufbringen. Allerdings sehe ich es nicht ein, zu warten, bis mir irgendetwas in den Schoß fällt, weshalb ich die Forderung an unseren Boss gestellt habe.

Je mehr Erfahrung und je mehr Führungsrollen, desto bessere Jobs gibt es, und höhere Gehaltsforderungen sind natürlich auch drin. Es geht mir noch nicht einmal nur um das Geld, aber mein Gehalt beweist, wie gut ich bin, und damit ist jede Steigerung ein Sieg.

Cecilia sieht auf die Uhr. »Sie haben jetzt kurz Zeit für euch. Danach zeige ich euch das Angestelltengebäude und die Wohnungen, die euch zur Verfügung gestellt werden. Hier im Haupthaus hat ungefragt niemand etwas zu suchen. Das ist wichtig.«

»Das wissen wir doch«, beschwichtige ich. »Wir betreten das Gebäude ausschließlich für abgesprochene Sicherheitschecks, nach Aufforderung oder sobald ein Notfall eintritt. Wir gehören zu einem professionellen Sicherheitsunternehmen, sind einwandfrei ausgebildet und dadurch vertraut damit, die Privatsphäre des Kunden zu schützen.«

Was ich wie ein Werbeslogan runterbete, ist die Wahrheit, aber gleichzeitig fällt mir Igor ein, der sich auf seine Schutzperson eingelassen hat. Professionell ist das nicht. Mir wird das nicht passieren. Niemals.

Sie lächelt und nickt mir zu. »Entschuldigt. Selbstverständlich. Heute war ein stressiger Tag, und ich hoffe, dass ich nicht Babysitter für euch spielen muss.«

Darauf antworten weder Darell noch ich.

Sie führt uns über einen Flur Richtung des nicht weit entfernt liegenden Essbereichs, da kommen uns Tara und Ethan entgegen.

Traumpaar. So kann man es überall nachlesen und so sehen sie auch aus. Sie ist deutlich kleiner als er, und seine Schultern wirken breiter, als sie sind, weil sie so zart ist. Ihr blondes Haar harmoniert mit seinem dunklen Schopf und … ja, Traumpaar halt.

Um mich abzuhärten, habe ich mir diese Situation oft vorgestellt und denke, ich habe meine Miene vollkommen unter Kontrolle. Was in mir los ist, kann ich allerdings kaum bändigen, weil ich nicht damit gerechnet habe, dass es so hart ist, ihn zu sehen. Er ganz echt und real vor mir, und zwar mit dem Arm um die Schultern seiner Frau gelegt. Was im Fernsehen schon so schrecklich surreal war, ist in live viel schlimmer.

›Niemals dem Gegner zeigen, wenn man bemerkt, er ist einem überlegen. Im Gegenteil, dein Selbstbewusstsein muss ins Unermessliche steigen, dein Gegenüber blenden und verunsichern‹, flüstert mir mein Opa ins Ohr. Es scheint, als könnte ich ihn wirklich hören, statt mich daran zu erinnern, wie er das damals zu mir sagte. Ich holte mir den Sieg mit einem überheblichen Lächeln, das ich mir aufzwang. Das klappt auch hier, obwohl es etwas anderes ist, das muss einfach so sein, und deshalb lächle ich.

Ethan lächelt ebenfalls, und das lässt die Mühe steigen, meins aufrechtzuerhalten. Er hat mich nicht anzulächeln, als wäre es damals und er besucht mich in meiner-seiner Wohnung.

Noch bevor Cecilia uns vorstellen kann, befreit sich Tara von Ethan, kommt näher und klatscht in die Hände. »O mein Gott, wie toll. Sie könnte eine exotische Kriegerin aus einem Fantasyfilm sein. Alle werden mich beneiden.«

Exotische Kriegerin? Damit ist sie bei mir unten durch. Das kann sie mir doch nicht ins Gesicht sagen. Obwohl … Eigentlich hat sie es mir nicht ins Gesicht gesagt, sondern eher allen anderen, als wäre ich ein lebloses Objekt, über das man spricht.

Wundervoll. So fühlt sich also Wertschätzung bei der Arbeit an.

Ethan wirkt peinlich berührt. »Tara …«

»Sie ist perfekt. Guck sie dir an.« Sie sieht weiter zu Darell. »Deiner ist aber auch nicht übel.« Sie strahlt uns nacheinander an. »Schön, dass ihr hier seid. Willkommen bei uns zu Hause. Bitte macht euren Job gut, denn …«

Cecilia unterbricht sie: »Leah und Darell sind bereits über die Gefährdungslage informiert.«

»Ja, das ist gut. Schön, dann sehen wir uns ja. Ethan und ich sind zum Essen verabredet.«

»Warum wissen wir davon nichts?«, frage ich.

Das geht ja gut los. Unser erster Tag und wir sind nicht informiert, wohin unsere Schutzpersonen gehen, und das, obwohl Morddrohungen vorliegen. Gestern habe ich mit dem Boss anliegende Termine der beiden durchgesprochen. Das kann doch nicht wahr sein.

Tara sieht zu Ethan, statt mir zu antworten.

Er seufzt. »Leah, sie meint miteinander. Hier im Haus. Wir gehen nicht aus. Ihr müsst keine Maßnahmen ergreifen.«

»Ah, oh, ach so«, erwidere ich wie ein Trottel.

Darell grinst amüsiert, weshalb ich ihm am liebsten den Ellenbogen in die Seite rammen würde. Ich kann doch nichts dafür, dass ich das falsch verstanden habe.

»Wir sehen uns«, ruft Tara, greift Ethans Hand und zieht ihn hinter sich her.

Ein hässlicher Klumpen Wehmut bleibt in mir hängen. Sie essen miteinander. Natürlich essen sie miteinander. Sie machen alles gemeinsam. Warum tun Dinge, die man weiß, trotzdem weh?

Es ist über ein Jahr her, dass ich ihn das letzte Mal gesehen habe. Das ist doch nicht richtig, dass es mir immer noch wehtut, er aber glücklich ist.

Das ist gnadenlos unfair.

Warum bin ich hier?

Hat er mich wirklich so energisch bei meinem Boss angefordert?

Was soll das bringen?

Cecilia zückt ihr Smartphone und nickt uns entschuldigend zu, um danach ein paar Schritte entfernt ein Telefonat zu führen.

Darell schnipst mir an die Schläfe. »Gaffst du Carnahan hinterher? Nur gucken, ne? Mach nicht den gleichen Fehler wie Igor.«

»Ich gaffe niemandem hinterher!«, empöre ich mich, obwohl es stimmt.

»Jeder würde es verstehen. Meine Frau fährt auch voll auf ihn ab. Sie ist großer Tara-Fan und hat sich über den Auftrag gefreut, als hätte ich im Lotto gewonnen.«

»Du weißt aber, dass du deiner Frau nichts Persönliches von ihnen erzählen darfst?«

»Leah, Schätzchen, ich bin schon ein paar Jahre länger als du im Geschäft.«

Cecilia ist fertig mit ihrem Gespräch, weshalb wir ihr unsere Aufmerksamkeit schenken.

Eine Führung durch den Garten und die Garagen folgt, sie stellt uns ein paar der Angestellten vor, die ich alle zumindest vom Papier bereits kenne, und zum Schluss zeigt sie uns das Nebengebäude, in dem die Angestelltenwohnungen sind.

Das ist so irre.

Die Gärtnerin und der Koch leben in ihrem eigenen Zuhause, aber einige andere haben das Angebot angenommen, direkt hier die Unterkunft zu beziehen, um sich den Arbeitsweg zu ersparen, da Wohnungen hier in der Gegend nahezu unerschwinglich sind.

Cecilia deutet auf eine Wohnungstür. »Hier wohne ich. Meistens bin ich allerdings drüben im Haupthaus, weil dort mein Büro ist. Da ich selten frei habe, bin ich fast immer hier, außer ich bin mit Tara unterwegs.«

Wir nicken das ab und lassen uns unsere eigenen Unterkünfte zeigen. Darell wird je nach Schichtplanung ebenfalls hier übernachten, will aber in seiner schichtfreien Zeit nach Hause zu seiner Frau. Da ich die Hauptverantwortung trage und mich niemand erwartet, kann ich flexibel sein.

Unser Gepäck wurde bereits auf die Wohnungen verteilt, und nachdem ich den Schlüssel für meine von Cecilia in Empfang genommen habe, schließe ich erleichtert die Tür hinter mir.

Für heute gibt es nichts mehr zu tun, da ich bestens vorbereitet bin. Ein Blick durch die Wohnung lässt mich nicken. Zweckmäßig, aber modern. Eine Küchenzeile, die gerade so ausreicht, ein kleines eigenes Badezimmer und ein Schlafzimmer. Das dazugehörige Büro ist über eine Zwischentür erreichbar. Praktisch.

Es sieht kein Stück nach Ethan aus, aber selbstverständlich richtet er nicht den Angestelltentrakt ein, außerdem gab es ihn schon vor ihm. Mit einem lauten Ausatmen lasse ich mich auf die rote Couch fallen. Irgendwie eine süße Farbe, die alles hier drin etwas auflockert.

Meine Handflächen reiben über den Bezug, und ich fühle mich kein bisschen wie eine kompetente Personenschützerin, sondern wie jemand, der auf völlig unbekanntem Gebiet ist.

All das hier lässt sich für mich wenig mit Ethan in Verbindung bringen. Er lebt hier mit seiner Frau, und die beiden haben ein Extragebäude, in dem Menschen leben, die ihnen den Arsch nachtragen. Jemand, der für sie putzt, kocht, sich um das Kind kümmert, eine persönliche Assistentin und wer noch auf der Liste steht, die ich bekam.

Das alles hat für mich nichts mit dem Ethan zu tun, den ich kennengelernt hatte, und doch ist es wahrscheinlich so, wie er es eigentlich gewohnt ist. Bei seinen Eltern war es sicher nicht anders.

Was tun? Zum Sport? Ich weiß, dass sich im Hauptgebäude ein Fitnessraum befindet, der allerdings für die Familie ist, nicht für die Angestellten. Das bedeutet, ich muss mir ein Fitnessstudio in der Nähe suchen, will ich nicht nur hier in der Wohnung Übungen ausführen. Das erfordert wiederum Absprachen, denn nach der aktuellen Lage sollte immer Darell oder ich vor Ort sein, auch wenn es nichts für uns zu tun gibt.

Mit einem von mir selbst genervten Stöhnen erhebe ich mich, damit ich auspacken kann. Ich habe zwar nur das Notwendigste dabei, aber erledigt ist erledigt.

Zuerst verteile ich im Badezimmer, was ich dort benötige, danach hänge ich die Blazer auf und verstaue die Blusen und Stoffhosen. Meine Arbeitsuniform. Ich streiche über den Stoff. Früher trug ich den ganzen Tag Sportsachen, jetzt sehe ich aus wie eine Bürofachkraft, wäre da nicht die Waffe, die gelegentlich unter dem Blazer steckt.

»Leah?«

Meine Schultern ziehen sich nach oben und ich drehe mich langsam um. Als wäre das eine Einladung gewesen, nähert sich Ethan.

Ein vermutlich satter Ethan, denn er wird gerade vom Essen mit seiner Frau kommen.

Was will er hier?

Warum hat er mich für seine Frau angefordert?

Weshalb zittert meine Unterlippe?

All die Fragen verschmelzen zu: »Wasrumwie?«

Ein Déjà-vu hält mich davon ab, mich präziser auszudrücken, denn er umfasst meinen Kopf, seine Daumen streicheln mir über Wangenknochen, ganz wie damals, damals an dem schönsten und schlimmsten Tag von allen.

»Du bist hier«, flüstert er, was ich eher spüre als höre, da mich sein Atem berührt, ehe er die Lippen neben meine Nase drückt. Will er mich verwirren? Das ist auch wie damals. Folgt jetzt der Kuss auf den Mund, danach toller Sex, intime Gespräche und dann die nächste große Enttäuschung?

Nein, seine Hände wandern weiter, umgreifen mich und er drückt mich an seinen Körper, lehnt die Schläfe an meine und atmet laut aus.

»Ich habe dich so sehr vermisst, ich habe dich jeden Tag vermisst. Jede Sehnsucht hatte etwas mit dir zu tun. Und jetzt bist du hier.« Redet er mit mir oder ist das ein Selbstgespräch? Das war so leise. Erwartet er eine Antwort? Ich habe keine und fühle mich in dem Gedanken bestätigt, keine kompetente Personenschützerin zu sein. Schließlich steht der Job für Reaktionsfähigkeit und Handlungssicherheit und nicht für geschocktes Erstarren.

Das ist nicht richtig und nicht gut für mich, aber ich drehe vorsichtig den Kopf, um meine Nase in sein Haar zu schieben. Er fühlt sich wie Ethan an, er duftet wie Ethan, er ist es.

Er küsst mich am Hals entlang und murmelt: »Du bist zu mir gekommen. Ich kann es nicht fassen.«

Seine Lippen an meinem Hals, viel zu gut. Der Druck seiner Hände am Rücken und der seines Körpers an meiner Vorderseite, noch besser. Dieses Heimatgefühl, zum Weinen.

Eine Blase aus Vertrautheit fängt mich ein, aus der jeder Gedanke ausgesperrt wird. Nichts existiert mehr außer er und ich, nicht der Rest der Welt, keine Umstände, keine Vergangenheit, keine Zukunft. Er und ich. Jetzt.

War es das, was er damals meinte? Irgendetwas war doch, dass er sagte, das ist nur etwas zwischen uns beiden. War es für ihn so, wenn er bei mir war? Eine Blase und der Rest war auf einmal unwichtig und vergessen?

Tara wäre nicht wichtig für uns, behauptete er. Tara … Das ist nicht mein Ethan, fällt mir so unangenehm ein, dass ich zusammenzucke und mich aus der Umarmung befreie.

Er lässt es zu, jedoch streicheln seine Hände beim Zurücktreten jede Stelle, die sie dabei berühren können, bis er beide Hände von mir umfasst.

»Du bist hier«, wiederholt er und lächelt.

»Was willst du denn?«, presse ich aus mir heraus. Darauf war ich nicht vorbereitet, und ich habe keine Ahnung, was seine Absichten sind.

»Das vielleicht?«

Mein Herz, das sowieso viel zu aufgeregt schlägt, rennt davon, als er mich an den Händen näher zieht und einen sanften Kuss auf meine Lippen legt. Ich starre ihm in die geöffneten Augen und reagiere nicht, weil mich sofort der kleine schwarze Punkt anspringt.

Gestohlen. So eine dumme Geschichte. Er hat mich bestohlen, indem er mir erst alles gab und es mir wieder wegnahm. Endlich kann ich reagieren und schüttle seine Hände ab, wonach ich ihn an den Schultern rückwärts stoße.

»Müssen wir von vorn anfangen?«, fragt er und fährt sich durchs Haar.

»Von vorn? Ethan! Was willst du hier? Was denkst du dir eigentlich?«

»Nicht viel, wenn ich ehrlich bin. Wie geht es dir?«

Wie es mir geht?

Ist das sein Ernst?

»Ethan, weshalb bin ich hier?«

»Wie meinst du das?«

»Ich fragte, weshalb ich hier bin. Warum wolltest du, dass ich die Personenschützerin deiner Frau werde? Ich verstehe das nicht.«

»Ich?«

»Nicht?«

»Nein, Leah, ich war das nicht.« Er schluckt. »Ich dachte, das warst du. Ich dachte, du hast das eingefädelt.«

Er war es nicht. Dann war es seine Frau. Weil ich exotisch bin? Ich kichere hysterisch, sonst brülle oder heule ich. Er hat nichts damit zu tun. Es war ein Zufall. So viele Gedanken, warum er das tat, aber ich war mir sicher, dass er es war. Doch nicht.

Ich suche in seinem Gesicht nach Wahrheiten, Absichten und Erklärungen, mir fällt jedoch nur eine Sache ein.

Heuchler.

Dämlicher, dummer, fieser Heuchler.

Er hat nichts getan, um mich wiederzusehen. Nichts. Nicht ein Mal. Er ist gegangen und dann hat er sich einen Scheiß für mich interessiert.

Das ätzt den Schmerz der Ablehnung von über einem Jahr wieder auf und brennt ihn tiefer.

Ich nehme die eisige Kälte von niederen Rachegefühlen an. Ebenbürtigkeit wünsche ich mir, Schmerz gegen Schmerz, bis wir gleich sind.

Nichts anmerken lassen und der Stimme Festigkeit geben, das ist, was ich nun tun muss, denn nach dieser Konfrontation ist das Schlimmste hoffentlich vorbei.
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Ethan

»Ich fragte, weshalb ich hier bin. Warum wolltest du, dass ich die Personenschützerin deiner Frau werde? Ich verstehe das nicht.«

»Ich?«

»Nicht?«

Mir ist sofort klar, was das bedeutet, und ich spreche trotzdem aus, was ich geglaubt habe in der Hoffnung, sie sagt, es war doch so.

»Nein, Leah, ich war das nicht. Ich dachte, das warst du. Ich dachte, du hast das eingefädelt.«

Ein nervöses Kichern, was verrät, sie wird das nicht bestätigen. Es war nicht so. Sie ist nicht hier, weil sie das arrangiert hat, dann war es Tara. Tara hat mir das schönste Geschenk ins Haus geholt, das sie mir hätte machen können, und das, ohne es zu wissen.

Ja, Leah wäre nicht hier, wenn Tara wüsste, was sie mir bedeutet, nein, sie würde es wahrscheinlich nicht einmal verstehen.

Sie sieht mir stumm ins Gesicht, auf eine Art, wie es in meinem ganzen Leben nur Leah tat. Aufmerksam, forschend, interessiert, dann bocken Emotionen hindurch. Ihre Lippe zittert kurz, sie blinzelt, und Falten wellen sich über ihre Stirn, ehe sie wieder verschwinden. Ich wünschte, ich wüsste, was das bedeutet, damit ich darauf reagieren kann.

Ist sie jetzt so enttäuscht wie ich?

In mir schreit alles danach, sie erneut zu berühren. 426 Tage. 426 Tage ohne Leah.

»Es war deine Frau, richtig?«

»Ja, ich denke, sie war das.«

»Komischer Zufall.«

»Glücklicher Zufall.«

Sehr glücklicher Zufall. Erst lerne ich sie eigentlich nur kennen, weil ich mich nach dieser Vertragsunterschrift bei Tara so mies fühlte, dann dränge ich sie mehr oder weniger, dass sie sich traut, die Bewerbung abzugeben, und jetzt steht sie wieder vor mir. Ein komplizierter Weg, aber alles, was wir tun, scheint uns zusammenzuführen.

Ihr Kopfschütteln war erst kaum sichtbar, doch nun ist es nicht mehr zu übersehen. »Nein. Nein, das ist kein glücklicher Zufall. Ich wollte dich nie wiedersehen. Ich hasse es, hier zu sein, aber mein Boss ließ mir keine Wahl. Glaub mir, ich wollte das nicht, und jetzt bist du halt Teil des Jobs. Mehr nicht.«

»Damals sagtest du, du liebst mich. Ist davon nichts übrig?«

Das ist die wichtigste Frage überhaupt.

Sie zögert und sucht Worte. Das bedeutet, die Antwort ist nicht Nein. Über ein Nein muss man nicht nachdenken, das ist schnell gesagt.

»Damals hast du dich darüber aufgeregt, weil es in deinen Augen falsch war. Ich denke, mit dem Grundgedanken können wir unsere letzte Begegnung wiederholen, nur ohne Streit. Geh. Du hast hier genauso wenig etwas zu suchen wie ich im Haus, in dem du mit deiner Ehefrau und deinem Kind lebst.«

Doch ein Nein, nur ein langes. Es war wirklich eine schöne Illusion, mir vorzustellen, sie wäre meinetwegen hier. Was dachte ich mir bloß dabei? Dass sie hierherkommen wollte, um weiterzumachen, wo wir aufgehört haben? Wie naiv von mir. Wie kitschig und albern. Ich bin ein Depp, ein hoffnungslos einfältiger Depp.

Sie hat geglaubt, ich habe sie angefordert. Wir wurden beide davon überrascht, dass es nicht der Verdienst vom anderen ist. Warum sieht sie darin keine Fügung? Sogar ich sehe sie und glaube an den Scheiß ebenso wenig wie sie. Unser Weg hat uns wieder zusammengeführt. Alles, was uns auseinanderbringt, führt uns auch zusammen.

Auf ihrem Gesicht erkenne ich nicht das kleinste Anzeichen von Freude, mich zu sehen. Sie hat mich aber doch zurückumarmt … nein, eigentlich nicht und dann hat sie mich sofort weggestoßen. Sie hat mich weggestoßen wie damals, als wir uns kennenlernten. Wie einen Fremden, der zu aufdringlich wird.

»Du bist immer noch hier. Willst du nicht zu deiner Frau?«

Mir fehlen die Worte, ich atme Scherben, und mit jedem Atemzug schneidet sich das Bewusstsein tiefer, dass jede Hoffnung, von ihr bestimmt noch eine Chance zu bekommen, ein Trugschluss gewesen sein könnte.

Ich war mir so sicher, dass ich eines Tages wieder vor ihr stehe, wir beide frei füreinander, und dann wird alles gut und richtig. Das war meine größte Motivation.

»Hör zu, Tara ist …«

»Nein, bitte nicht. Geh einfach.«

Nickend drehe ich mich um. Das muss ich respektieren. Trotzdem verlangt ein Teil von mir, sie zu küssen, um das zu spüren, was ich damals gespürt habe, und so außerdem herauszufinden, ob da nicht doch noch ein Funke bei ihr übrig ist.

»Ethan.«

Meine Lider schließen sich. Bei diesem Abgang ruft mich jemand zurück, weshalb ich kurz die Hände zu Fäusten balle. Alles wird gut.

Gleichzeitig drehe ich mich um und öffne die Augen. »Ja, Leah?«

»Du musst dir keine Sorgen um deine Frau machen. Ich bin professionell und werde gut auf Tara aufpassen. Nicht deinetwegen, nicht ihretwegen, sondern weil das mein Job ist und ich die Beste sein will.«

»Natürlich willst du die Beste sein.«

»Ich wollte nur, dass du das weißt.«

»Das konnte ich mir denken. So gut kenne ich dich.«

Sie will etwas sagen, etwas Giftiges, das sehe ich ihr an, doch sie lässt es. Vielleicht tut das mehr weh, als dass sie schimpft und flucht. Sie hat nie etwas nicht vor mir ausgesprochen, weder schön noch traurig noch vorwurfsvoll.

»Wollen wir darüber reden?«, frage ich.

»Du wolltest über ein Jahr nicht mit mir reden, jetzt will ich nicht mehr mit dir. Möchtest du etwas loswerden, sprich mich an, wenn ich im Dienst bin, oder lass es mir über Cecilia ausrichten.«

Wie fühlt sich Leah damit, hier zu sein?

Falls ihr doch noch etwas an mir liegt und sie nicht mit Absicht hier ist, wie ist es dann für sie, mich mit Tara zu sehen? Das war das, was ich damals vermeiden wollte und weshalb ich sie lieber drei Jahre gar nicht gesehen hätte, wie ihr das anzutun.

Werden wir wirklich vom Schicksal gesteuert, war es zu ungeduldig, abzuwarten, bis ich aktiv werde. Und wieder ist Tara der Schlüssel. Ohne Tara hätte ich Leah nicht kennengelernt und ohne Tara wäre sie jetzt nicht hier. Wie ironisch, dass ausgerechnet Tara mich jedes Mal zu Leah führt, denn gleichzeitig ist sie auch das Hindernis. Tara und Jeanne gehören nun zu meinem Leben, und das über die vereinbarten drei Jahre hinaus.

»Es tut mir leid, Leah, und … also ich bin froh, dass du hier bist.«

»Ich nicht, aber keine Sorge, das wirkt sich nicht auf meine Arbeit aus.«

»Ja, das sagtest du schon. Wir sehen uns, Leah.«

Ich gehe.

Ich gehe, um mich zu sortieren.

Das kann es nicht gewesen sein.

Es muss einen Beweis geben, dass ihr doch noch etwas an mir liegt, und den werde ich finden.
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Leah

Heute ist mein Job extrem stumpfsinnig, und ich beneide den Fahrer von Tara und Ethan, denn er kann die Wartezeit verbringen, wie er will. Warum ich hier stehe, erschließt sich mir nicht. Das ist eine kleine Privatparty in einem gut gesicherten Haus auf einem ebenso gut gesicherten Grundstück. Meine Planung sah vor, Ethan und Tara hierherzubegleiten und wieder zurück. Mehr nicht.

Stattdessen stehe ich in diesem Raum, der von allen das Kaminzimmer genannt wird und der an den Stil eines alten Herrenhauses erinnert, obwohl das ein modernes Gebäude ist. Sogar der Kamin ist echt, und ich bin mir sicher, dass die Eigentümer ihn niemals selbst entzünden, geschweige denn reinigen werden.

Neben der Zimmertür steht eine Stehlampe, die für mich altbacken aussieht, aber die vermutlich eine teure Antiquität ist. Auf der anderen Seite stehe ich. Da die Lampe angeschaltet ist, komme ich mir nutzloser vor als sie. Ein abgestellter Gegenstand, der keine Funktion hat, außer dass Tara mit mir angeben wollte, zumindest hat sie mich von ihren Bekannten bewundern lassen und ihnen vorgebetet, wie toll meine Referenzen sind, als könnte ich nicht selbst sprechen.

Erst wusste ich nicht, ob ich sie nicht mag, weil sie Ethans Frau ist, aber mittlerweile bin ich mir sicher, es liegt an ihr. Das wird sie natürlich nie erfahren, denn so wie ich für sie bloß eine Sache zu sein scheine, ist sie für mich nur ein Job.

Ich verlagere das Gewicht von einem Bein auf das andere und ärgere mich, dass ich mich nicht durchgesetzt habe. Meine Aufgabe ist es, die Gefährdungslage einzuschätzen und dementsprechend zu planen, wann sie begleitet wird und wann es ausreicht, vorab alles abzuklären.

Vielleicht lag es daran, dass ich einer neuen Schutzperson nicht gleich widersprechen wollte, was eigentlich noch dümmer ist. So nimmt sie mich nie ernst. Wäre es andersherum gewesen und sie hätte Sicherheitsmaßnahmen untergraben, hätte ich energisch auf die Einhaltung bestanden. Ich muss unbedingt mehr für mich selbst eintreten.

Mittlerweile sind Stunden vergangen. Die fünfzehn Partygäste haben teures Essen gesnackt, trinken Alkohol aus Flaschen, die ich noch nie vorher sah, und führen für mich geistlose Gespräche.

Normalerweise muss ich die Umgebung im Auge behalten, Situationen analysieren, Entscheidungen treffen und jederzeit aufmerksam und bereit sein. Doch hier ist nichts davon nötig, weshalb ich diesen Haufen beobachte, da ich sonst vor Langeweile sterbe.

Mein Kopf dreht sich leicht, da Ethan sich aus dem Sessel erhebt, auf dem er ein Stück von den anderen weg Platz genommen hat.

Er schlendert zu Tara und sagt: »Nein.«

Sie setzt ein schmollendes Gesicht auf, händigt ihm jedoch das Glas aus, das sie zwischen den Fingern hält, damit er es außerhalb ihrer Reichweite stellen kann. Alle sind still, während er ein Glas mit Wasser füllt und es ihr reicht.

Erst als er zurück zu dem Sessel schreitet, reden sie weiter, als wäre nichts geschehen.

Das ist schon das dritte Mal an diesem Abend, dass sich diese Szene wiederholt, und mittlerweile habe ich das Gefühl, er ist ihr Alkohol-Bodyguard.

Sie schenkt sich nie selbst etwas ein, aber nimmt jedes Glas, das ihr angeboten wird. Vermutlich wissen die Anwesenden, dass sie nicht trinken sollte, da niemand darüber redet oder nachfragt. Möchten sie herausfinden, wie gut Ethan aufpasst? Eine Art dämliches Spielchen vielleicht? Mannomann. Seltsame Menschen.

Ethan lehnt sich in dem Sessel zurück, die Arme auf den Stützen, ein Fußgelenk auf dem anderen Knie und starrt an die Decke, als könnte er es nicht erwarten, hier rauszukommen.

Vollkommen nachvollziehbar, zumindest für mich. Allerdings frage ich mich, warum er nicht mitmischt. Sind das nicht seine neuen Freunde? Offensichtlich amüsiert sich seine Frau, die jetzt laut auflacht und dem Mann neben ihr durch das lila-grüne Haar streicht.

Ich weiß, dass er ein bekannter Varieté-Künstler ist, aber würde ich ihn auf der Straße treffen, würde ich eher die Flucht ergreifen als bei einem Bewaffneten mit Maske. Dieses senfgelbe Samtjackett zu einer schwarzen Lederhose mit wilder Verschnürung zusammen mit den knallroten Cowboystiefeln, das ist echte Augenkrebsgefahr. Nicht, dass ich nicht denke, jeder kann tragen, was er will und worin er sich wohlfühlt, aber zu viel Extravaganz finde ich beängstigend.

Auf Taras anderer Seite sitzt die Schauspielerin, die in der Familienserie ihre ältere Schwester spielt, obwohl sie jünger ist. Sie scheint etwas Lustiges geflüstert zu haben, denn die Hälfte der Frauen kreischt auf.

Ethans Finger beginnen zu trommeln und seine Ringe und die Armbanduhr blitzen im Licht der Stehlampe neben dem Sessel auf. Noch eine Stehlampe, noch etwas, das im Moment nützlicher ist als ich, schließlich beleuchtet sie Ethan, den supertollen Ehemann von Tara Williams.

Seit er in meinem Zimmer stand, haben wir nicht miteinander geredet. Die Lust auf Gespräche scheine ich ihm mit meiner Ansage ausgetrieben zu haben. Und sonst gibt es keinen Grund für eine Unterhaltung. Die meisten Absprachen treffen wir mit Cecilia, und es ist ein Teil unseres Jobs, dass die Schutzpersonen kaum bemerken, dass wir da sind.

Als ich in der Chat-Gruppe mit Elaine, Mia und Cat verkündete, dass ich nun für Ethan oder genauer seine Frau arbeite, schrieb Mia: Schnapp ihn dir! Elaine beurteilte es als schwierige Situation, und Cat sagte, ich soll auf mich aufpassen.

Cat wird das sofort weitergetratscht haben, denn bevor ich es ihm selbst schreiben konnte, bekam ich eine Nachricht von Ryker. Schick das Codewort Fluchtwagen, falls ich vorgefahren kommen soll, um dich oder euch beide da rauszuholen.

Weder werde ich ihn mir schnappen noch benötigen wir einen gemeinsamen Fluchtwagen. Aber es tut gut, dass ich weiß, sie stehen hinter mir, auch wenn ich mich nicht wieder mit Ethan versöhne.

Meine Gedanken werden unterbrochen, als der Paradiesvogel laut vorschlägt: »Wir spielen ein Spiel!«

»Wisst ihr noch die Handleserin bei der Poolparty? Das war ein interessantes Spiel«, behauptet ein anderer.

»Nein, besser«, versichert er. »Jemand wählt eine Person, trifft eine Aussage, und der Erwählte muss denjenigen küssen, auf den es zutrifft.«

Ist das dämlich. Was kommt als Nächstes? Flaschendrehen? Wahrheit oder Pflicht? Dagegen ist Ich-habe-noch-nie ja erwachsen.

Macht Tara da mit? Obwohl sie nicht betrunken ist?

»Ich fange an! Küss die Person, die am besten gekleidet ist«, verlangt Tara und deutet auf eine Frau gegenüber. Alles klar, sie ist eine Etage tiefer in meiner Achtung gesunken. Jetzt ist sie irgendwo weit unter dem Keller.

Die Aufgeforderte erhebt sich, tritt vor den Paradiesvogel und küsst ihn auf die Wange, woraufhin alle laut lachen. Nachdem sie sich wieder aufgerichtet hat, deutet sie auf einen Mann in Hemd und Jeans. »Küss die Person, die am erfolgreichsten ist.«

Er stellt sein Glas ab, begibt sich vor einen anderen Mann, rutscht vor eine Frau und bleibt zuletzt vor Tara stehen, um sich nach unten zu bücken. Er küsst sie auf den Mund, hört nicht mehr auf, und ich vermute, da ist eine Zunge im Spiel, denn Jubeln und Kreischen der anderen folgt.

Meine Augen huschen zu Ethan, der so tut, als würde ihn das nichts angehen. So geht das eine Weile weiter. Sie sagen sich, wie unglaublich toll sie sind, indem sie Angebersachen von sich geben und sich quer durcheinander küssen. Manche auf die Wange, oft auf den Mund und gelegentlich mit Zunge.

Man könnte denken, das ist eine Gruppe Jugendliche, die zum ersten Mal ohne die Aufsicht der Eltern feiern darf, statt Erwachsene, die auch noch mehr oder weniger berühmt sind. Als Nächstes kommt bestimmt Flaschendrehen und sie sperren sich gegenseitig zum Fummeln in Schränke. Ich hoffe zumindest, es bleibt beim Fummeln im Schrank, denn ich habe keine Lust, einer Orgie zusehen zu müssen. O Hilfe, bitte nicht. Sobald das erste Kleidungsstück fällt, mache ich auf mich aufmerksam und warte draußen, obwohl Tara sagte, sie will mich den ganzen Abend dabeihaben.

»Ethan! Du musst auch mitmachen!« Er dreht langsam den Kopf in Richtung des Fordernden. »Küss die schönste Person im Raum.«

Er trommelt schneller mit den Fingern auf die Armablage und erhebt sich seufzend. Sie schaffen ihm Platz, damit er zu Tara gehen kann, und er bleibt vor ihr stehen. Ihr penetrantes Lächeln erkenne ich von hier und schaue weg.

Das muss ich mir echt nicht ansehen, denn das werde ich noch oft genug vor der Nase haben. Ich höre ein paar überraschte Geräusche und sehe wieder hin. Das wird ja ein toller Kuss gewesen sein. Meine Handballen schmerzen, wodurch ich bemerke, dass ich die Nägel hineingedrückt habe, und bewusst locker lasse.

Ethan geht direkt auf die Tür zu, weshalb ich sie ihm öffne. Meine einzige Abwechslung heute Abend: Leuten, die auf Toilette gehen, die Tür öffnen. Wenigstens werde ich gut bezahlt.

Statt hindurchzugehen, bleibt er vor mir stehen und legt mir eine Hand an den Kiefer. Seine Finger haben die gleiche Temperatur wie meine Gesichtshaut, nur der Ring ist kühl und erwärmt sich langsam, da seine Hand dort liegen bleibt.

Ich starre ihn an. Was wird das? Die Forderung, dass er seine Finger wegnehmen soll, bleibt mir im Hals stecken, als seine Lippen meine betasten. Ein zartes Streichen wie von Seide.

Das kann er nicht machen! Während mir von der Berührung seiner Hand die Knie weich wurden, werde ich von dem Kuss stocksteif.

Wie man darauf reagiert, wenn man von dem Mann seiner Schutzperson vor ihren Augen geküsst wird, das hat mir keiner beigebracht.

Seine Lippen liegen weiter formvollendet auf meinen, ohne sich zu bewegen. Sie ruhen dort, als würden sie dorthin gehören. Dazu sieht er mir in die Augen, die so nah sind, dass es mir schwerfällt, sie zu fokussieren, und ich mich von dem intensiven Grün überschwemmen lasse.

Seine Hand übt etwas Druck aus, als würde er mich näher ziehen, dann spüre ich seine Zungenspitze. Ein sanftes Necken, das ich vollkommen ungesteuert zurückgebe. Er neigt den Kopf nach rechts, dringt tiefer mit seiner Zunge ein, öffnet meinen Mund und erobert ihn.

Ein Zittern arbeitet sich von den Fußsohlen langsam nach oben und ich weiß nicht weiter. Seine Bewegungen sind gemächlich, fast dekadent sinnlich, und meine Gedanken brausen so schnell, dass ich keinen fassen kann.

Dieser Kuss schmerzt. Ja, er tut weh, richtig weh, weil er mich etwas spüren lässt, was es einfach nicht gibt. Eine Verbindung, etwas, was er vor längerer Zeit bereits zerstört hat und dessen Scherben sich in mir umherbewegen, um mich zu ritzen, zu schneiden, alles aufzureißen.

»DAS nenne ich eine Rache! Da küsst er die Personenschützerin! Tja, Tara. Du hättest dich nicht von Parker küssen lassen sollen. Eifersüchtige Ehemänner sind kein Spaß.«

Mehrere Lacher.

Seine Lippen nehmen einen leichten Abstand, und ich muss mich beherrschen, ihnen nicht zu folgen.

Er flüstert: »Ich habe lediglich mitgespielt und meine Aufgabe erfüllt.«

Ein Streicheln über meine Wange, ein Stups ans Kinn und er dreht sich der Gruppe zu. »Ich bin müde und lasse mich nach Hause bringen. Sie nehme ich mit. Sie ist schon den ganzen Tag im Dienst, und hier zu stehen ist sinnlos und Vergeudung. Tara, ich schicke dir den Wagen mit ihrer Ablösung zurück.«

Ich sehe fragend zu Tara, die eher amüsiert als verärgert aussieht. »Du bist immer so gut zu den Angestellten, Ethan.«

Er schiebt eine Hand in die Hosentasche und schlendert zu ihr, um sich zu ihr hinunterzubeugen. »Sei brav, denn ich bekomme alles mit. Du bleibst angezogen, trinkst nicht und wirst auch sonst nichts tun, was du bereuen könntest.«

»Oh, diese herrischen Männer. Die sind immer Hengste im Bett.«

Ethan dreht der Brünetten langsam den Kopf zu, die das ausgesprochen hat und deren Namen ich vergessen habe. Er sagt nichts, aber sein Blick scheint auszureichen, dass sie sich unwohl fühlt, denn sie leckt sich über die Lippen und reibt sich die Nase. »Ja, ja, ich gebe ihr nichts mehr. Wir passen auf deine Frau auf. Wir feiern nur ein bisschen.«

Bis die Verabschiedung erledigt ist, benachrichtige ich schon einmal den Fahrer, dass wir gleich das Gebäude verlassen.

»Ethan ist ein Spielverderber«, behauptet ein Mann, dessen Hemd vorn weit aufgeknöpft ist und eine dürre Brust zeigt. Das kann auch nicht jeder tragen, beispielsweise er.

Der Kommentar geht Ethan offensichtlich am Allerwertesten vorbei, denn er widmet sich wieder Tara. »Viel Spaß noch.«

Sie drückt sich ein Stück nach oben und küsst ihn auf den Mund. »Danke. Wenn ich daheim bin, komme ich zu dir und wecke dich.«

»Uuuh«, ertönt es mehrstimmig, worauf erneutes Gelächter folgt.

Ist das alles schrecklich pubertär.

Ethan kommentiert das nicht, sondern nickt mir zu. Ich greife nach der Tür und öffne sie ihm, doch als er bei mir ankommt, legt er mir die Hand auf den Rücken. Dieser Geste entziehe ich mich und halte Abstand.

Wir schweigen bis zum Auto, und ich presse ein paarmal die Lippen zusammen, weil ich nicht glauben kann, was er gerade veranstaltet hat.

Die beste Reaktion wäre wahrscheinlich gewesen, wenn ich ihm eine geknallt hätte. Einmal habe ich das getan, aber nicht fest, mehr als Ermahnung und als Zeichen, damals in diesem Spa. Vielleicht hätte er sich dann auch daran erinnert und ich will keine Erinnerungen an uns hochholen.

Der Fahrer hält ihm bereits die hintere Tür auf, und ich greife an die Beifahrertür, doch Ethan umfasst meinen Unterarm und deutet mit dem Kopf auf die aufgehaltene Tür. »Steig ein.«

»Ich sitze beim Fahrer.«

Er nickt dem Fahrer zu. »Danke, Rick. Nach Hause, bitte. Leah sitzt bei mir.«

»Ich …«

»Steig jetzt ein, Leah.«

Knurrend nehme ich auf der Rückbank des Maybach Platz. Eben fand ich die schalldichte Trennscheibe nach vorn noch gut, da ich nicht mit ihm reden muss, aber nun nervt sie mich, weil das bedeutet, wir sind allein.

Wenigstens ist die Mittelkonsole zwischen uns. Stur sehe ich aus dem Fenster, bis mir ein Vorwurf einfällt, der nichts mit Küssen zu tun hat.

»Übrigens bestimme ich, wann wer Dienst hat, und nicht du. Es ist meine Aufgabe, die Einteilung vorzunehmen.«

»Es war Schwachsinn, dort herumzustehen. Soll das dein Job sein? Ich glaube nicht.«

»Es ist meine Sache, was mein Job ist.«

Er beugt sich ein Stück in meine Richtung, woraufhin ich zurückweiche. »Hör zu, Leah. Tara kennt keine Grenzen. Ich habe keine Ahnung, für wen du schon gearbeitet hast und wie diejenigen drauf waren, aber Tara wird niemals Rücksicht auf dich nehmen und immer Dinge von dir verlangen, die nicht in dein Aufgabengebiet gehören. Du musst dich gegen sie durchsetzen, auch wenn sie mal ausflippt.«

»Es ist schön, dass ich von dir eine Gebrauchsanweisung für deine Frau bekomme, aber ich weiß, wie ich meinen Job zu erledigen habe.«

»Das denke ich mir, sonst hätten sie dich nicht zu uns geschickt. Dein Chef muss große Stücke auf dich halten, da er dir diesen Auftrag gegeben hat, obwohl du nicht viel Erfahrung hast.«

Zu betonen, dass ich mir den Arsch aufgerissen habe, um zu den Besten zu gehören, brauche ich nicht. Das könnte er vielleicht noch über mich wissen.

»Deine Frau wollte mich. Schon vergessen? Exotische Kriegerin.«

Er schmunzelt. »Ja, ein echter Fremdschämmoment, so wie ungefähr der ganze Abend heute. Tara ist nicht so übel, wie sie manchmal rüberkommt. Sie ist es einfach nicht gewohnt, ein Nein zu hören, kann aber selbst auch schlecht Nein sagen. Sie ist eine zwischenmenschliche Katastrophe, weil sie nie gelernt hat, wie ein echtes Miteinander funktioniert. Gibst du ihr jedoch ein Drehbuch und stellst sie an ein Set, arbeitet sie wie ein Roboter, der sich in alles verwandeln kann.«

»Meintest du das damit, dass ihr Gemeinsamkeiten habt? Ihr seid beide zwischenmenschliche Katastrophen?«

Ein weiteres Schmunzeln. »Ja, so ungefähr. Sie ist allerdings schlimmer dran als ich, denn ich konnte wenigstens Nein sagen. Aber sie lernt das auch noch.«

»Konnte? Sie lernt das auch noch? Du denkst, du bist keine mehr? Witzig.« Ich wende den Kopf wieder ab.

Blitzschnell drehe ich mich zurück, als er an meinen Unterarm fasst und ihn in seine Richtung zieht. Da ich dagegenstemme, gelingt ihm das nicht, und ehe ich ihn anschnauzen kann, hat er den Ärmel von Blazer und Bluse zurückgeschoben und schiebt den kleinen Finger unter das Lederarmband.

»Du hast es noch.«

»Ja, und? Es ist eine mahnende Erinnerung daran, wie sehr man …«

»Nein«, unterbricht er mich. »Ich weiß, was das bedeutet.«

Auf einmal kniet er mit einem Bein auf der Mittelkonsole, stützt eine Hand am Sitz direkt neben mir ab, die andere am Fenster. Warum ist er nicht angeschnallt?

»Ethan!«

»Halt die Klappe, du Lügnerin. Halt einfach die Klappe.«

Meine Lippen geben unter einem Kuss nach, den ich nicht will, aber ihn trotzdem sofort erwidere. Von Anziehung beherrscht, hebe ich die Arme, greife in sein Haar und fasse an seine Taille.

Das ist vollkommen unkontrolliert, nicht verspielt, nicht sanft, sein Mund behauptet, wir gehören zueinander und dürfen uns deshalb entfesselt küssen, ohne vorher zu proben, ob der andere das mag.

Er leckt mir über die Zähne, saugt an meiner Lippe, beißt hinein, und ich zerre an seinen Haaren, umschlinge seine Zunge, taste alles von ihm ab.

Mein Herz zieht sich hart zusammen, und ich balle beide Fäuste, knülle mit einer den Stoff seines Hemdes zusammen, die andere reißt ihm fast die Haare aus.

Die Realität wirft Steine nach mir, die nach und nach alles in mir zerschellen lassen, was sich für einen Augenblick gut angefühlt hat, und nur Scham übrig lässt, weshalb ich das Gesicht wegdrehe.

Er küsst meinen Hals entlang, saugt sich fest, küsst weiter, erreicht mein Kinn und endlich rufe ich: »Stopp!«

»Stopp!«, wiederhole ich sofort, aber auch beim zweiten Mal zittert meine Stimme, weshalb ich mich gegen seine Brust stemme.

Endlich nimmt er etwas Abstand und sieht mich zufrieden an. Ich rutsche tiefer auf dem Sitz, damit ich weiter von ihm wegkomme, doch sobald meine Hände ihn nicht mehr abhalten, kommt sein Kopf wieder näher.

Seine Lippen streifen meinen Wangenknochen. »Fass mich an.«

»Sag mal, spinnst du?«

Vorbei ist es mit sanft und höflich, ich ziehe den Ellenbogen nach oben, sodass er hart an seinen Bauch trifft.

Mit einem zufriedenen lauten Ausatmen rutscht er zurück auf seinen Sitz und lehnt mit einem Grinsen den Kopf an.

»Warum grinst du so dumm?«, frage ich und habe das Gefühl, wegen dieser arroganten Haltung vor Zorn zu beben.

»Weil ich nun Bescheid weiß. Das Armband, wie du in den Kuss eingestiegen bist, überhaupt deine ersten Reaktionen, bevor du nachgedacht hast. Dir liegt immer noch etwas an mir. Du willst bloß nicht, dass es so ist.«

»Du bist verheiratet, und was du da getan hast, ist widerlich. Soll das die Rache für Igor sein?«

»Das denkst du? Nein, das hat nichts mit Igor zu tun. Ich würde Tara von der ganzen Welt bumsen lassen, wenn es ihr gefällt und es keine negativen Auswirkungen auf ihr Leben hat.«

»Du bist wirklich ein überaus großzügiger Ehemann. Läuft das so bei euch, ja? Ist die logische Schlussfolgerung daraus, dass du es jetzt mit mir im Auto getrieben hättest, weil bei euch jeder machen kann, was er will? Und dann …« Ich spreche den Rest nicht aus, da ich ihm kaum vorwerfen kann, dass er den Alltag mit seiner Ehefrau teilt.

»Leah, du hast es immer noch nicht verstanden. Ich sagte dir damals schon, dass alles, was zwischen Tara und mir ist, nichts mit uns zu tun hat.«

»Es gibt kein Uns.«

»Doch, das gibt es. Weißt du, vielleicht hätte ich dir sagen sollen, dass ich sie ursprünglich wegen des Geldes geheiratet habe und weil ich nun einmal Verträge einhalte. Hinterher hätte ich vieles anders formuliert und wäre es überhaupt anders angegangen.«

»Es ist nichts Neues für mich, dass Geld der Grund war. Unsere Freunde haben mir das schon erzählt. Aber eigentlich ist es wegen deines Vaters. Du bist so ein Schwächling, dass du dich für einen Mann, dem du offensichtlich nichts bedeutest, in eine Ehe begibst, deine Freunde enttäuschst und …«

»Und dich«, ergänzt er.

»Das war so, ja. Aber du hast deine Freunde nicht gesehen. Auf der Suche nach dir kamen sie bei mir beziehungsweise deiner Wohnung vorbei. Ryker hat geheult, und der Rest sah aus, als würden sie auch nicht mehr lange das Wasser halten können. Sogar Preston sah fertig aus.«

»Ryker hat geheult?«

»Ja! Und wusstest du, dass er und Cat ihre Babypläne verschoben haben, weil er erst abwarten wollte, wie es mit dir weitergeht, bevor sie ausziehen und sich ein Familiennest suchen?«

»Nein, das wusste ich nicht.«

»Schämst du dich kein bisschen? Da ist dieser Mann, der dich so fertiggemacht hat, und seinetwegen hast du allen wehgetan. Du bist nicht besser als er. Dich treiben nur Geld und Erfolg, Egoismus und dumme Geltungssucht an. Ich hoffe, ich spoilere nicht, aber ich bin mir sicher, dass du irgendwann genauso innerlich allein sein wirst wie er. Vielleicht hast du ja Glück und deine Frau bleibt bei dir, weil sie nicht Nein sagen kann. Du wirst allerdings auf keinen Fall deinen Vater beeindruckt haben, denn du bist hier das, was deine Mutter für ihn ist. Das Vögelchen im Käfig aus Geld. Deine Tochter tut mir aufrichtig leid, dass sie so einen Vater hat, und ich hoffe für sie, dass sie nicht das Gleiche erleben muss wie du.«

»Lass bitte Jeanne aus dem Spiel.«

»Nein, ich lasse nichts und niemanden aus dem Spiel, weil du …«

Ich breche ab, da für einen Moment sein Gesicht beleuchtet wird, und dieser Moment reicht aus, um zu erkennen, wie hart seine Mimik ist.

Nein, ich habe das Recht, das alles loszuwerden. Es gab nie eine richtige Aussprache, und er soll wissen, wie schrecklich er ist.

Bevor ich weiterreden kann, ergreift er das Wort: »Ich schätze, dass du mir deine Meinung über mich immer direkt ins Gesicht sagst. Als ich damals ging, war mein Plan, nach der Ehe mit Tara vor deiner Tür zu stehen und dich zu fragen, ob ich noch eine Chance bekomme. Ich wusste, dass du böse auf mich bist und enttäuscht natürlich auch, aber irgendwie hoffte ich, ich kann das wieder hinbiegen. Ich dachte wirklich oft an dich.«

»Deine Frau wollte dich später wecken. Heb dir das Gesäusel für sie auf. Du hast doch nicht ernsthaft geglaubt, dass ich so tue, als wäre nichts gewesen? Du bist lächerlich.«

»Sie wird mich nicht wecken, ich werde sie nämlich in ihrem Schlafzimmer erwarten und das weiß sie auch. Mit einem Alkoholtest. Fällt der nicht wie gewünscht aus, schicke ich sie sofort wieder in den geschlossenen Entzug. Das ist ein Deal zwischen uns. Allerdings möchte ich jetzt nicht über Tara reden, sondern über dich. Weshalb hast du mich so geküsst? Warum das Armband? Bin ich wirklich so lächerlich?«

»Das Armband steht für mich als Symbol dafür, dass ich mich nie wieder verarschen lasse, und zurückgeküsst habe ich dich, weil ich überrascht war und es mich selbst interessiert hat, ob ich bei dir noch etwas empfinde.«

»Und?«

»Es war Verachtung«, lüge ich. »Mehr ist nicht übrig geblieben.«

Seine Tür wird geöffnet, weshalb ich überhaupt erst bemerke, dass wir angehalten haben. Bin ich eine lausige Personenschützerin.

Ethan steigt aus, verabschiedet den Fahrer und schreitet zügig aus, um Richtung Haus zu kommen. Sind das wütende Schritte oder enttäuschte?

Er verwirrt mich mit allem, was er tut und von sich gibt.

Wie kann er so tun, als wäre zwischen uns alles in Ordnung? Warum erzählt er mir das über Tara, als wären wir Freunde, die sich über ihr Leben austauschen? Ich weiß, dass sie trockene Alkoholikerin ist.

Was will er denn? Eine heimliche Zweitbeziehung mit mir? Sich etwas beweisen? Wieder Freunde sein?

Ich habe genau gehört, dass er sagte, er hat sie ursprünglich wegen des Geldes geheiratet. Das bedeutet, nun ist es anders. Das ist doch total schön für ihn.

Ein bitterer Geschmack auf der Zunge begleitet meine genauso bitteren Gedanken. Ich wünsche mir, dass er denselben Schmerz und die Enttäuschung spürt wie ich damals. Gleichzeitig wünsche ich ihm Glück, ganz tief in mir will ich das für ihn, auch wenn ich es vor mir selbst verleugnen möchte.

Mein Opa sagte, glückliche Menschen sind am schönsten, und ich frage mich, ob Ethan jemals in dieser Hinsicht schön war. Seine Kindheit und Jugend klang trotz oder vielleicht auch wegen des Geldes schrecklich, ein Teil seines Erwachsenenlebens ebenfalls. Aber bei seinen Freunden schien er doch angekommen zu sein. Ryan erzählte mir, dass Ethan als einer der Geschäftsführer seiner Firma gut war und sein Weggang eine große Lücke hinterlassen hat. Das bedeutet, er hatte zu seinen Freunden Erfolg.

Und er hatte auch mich.

Das alles war nicht genug. Nicht gut genug für einen Ethan Carnahan.

»Leah? Möchtest du sitzen bleiben?«

»Oh, entschuldige.«

Zügig steige ich aus dem Wagen und Rick sieht mich zerknirscht an. »Jetzt schon Ärger bekommen?«

»Nein, nur eine Belehrung über seine Frau.«

»Ah, ja, ich verstehe. Er passt sehr gut auf sie auf, das merkt man.«

»Ja, schön für die beiden.«

»Ich arbeite schon ein paar Jahre für Tara, und seit sie ihn hat, geht es ihr deutlich besser. Man könnte fast sagen, sie ist zur Ruhe gekommen. Aber so ähnlich konnte man es ja überall lesen.«

»Mhm«, brumme ich und lächle ihm verabschiedend zu.

Warum erinnert mich das an mich selbst? Mir ging es auch besser mit ihm. Nicht, dass es mir schlecht ging, aber ich hatte das Gefühl, er bringt mich zurück auf eine Spur, schenkt mir innere Ruhe und hilft mir, einen neuen Weg zu finden.

Jetzt bekommt Tara das von ihm.

Und ich muss dabei zusehen.
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Ethan

Ich reibe mir über die Stirn, als ich die Tür hinter mir schließe. Zum Glück redet Cecilia Tara gut zu. Die Frau ist Gold wert, und ich bin froh, dass ich Taras alte Assistentin ausgetauscht habe. Die Visagistin ist noch nicht lange weg, und jetzt dreht Tara richtig durch, weil sie sich wegen des Events heute Abend fast in die Hose macht.

Von mir aus könnten wir es absagen. Wer will schon auf einen Ball? So etwas Albernes. Allerdings sieht es doof aus, tauchen wir nicht auf, da sie wegen ihres sozialen Engagements geehrt wird.

Das war meine Idee, um sie vorteilhaft dastehen zu lassen. Je länger ich mich um Taras Angelegenheiten kümmere, desto besser läuft es. Es liegt mir offensichtlich, jemanden zu managen, auch wenn ich mir sicherheitshalber einen Berater an die Seite geholt habe, der mehr Erfahrung hat als ich.

Troy trieb ihr zwar mehr Geld aufs Konto, aber er hat sie wie ein Produkt vermarktet und nicht, als wäre sie ein Mensch. Ihren Vater bin ich auch losgeworden, der ebenso geldgeil ist. Er erhält noch eine Zeit lang weiter einen Anteil an ihrem Verdienst als Schauspielerin und hat sich sonst rauszuhalten. Niemand benötigt einen Vater, der einem die Flasche wegnimmt und wieder in die Hand drückt, sodass man irgendwie funktioniert, die Klappe hält und das Geld fließt.

Als Troy und ihr Vater die Idee hatten, Tara durch einen Ehemann zu rehabilitieren, dachten sie gewiss nicht daran, dass sie irgendwann von mir aus ihrem Leben gedrängt werden.

Bis Tara umgezogen ist und ihre Haare gemacht sind, habe ich noch genügend Zeit, um nach Jeanne zu sehen, bevor ich mich selbst umziehen muss.

Mir kommt Catherine in den Sinn, die mich früher ein paarmal Disneyprinz nannte. Vielleicht bekommt sie ein Foto von mir, wenn ich mich schick gemacht habe, damit sie sich darüber amüsieren kann, dass ich auf einen Ball gehe.

Mit dem Gedanken an Catherine steigen mir noch viele andere Dinge aus der WG in den Kopf, und ich kneife die Lippen zusammen, weil ich die Zeit vermisse. Wir haben zwar wieder Kontakt, aber ich sehe sie trotzdem deutlich weniger als früher, schon allein daher, da ich nicht mehr in der WG wohne. Und spontan bin ich auch nicht, alles muss abgesprochen werden.

Um das Gefühl abzuschütteln, blicke ich nach draußen in den Garten und sehe rüber zu dem Nebengebäude, in dem die Angestellten ihre Wohnungen haben.

Da ist Leah. Und ist das nicht Tristan, ihr Bruder? Was will er denn hier? Ich schiebe die Hände in die Hosentaschen, ändere die Richtung und eile die Treppe nach unten, um über einen Seitenausgang das Gebäude zu verlassen.

Das geht mich nichts an und auf ihren Bruder kann ich gut und gern verzichten und trotzdem gehe ich schneller auf sie zu.

Oh, ich bin so dumm. Will ich mir unbedingt noch eine Abfuhr abholen?

»Tristan! Ja, es tut mir leid. Es ging einfach nicht. Ich muss arbeiten.«

»Und was ist mit Urlaub? Bin ich dir keinen Tag Urlaub wert?«

»Tristan, du bist mir mehr wert als einen Tag Urlaub, aber ich konnte heute nicht freinehmen. Ich begleite Tara auf ein Event. Oh, Ethan.«

Nachdem Leah meinen Namen nannte, dreht sich Tristan um und mustert mich.

»Guten Tag, Tristan. Was führt dich hierher?«

»Ich habe Geburtstag und Leah kommt an meinem Geburtstag immer vorbei. Selbst als sie mal einen Fight hatte und danach fünf Stunden fahren musste, kam sie. Und du gibst ihr nicht frei? Das ist unsere Tradition.«

»Tristan«, stöhnt Leah.

»Entschuld…« Uff. Mein Kopf schleudert nach rechts, und ich taumle einen Schritt zur Seite, wobei ich mich instinktiv ducke.

Hat er mir tatsächlich eine verpasst?

»Tristan!«, schreit Leah, legt ihm einen Arm um den Hals und zerrt ihn ein Stück zurück.

»Du kleiner Troll«, fluche ich und drücke mir die Handfläche an die Schläfe.

Er schüttelt die Hand aus und verzieht gequält das Gesicht. Ja, das tat hoffentlich weh.

»Was soll die Scheiße?«, fragt sie.

»Ja, Tristan, was soll die Scheiße?«, frage ich ebenfalls und kneife die Augen zusammen, da mein Schädel pocht. »Nur wegen eines Geburtstags? Ehrlich?«

Woher soll ich denn wissen, dass er Geburtstag hat und Leah ihn normalerweise besucht?

Leah packt ihn fester, als er in ihrem Griff zappelt. »Wegen eines Geburtstags? Bist du blöde? Weißt du, dass Leah mich genau zweimal heulend angerufen hat und mich bat, vorbeizukommen? Korrekt, das andere Mal war, als unser Opa gestorben ist! Du bist ein Arschloch und hast richtige Prügel verdient.«

Er spuckt auf den Boden und Leah ermahnt: »Tristan, lass das oder ich bringe dich vom Grundstück.«

»Ja, ja, schon gut, ich tue ihm nichts mehr.«

Offensichtlich vertraut sie ihm, denn sie lässt ihn los.

Tristan rümpft verächtlich die Nase, und ich schaue Leah an, die betreten den Blick abwendet, als sie das bemerkt. »Ich habe ihm nur eine abgeschwächte Variante erzählt.«

Den zweiten Schlag sehe ich kommen und fange sein Handgelenk ab, um es gleich wieder loszulassen und ihn eindringlich anzusehen.

Mit einem bösen Blick weicht er zurück und höhnt: »Ach, ehrlich? Dann hast du auch noch einen zweiten Schlag verdient, oder? Abgeschwächt bedeutet, es war schlimmer als das, was ich weiß.«

»Tristan, halte die Klappe.« Das kam von Leah und mir gleichzeitig, was mich an ihren Geburtstag damals erinnert, als ich das Vergnügen hatte, ihn kennenzulernen.

Leah atmet durch. »Wie hart hat er dich getroffen?«

Fuck, ja. Wie hart hat er mich getroffen?

»Nicht hart genug.«

»Tristan, halt die Klappe.« Wieder wir beide gleichzeitig, was ihr ein Lächeln entlockt, bei dem sie mich allerdings nicht ansieht. Ja, ich verstehe, wir sind ja keine Freunde mehr.

»Alles klar. Leah, Taras Visagistin ist schon gegangen, versuche, sie zu erreichen, oder organisiere mir eine andere. Denk an die Verschwiegenheitserklärung. Ich gehe so lange kühlen. Und schaff deinen Bruder weg. Ihr könnt den Geburtstag morgen nachfeiern.«

Leah verdreht die Augen. »Ich wusste nicht, dass du für meine Schichtpläne zuständig bist. Ich gebe Cecilia Bescheid, sie soll dir eine Visagistin besorgen.«

»Nein, du wirst dich darum kümmern. Cecilia ist mit Tara beschäftigt. Außerdem ist es vermutlich besser, Tara erfährt das nicht, sonst knallen ihr die Nerven komplett durch.«

»Das ist nicht meine Aufgabe.«

»Du hast es verbockt, indem du deinen Bruder auf mich losgelassen hast, du wirst es auch wieder geradeziehen. Ich werde nicht mit einem blauen Auge auf diesem bescheuerten Ball auftauchen.«

Genug, ich drehe mich um, damit ich mir in der Küche einen Beutel Erbsen holen kann. Mit etwas Glück gibt es keine schlimme Schwellung.

Ich hasse dieses große Haus und die Geräusche, die Schritte auf dem Marmorfußboden verursachen, beziehungsweise die Art, wie der Schall sie in den hohen Räumen wiedergibt. Den Holzboden in meiner Wohnung liebe ich, der ist warm und gemütlich, aber das hier ist kalt und dekadent und erinnert mich an meine Eltern.

Mit einem tiefen Atemzug straffe ich die Schultern und betrete die Küche. Zum Glück ist sie verwaist, und ich wühle mich durch die Gefrierfächer, bis ich tatsächlich Erbsen finde und sie mir aufs Auge drücken kann.

Was mir an dieser Küche gut gefällt, ist, dass alles klinisch rein und geordnet ist. Nichts Überflüssiges steht herum, man könnte direkt jetzt gleich ein Fotoshooting durchziehen, ohne auch nur einen Fingerabdruck wegputzen zu müssen.

Tara hat mir verraten, dass sie in ihrem Leben nicht ein einziges Mal gekocht hat. Sie hat schon immer einen Koch oder eine Köchin. Deshalb stand ich bisher selbst nicht hier drinnen, um zu kochen, denn es ist ständig etwas vorbereitet, wenn wir es nicht direkt serviert bekommen. Sie kennt es nicht anders und umerziehen will ich sie auch nicht.

Meine Hand friert fast ab, und ich öffne nacheinander Schubladen, bis ich Geschirrtücher finde, um die Erbsenverpackung darin einzuwickeln. Es schüttelt mich, als mir etwas getaute Flüssigkeit über die Wange läuft, die an eine kalte Träne erinnert. Schnell wische ich sie mit dem Ärmel weg und drücke die nun umwickelte Verpackung wieder auf das Auge.

Habe ich das verdient?

Vielleicht ja. Sicher sogar, allerdings hätte mir Leah eine verpassen müssen.

Aus einem inneren Impuls heraus öffne ich ein paar Schränke. Diese perfekte Ordnung sollte mich befriedigen, aber stattdessen fasse ich mit der freien Hand hinein und bringe alles durcheinander. Ich stelle Tassen auf Teller, verschiebe Gläser, schaffe überall Unordnung, so gut es geht.

Ich vermisse Leahs Chaos.

Apropos, ich vernehme Schritte hinter mir und drehe mich um. Da ist sie.

»Wir können los. Ich habe alles geklärt und fahre dich.«

»Okay.«

»Es tut mir leid, dass Tristan dich geschlagen hat. Und nur damit du nichts Falsches denkst: Ich habe mich an alle Regeln für Angestellte gehalten und keine Ausnahme für mich gemacht, bloß weil ich zum Sicherheitsteam gehöre.«

»Das weiß ich.« Natürlich weiß ich, dass Leah sich an die Auflagen für Angestellte hält. Alles andere wäre nicht typisch sie. Die Bedingungen sind streng, was Besuch betrifft, schließlich soll nicht jeder seine Freunde und Verwandten anschleppen, damit sie vielleicht einen Blick auf Tara erhaschen können. Sie wird auch nicht gedacht haben, dass Tristan und ich uns über den Weg laufen.

Sie nickt, ich nicke ebenfalls und folge ihr zu der Garage. Sie geht so schnell voraus, dass mir klar wird, sie möchte nicht, dass ich neben ihr hergehe.

Sie wählt den unauffälligen BMW, und da ich sie momentan nicht nerven will, steige ich hinten ein, wo ich die nächste Überraschung erlebe. Tristan fläzt auf der Rückbank und winkt mir albern zu, als ich mich auf den Sitz schiebe.

»Hi«, säuselt er und klimpert mit den Wimpern.

Leah, die bereits auf dem Fahrersitz Platz genommen hat, dreht sich zu uns um. »Wir werfen ihn unterwegs an einem Hotel raus.«

»Ich dachte ja, der geile Toyboy hat einen Fahrer.«

»Der Chauffeur hat Pause«, klärt Leah ihn auf. »Deshalb fahre ich.«

Seufzend lehne ich mich hinten an und lasse den Kopf in Tristans Richtung fallen, um ihn anzusehen. Er beachtet mich nicht, sondern sieht mit einem besorgten Blick nach vorn, auf das, was man von Leah hinterm Steuer erkennen kann.

Der besorgte Blick lässt mich vergessen, dass ich gerade noch seinetwegen genervt und verärgert war, und es tut mir fast leid, dass er nicht bei Leah bleiben kann. Aber so sind die Verträge mit den Angestellten, sie dürfen keine Fremden spontan über Nacht einquartieren.

Vermutlich würde er sie sowieso in Schwierigkeiten bringen, einfach weil er so ist, wie er ist. Was denke ich da? Wir sind doch schon dabei, den ersten Ärger mit ihm auszubügeln.

»Ich bezahle dir das Hotel und ihr beiden geht morgen auf meine Kosten Essen. Leah soll ihre Schicht tauschen.«

Tristan sieht zu mir, doch bevor er etwas sagen kann, mischt sich Leah ein: »Nein, ich kann meine Schicht morgen nicht tauschen. Darell hat seinen freien Tag, weil er eine Familienfeier besucht. Das steht schon ewig im Kalender und das werde ich ihm nicht wegnehmen.«

Wider Erwarten kommentiert Tristan nicht, dass es auch mit ihm eine Familienfeier wäre, sondern nickt.

»Warum eigentlich eine Verschwiegenheitserklärung? Deshalb?« Tristan pikst mit einem Finger in den Beutel Erbsen, woraufhin ich ihn runternehme.

»Ja, deshalb. Ich muss heute Abend auf einen Ball und da kann ich unmöglich mit einem blauen Auge auftauchen. Die Visagistin soll das so dick abdecken, dass man nicht sieht, falls es rot und blau wird.«

»Du würdest total männlich wirken.«

»Nein, das würde dazu führen, dass jemand einen Artikel schreibt, der so klingen könnte: Ein Fall von häuslicher Gewalt? Oder: Prügelei aus Eifersucht? Irgendjemand wird etwas daraus basteln und das vermeiden wir. Damit die Visagistin die Klappe hält, bekommt sie ein Trinkgeld und unterschreibt die Verschwiegenheitsvereinbarung.«

»Bekomme ich auch Trinkgeld, um zu verhindern, dass ich es jemandem erzähle?«

»Hör mal zu, du Pisser. Es war deine Schuld und du verursachst einen riesigen Aufwand. Geh zu deinen Sugarmommys, falls du Geld brauchst.«

»Na ja«, erwidert er und leckt sich über die obere Zahnreihe. »Sugarmommys sind cool, aber du hast meinen Tipp ein bisschen zu ernst genommen, oder?«

»Tristan, bitte. Lass ihn in Frieden. Er ist ein Teil meines Jobs, kein Freund. Sprich anständig mit ihm.«

»Für mich ist er aber kein Job, für mich ist er der Typ, der meine Schwester sitzen ließ. Warum? Ich sagte dir doch, dass ich dich für sie auserkoren habe.«

Das klingt unglaublich dumm, er sieht mich dazu jedoch mit einer so welpigen Aufrichtigkeit an, dass ich mich in seine Richtung lehne und flüstere: »Falls ich eines Tages das Herz deiner Schwester zurückerobere, bekomme ich dann noch einmal deinen Segen?«

»Willst du das?«, flüstert er zurück.

»Ja.«

»Warum hast du sie überhaupt sitzen lassen?«

»Weil ich ein Wichser bin.«

Die Antwort scheint ihn lustigerweise zu befriedigen, denn er nickt mehrmals. »Okay. Bekomme ich dann die Star-Tussi?«

»Die willst du nicht, glaub mir.«

»Besorgst du mir eine Rolle in einem Film oder einer Serie?«

»Niemals.«

»Alles klar, ich werde trotzdem dein Trauzeuge, wenn ihr heiratet.«

So weit habe ich jetzt nicht gedacht, aber ich klopfe ihm auf die Schulter, als hätten wir den weltbesten Deal geschlossen, und lege die Erbsen wieder an mein Auge.

Nachdenklich sinke ich mit dem Rücken gegen die Lehne. Ehe und Hochzeit hat für mich so wenig mit Romantik zu tun wie eine Mütze mit Füßen. Das bedeutet weder wahre Liebe noch für immer. Das bedeutet einfach nur, dass man verheiratet ist.

Würde Leah sich das wünschen?

»Alles Gute zum Geburtstag übrigens«, murmle ich.

»Vielleicht können wir ja nächstes Jahr zusammen feiern«, murmelt er zurück.

Dieser Troll ist unglaublich nervig, aber ich glaube, das würde mir gefallen.
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Leah

Tara wimmert, woraufhin sich Ethan ihr in der geräumigen Limousine entgegenbeugt und ihr Gesicht in die Hände nimmt.

»Tara, atme.«

In ihrem Exposé stand, dass sie Angst vor Menschenansammlungen hat, jedoch weiß ich auch, dass sie keinen Gang über einen roten Teppich auslässt.

Meine Empfehlung war, auf den Ball zu verzichten, weil vorgestern wieder ein Drohbrief ankam. Darin war ein Bild von Tara unter der Dusche. Zum Glück nicht in ihrem Haus, sondern in einem Hotel. Leider war sie keine Hilfe, da sie sich nicht erinnert, welches es war, weshalb Darell und ich sowie die Polizei immer noch versuchen, das herauszufinden, um es zeitlich und örtlich einordnen zu können.

Sie sieht ihm ins Gesicht und flüstert: »Jemand will mich umbringen.«

»Das wird nicht passieren.«

»Haare, Fotos, woher ist das alles, Ethan?«

»Leah und die Polizei finden das heraus.«

»Ich habe Angst.«

Das ist offensichtlich. Ihr Blick flackert und sie zittert am ganzen Körper. So bemerkt sie wenigstens nicht, dass Ethan dickeres Make-up trägt als sie. Sie sehen toll zusammen aus. Ethans Anzug ist mondän in einem klassischen Design und sein Haar sitzt ebenso perfekt wie ihres.

Eigentlich sollte ich den Ring meines Großvaters zurückfordern und weiß nicht, warum ich es nicht tat, nachdem ich wieder Kontakt zu ihm habe. Da es für mich falsch aussieht, ihn an seiner Hand, in ihrem Gesicht zu sehen, wandert mein Blick tiefer. Ihr extra für dieses Event von einem Designer entworfenes Kleid schmiegt sich an ihren Körper, sodass man von der Schwangerschaft nichts mehr erkennen kann.

Irgendwo las ich mal, dass der Bauch neun Monate wächst und neun Monate zurückgeht. Falls das so ist, hat Tara die Natur ausgetrickst … oder es war einer der unzähligen Menschen, die für ihr Aussehen verantwortlich sind.

»Sollen wir doch durch den Hintereingang rein?«, fragt er sanft. »Du weißt, dass Cecilia bereits vor Ort ist, und sie könnte uns organisieren, dass du irgendwo kurz durchatmen kannst.«

»Und die Fans?«

Er seufzt und streichelt ihren Nacken. »Du magst es eh nicht, Autogramme zu geben.«

»Aber das schulde ich ihnen doch und es gehört für mich dazu. Alle werden reden, wenn ich es nicht tue.«

»Okay, wir machen es so: Du gibst genau fünfzehn Stück, ich zähle mit. Danach ziehe ich dich weiter und ich bin der Böse, in Ordnung?«

»Ja«, haucht sie.

»Dir passiert nichts. Ich bin immer neben dir und Leah passt auf dich auf.«

Er greift mein Handgelenk, ohne von ihrem Gesicht wegzusehen, als wollte er ihr das einbrennen. Bevorzugt würde ich ihm eine Ohrfeige verpassen, als er meine Hand auf ihre legt, stattdessen greife ich zu und nicke in ihre Richtung. Den Zweck verstehe ich nicht. Soll ich ihm etwa helfen, seine Frau zu beruhigen, als wären wir Teamplayer?

Zum Glück hält der Wagen, und Rick öffnet die Tür, wonach ich zuerst aussteige. Darell steht schon daneben und ich stelle mich auf die andere Seite des Ausstiegs, um den Blick schweifen zu lassen.

Es ist laut. Der rote Teppich zur Fotowand ist frei, von einer Absperrung gesäumt und mit Securitys bestückt. Alles wie erwartet.

Das ist nicht meine erste Begleitung zu so einem Event und die Vorbereitung mit allen Sicherheitschecks dauert meist länger als der Aufenthalt. Gründliche Vorarbeit ist überhaupt das Wichtigste.

Ethan steigt nach mir aus und hält Tara die Hand entgegen. Schon bei seinem Aussteigen wurde es gefühlt lauter, und die Menschen machen sich gegenseitig darauf aufmerksam, dass es Tara ist, als könnten die anderen es nicht sehen.

Beide bleiben Hand in Hand stehen, winken der Menge zu und lassen sich fotografieren, ehe sie losgehen.

Taras Gesicht wirkt voller Freude, hier zu sein, und ist mit einem glücklichen Lächeln geziert. Ethan hat recht: Sie kann ihre Rolle perfekt spielen, egal ob für Film- oder Fotokameras.

Sie geht auf mit Stiften und allem Möglichen zum Beschriften wedelnde Menschen zu, Ethans Hand an ihrem unteren Rücken. Darell und ich halten Abstand und beobachten.

Das nächste Fahrzeug bleibt stehen und entlädt Gäste, weshalb wir weitergehen. Etwas Unruhe kommt auf, die auch Darell spürt, zumindest wirft er mir einen Blick zu.

Unser Gefühl lässt uns nicht im Stich, denn ein Stück von Tara entfernt klettert jemand über die Absperrung. Die Security ist allerdings schon auf dem Weg, also kein Grund zur Sorge. Ethan und Tara bemerken es nicht einmal.

Ein Ruck geht durch die Menge auf unserer Seite und mir stellen sich die Nackenhaare auf. Der Grundton der Rufe und Schreie ändert sich und wird angespannter. Die Absperrung wackelt, Menschen werden dagegengepresst und einige klettern hektisch darüber.

Okay.

Zu viele.

Das schafft die Security nicht.

Es wird Zeit, die Schäfchen hier wegzubringen. Darell und ich sprechen nicht, wir sind uns mit einem getauschten Blick einig. Der Weg zurück wäre kürzer, aber unser Wagen ist längst weitergefahren. Wir müssen nach vorn zum Eingang.

Ethan und Tara bemerken jetzt erst, was los ist, weil sie ins Autogrammegeben vertieft waren. Ethan schiebt sie hinter seinen Rücken und weicht mit ihr in die Mitte aus, wobei Darell und ich beide in die Zange nehmen, um sie wegzuführen. Mich überkommt eine vollkommene Ruhe, als wären wir in Zeitlupe unterwegs, obwohl ich den Nervenkitzel eines Adrenalinschubs spüre.

Immer mehr Menschen ergießen sich auf den roten Teppich, drängeln und schubsen sich gegenseitig, als wäre ein Büfett eröffnet worden, bei dem nur die ersten mitessen dürfen.

Etwas blitzt bei einer Person auf, die viel zu nah an Tara herangekommen ist. Es könnte eine Uhr oder ein Messer sein, was ich nicht überprüfe, sondern Tara am Oberarm packe, mit einem Ruck an mich ziehe und mich mit ihr drehe.

Darell ist bereits herangetreten und übernimmt sie, damit ich mich zurückdrehen kann. Ethan stellt sich vor mich und die Person vor ihm ruckt mit der Hand in die Höhe. Was tut er da? Dieser Trottel.

Mir bleibt keine Wahl, ich schiebe ihm einen Fuß zwischen die Beine und bringe ihn mit Schwung zu Fall. Den Rest des Schwungs verwandle ich in einen High Kick, um der Person, bei der ich ein Messer oder eine sonstige Waffe in der Hand vermute, gegen die Brust zu treten.

Die restliche Kraft reicht nur aus, um sie zwei Schritte rückwärts taumeln zu lassen, dann geht sie auf mich los. Es ist tatsächlich ein Messer, das ich mit dem Unterarm abwehre, und ich spüre ein kurzes Brennen, das mich nicht davon abhält, mich halb zu drehen, um den Ellenbogen gegen den Solarplexus zu rammen.

»Verdammte Scheiße«, fluche ich laut, weil Ethan mich am Oberarm packt, meine Aktion dadurch abschwächt, und ich sehe, wie das hochgerissene Messer dieses Mal über seinen Unterarm schrammt.

Mit einem weiteren Tritt von mir geht die Angreiferin endlich zu Boden und ich wirble herum. Tara muss hier weg. Das hat viel zu lange gedauert.

In selben Moment legt mir Darell die knappe Information ins Ohr, dass er Tara wegschafft, was ich durch die Drehung auch sehen kann. Er hat sie untergefasst und schleift sie fast hinter sich her, so eng hat er sie an sich gezogen. Ich nicke unbewusst, weil es genau richtig war, sie gleich von uns wegzubringen, und ich packe mir Ethans Oberarm, um ihnen zu folgen. Wir schlängeln uns durch die Menge, die immer dichter wird, da sich mehr und mehr Menschen umherdrängen.

Ich lasse Ethan trotzdem nicht los, wir schieben jeden rücksichtslos aus dem Weg, und ich versuche Darell und Tara nicht aus den Augen zu verlieren, bis wir die wenigen Stufen emporsteigen können.

Mein Atem ist so gleichmäßig wie bei einem Kampf, obwohl er sturmflutartig durch die Adern gepeitscht wird. Gleich geschafft.

Weitere Security kommt uns entgegen, aber wir beachten sie nicht, denn unser Ziel ist die Eingangstür, die uns geöffnet wird, sodass wir endlich das Gebäude betreten können. Mehrere Personen vom Veranstaltungsteam stehen mit betroffenem Gesicht herum, doch auch sie ignorieren wir, weil wir wissen, wo wir entlang wollen.

Wir eilen zu dem kleinen, etwas abgeschiedenen Raum, den wir schon vorher als Rückzugsraum bestimmt haben und von dem festgelegt wurde, dass er unverschlossen ist.

Jemand folgt uns, wirbelt wieder herum und ruft: »Ich hole einen Sanitäter.«

Darell setzt Tara auf einem Sessel ab, und ehe ich sie irgendetwas fragen kann, packt Ethan meine Schultern und dreht mich in seine Richtung.

»Leah, geht es dir gut?«

»Ja, lass mich los.«

Er schüttelt den Kopf und zieht mich näher, tastet über meinen Rücken und meine Seite, wobei er murmelt: »O Gott, Leah.«

Ich sehe in sein Gesicht und da steht nackte Panik. Meinetwegen?

»Bist du verletzt?«, frage ich, weil ich mich an das Messer und seinen Arm erinnere, was mir als heißer Stich direkt in den Körper fährt. Instinktiv greife ich nach ihm, als wollte ich ihn nachträglich noch von dem Messer wegziehen.

»Egal.« Er packt meine Hand, verschränkt sie mit seiner und hebt sie an. Ein Tropfen Blut von mir regnet einsam auf den Boden, ein zweiter von ihm folgt, leistet meinem Gesellschaft und vermengt sich damit. Nun spüre ich das Brennen wieder.

»Leah«, haucht er so andächtig, dass es mir Tränen in die Augen treibt, und er lässt meine Hand los, umfasst mein Gesicht und küsst mich. Nicht sanft, nicht liebevoll, völlig verzweifelt und drängend.

Das kann er nicht machen! Ich umfasse ihn, bin vollkommen unbeherrscht und werde von mir selbst gezwungen, seine brennenden Lippen zu genießen. Er keucht, als ich den Kuss erwidere, und verkrampft die Finger um meinen Kopf, woraufhin er mein Gesicht abküsst, weshalb ich die Lider senke. Das tut so gut.

O verrückter Scheiß, was tue ich da? Hektisch reiße ich die Augen auf, trete gleichzeitig zurück und seine Hände rutschen von mir. Wir stehen uns einen sehr langen Augenblick gegenüber und sehen uns an, ehe wir uns gemeinsam zu Tara umdrehen.

Sie beachtet uns nicht, denn sie hat den Kopf gesenkt und ihn in den Händen verborgen. Darell sieht mich mit einer hochgezogenen Augenbraue an.

Ja, ja, ich weiß!

Scheiße.
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Ethan

Ich schlage mir mit der Faust gegen die Brust, denn mein Herz hört nicht auf zu rasen. Leah … Mein Gott, wenn ihr etwas passiert wäre. Sie muss mit diesem Job aufhören. Ja, dieser Beruf ist nicht ohne, das war mir schon bewusst, aber jetzt fließt ihr Blut und das ertrage ich nicht.

Sie entreißt mir ihren Arm, als ich mir ansehen möchte, wie schlimm ihre Wunde ist, und geht vor Tara in die Hocke.

Einen skurrileren Anblick müssen sicher nur wenige aushalten. Die Frau, die man für die Liebe seines Lebens hält, und die, mit der man verheiratet ist, direkt nebeneinander. Zwei Personen statt eine, wie es richtig wäre.

Einen Moment gebe ich mir, schließe die Augen und atme die wilden Minuten von eben weg, um wieder klar denken zu können.

Darell macht mir Platz und ich gehe ebenfalls vor Tara in die Hocke. Sie braucht mich jetzt.

»Hey, Knuffelwuffelflauschehäschen, sieh mich an.«

Sie hebt den Kopf, schaut mich mit riesigen Pupillen an und krächzt: »Ethan.«

Mist. Sie ist durch. Eigentlich hoffte ich, sie ärgert sich über den dämlichen Kosenamen und beschimpft mich. Aber ihre Miene ist so blass und ausdruckslos, vielleicht hat sie das noch nicht einmal richtig wahrgenommen.

Eindringlich und langsam erkläre ich ihr: »Tara, es ist nichts passiert. Wir sind hier. Alles ist gut und du bist sicher. Leah und Darell haben uns beschützt. So wie sie es immer tun werden.«

»Nein.«

»Doch, haben sie. Wir waren bestimmt keine zwei Minuten nachdem du den Stift fallen gelassen hast hier drinnen. Hier kommt niemand rein. Sie haben einen perfekten Job gemacht.«

»Ethan hat recht. Jetzt ist es vorbei und du kannst durchatmen.«

Leah tippt auf ihrem Smartphone und streichelt ihr beruhigend den Arm, ich packe mit beiden Händen ihren anderen, damit sie körperlich spürt, dass jemand bei ihr ist.

Tara starrt auf meinen Unterarm, bei dem der Stoff von Sakko und Hemd aufklafft. Das Messer war nicht groß, aber sehr scharf. Das war auf keinen Fall ein billiges aus dem Supermarkt.

»Du bist verletzt«, flüstert sie dumpf.

»So wie Leah, weil sie dich beschützt hat. Wir passen auf dich auf.«

Sie schüttelt immer schneller den Kopf. »Nein, das geht nicht. Ich will Igor zurück. Er wäre für mich gestorben. Ruf ihn bitte an, dass er zurückkommt. Bitte.«

»Ich denke darüber nach. Alles, damit du dich sicher fühlst, okay?«

Darell hält eine winzige Wasserflasche in der Hand, die vermutlich irgendwo im Raum hier stand, und ich nehme sie ihm aus den Fingern, um sie ihr zu reichen.

Hinter uns wird die Tür geöffnet und zwei Sanitäter betreten das Zimmer. Darell weist sie bereits ein, bis Leah und ich uns erhoben haben.

Da Darell auf mich deutet, zeige ich auf Leah. »Sie zuerst.«

Leah sieht mich skeptisch an und deutet wiederum auf Tara. »Zuerst sie. Vermutlich ein Schock. Puls erhöht, Blässe, Zittern.«

Beide Sanitäter widmen sich Tara und Darell fragt Leah: »Ist Cecilia informiert?«

»Ja, sie organisiert unsere Abholung am Hinterausgang.«

»Ich checke das und sammle ein paar Informationen, was in der Zwischenzeit passiert ist und was der Auslöser war.«

Leah und Darell nicken sich zu und ich nicke anerkennend mit. Sie hat nicht bloß nebenher Taras Puls gefühlt, sondern auch unsere Abholung organisiert. So unauffällig, dass ich es nicht einmal mitbekam.

Da Darell wie angekündigt verschwindet und ich Taras Behandlung nicht stören will, stelle ich mich neben Leah und atme durch.

Sie flüstert: »Das war nicht normal.«

»Ich weiß«, flüstere ich zurück. Das ist immerhin nicht das erste Mal, dass ich Tara begleite.

»Die Frage ist: Zufall oder Taras wegen provoziert?«

»Das weiß ich nicht, aber …«

»Aber das würde bedeuten, die Bedrohung ist ernster als angenommen, wolltest du sagen«, ergänzt sie.

»Richtig.«

»Ich gebe mein Bestes, dass ihr nichts passiert, ich verspreche es dir.«

»Das weiß ich wiederum.«

Sie sieht die ganze Zeit stur geradeaus auf Tara, obwohl ich sie von der Seite ansehe, damit sie zurücksieht. Ich brauche das jetzt, ich brauche es, dass sie mich ansieht.

»Ethan, du darfst dich nicht einmischen, wenn ich meinen Job erledige.«

»Und schon wieder weiß ich etwas bereits. Das war rein instinktiv, pure niedere Triebe, mein Weibchen zu beschützen.«

»Es ist meine Aufgabe, dein Weibchen zu beschützen.«

»Ich meinte nicht Tara.«

Nun sieht sie mich an, aber mit einem dunklen, todtraurigen Blick, der mehr ausdrückt, als sie sagen könnte. Ich rutsche näher und streife mit dem kleinen Finger über die Außenseite ihrer Hand. Ihre Finger zucken, dann hält sie still, auch wenn ihr Körper auf einmal die Ausstrahlung einer bis zum Anschlag aufgezogenen Feder hat.

Ihre Hand klebt vor Blut, aber es läuft nichts mehr nach, genau wie bei mir. Ich verhake unsere kleinen Finger und sie atmet aus.

Mehr, mehr, ich brauche mehr, löse mich wieder, obwohl ich festklebe, verbunden durch unser Blut, und verschränke unsere Hände komplett.

Besser, so viel besser.

Ihre Anspannung lässt nach, genau wie meine, als sie leicht zudrückt, und wir sehen weiter zu, wie die Sanitäter Taras Vitalwerte checken und eine Spritze aufziehen.

Bei Leah muss ich nicht der harte, unerschütterliche Kerl sein, der ich immer gern wäre, aber nicht bin. Bei ihr kann ich ich sein, in allen Facetten und vielleicht macht das unsere Beziehung aus. Beieinander sind wir wir selbst, egal ob gut oder schlecht, einfach nur ehrlich.

Die Tür öffnet sich erneut, und wir lösen unsere Hände voneinander, bevor Cecilia und Darell den Raum betreten.

Cecilia sieht wie immer gehetzt aus, und möglicherweise ist es heute sogar ausnahmsweise echt, denn sie vertraute mir an, dass sie ständig gehetzt wirken möchte, da sie so beschäftigt aussieht und sich die Leute kurz halten. Clevere Frau.

Sie ergreift sofort das Wort: »Alles ist bereit, Taras Psychiater auf dem Weg ins Haus, damit sie das gleich loswerden kann, Darell konnte noch nichts in Erfahrung bringen, aber die Veranstaltung findet statt, Tara wird geehrt und dabei erwähnt, was ihr passiert ist, und die ersten Fotos sind schon auf Social Media.«

Alles verständlich in einem Satz und ohne Luft zu holen abgebacken. Das kann nur Cecilia.

»Können wir?«, fragt sie Leah, wobei sie einen Blick auf die Sanitäter wirft, die von Tara zurücktreten.

»Ethan muss noch verarztet werden.«

»Genau wie Leah«, ergänze ich.

»Rick kann dort nicht ewig mit der Limousine stehen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Wir …« Sie wirft einen Blick durch den Raum, und ich weiß, dass sie blitzschnell Pläne schmiedet. »Darell und ich bringen Tara nach Hause, damit sie Ruhe findet. Leah und Ethan lassen sich verarzten, dann bringt Leah Ethan zurück. Ich bin mit dem Grauen da, er steht auf dem Parkplatz für Veranstaltungspersonal.«

Leah und Darell sehen sich an, woraufhin Leah nickt. »Guter Ausweichplan.«

Cecilias Miene behauptet, sie hat es nicht anders erwartet, und wirft Leah den Schlüssel zu.

Die Sanitäter mischen sich ein und sprechen mich an. »Ihre Frau hatte einen Blutdruckabfall, aber der ist im Griff. Sie hat ein leichtes Beruhigungsmittel bekommen und sollte sich ein paar Tage schonen. Sollte sie dann noch Symptome haben, benötigt sie eventuell einen Psychotherapeuten, um den Schreck aufzuarbeiten.«

»Danke. Bitte verarzten Sie zuerst Leah.« Ich begebe mich zu Tara, die dort völlig teilnahmslos sitzt, und greife ihre Hände. »Hey, jetzt geht es nach Hause. Ich komme gleich nach, Darell und Cecilia begleiten dich. Hast du das mitbekommen?«

»Ja. Ethan, ich will Igor zurück. Bitte. Ich vermisse ihn. Cecilia muss das sofort abklären. Ich werde nirgendwo mehr ohne ihn hingehen.«

»Das klären wir morgen, ja?«

»Nein, jetzt. Ich will das. Ich brauche das. Unbedingt.«

»Okay, aber zuerst gehst du nach Hause und erholst dich. Versprochen?«

Sie atmet laut aus und nickt, wonach sie sich erhebt, was ich unterstütze, indem ich sie an den Händen in die Höhe ziehe, direkt in meine Arme. »Alles wird gut.«

»Igor«, wiederholt sie.

Unter keinen Umständen lasse ich Igor wieder bei uns ins Haus. Ich traue ihm nicht mehr, weil er für mich komplett versagt hat. Damit spreche ich ihm sämtliche Kompetenz ab, obwohl er vorher meiner Einschätzung nach gute Arbeit geleistet hat. Ich müsste mir ja ständig die Frage stellen, ob er die Umgebung im Auge behält oder meine Frau begafft beziehungsweise statt nach möglichen Fluchtwegen nach Orten Ausschau hält, in denen er sie hernehmen kann.

»Ja, Igor«, antworte ich trotzdem, damit sie endlich geht.

Sie ist durch und streiten wäre im Moment kontraproduktiv. Cecilia weiß, dass Igor auf keinen Fall zurückgeholt wird, und obwohl sie für Tara arbeitet, arbeitet sie eigentlich für mich. Sie weiß, dass Taras Entscheidungen nicht immer besonders überlegt und rational sind. Irgendwann bekommt die Frau einen Orden von mir, weil sie so gut mit ihr zurechtkommt.

Cecilia legt den Arm um sie und Darell geht voraus. Mit dem Schließen der Tür setze ich mich auf den Sessel neben Leah, die bereits genäht wird.

Nachdem ich das Sakko los bin und das Hemd nach oben geschoben habe, widmet sich der zweite mir und betrachtet die Wunde. Ein Schnitt. Nichts Schlimmes, aber das hätte ich vermutlich gespürt, auch wenn es jetzt beim Betrachten wieder brennt und zieht.

Leah lacht leise, weshalb ich zu ihr sehe.

In der Hand, an der nichts verarztet wird, hält sie ihr Smartphone und ich frage: »Was ist lustig?«

»Carnahan, du bist ein Actionheld. Zumindest nennen dich die Leute so. Cecilia hat recht, es wurden schon Fotos hochgeladen. Soll ich dir das beste schicken, das ich gefunden habe? Das könnte von einem Kinoplakat sein.«

»Mach mal, James.«

Ich wühle mein eigenes Smartphone hervor und öffne das Bild, das sie mir schickt. Es wurde von einer erhöhten Position aufgenommen, vermutlich mit einem Teleobjektiv. Darauf sieht man, wie Leah der Frau gegen die Brust tritt und ich gerade vom Boden nach oben schnelle, nachdem Leah mich weggefegt hat, und dabei nach ihrem Oberarm greife.

Mir war nicht klar, dass der Angreifer eine Frau war, da ich hauptsächlich auf Leah achtete, als ich das Messer sah. Derjenige, der Tara bedroht, ist eine Frau? Ich war mir so sicher, dass es ein Mann ist. Allerdings könnte sie auch von Troy beauftragt worden sein, denn der Drecksack würde sich niemals selbst die Hände schmutzig machen.

Leah hat auf jeden Fall recht. Das sieht nach einem Film aus, fast gestellt, weil wir beide mitten in einer formvollendeten Bewegung eingefangen wurden. Aber vermutlich hat der Fotograf ununterbrochen Bilder gemacht und das beste ausgewählt.

Ich zucke leicht zusammen, als der Sanitäter eine Nadel durch meine Haut treibt, obwohl er es angekündigt hat. Oder ist er dann sogar ein Arzt, weil er das kann? Ich kenne mich nicht aus und es ist im Moment nicht wichtig. Hauptsache, es ist erledigt, und es wäre auch lächerlich, wegen eines Schnitts ins Krankenhaus zu müssen.

»Sie sitzen im Auto und sind unterwegs«, teilt Leah mir mit und ich lächle ihr zu. Natürlich bleibt sie mit Darell in Verbindung.

Ihr Arm ist fertig, und sie dreht und wendet ihn ein paarmal, ehe sie feststellt: »Das geht. Ich denke, ich kann dich sicher nach Hause bringen. Auf dich ist eh niemand scharf.«

War das ein Scherz? Scherzen wir wieder miteinander?

»Ja, ohne Tara interessiert sich keiner für mich. Ich arme Wurst.«

Der Sanitäter reicht ihr ein feuchtes Tuch und deutet auf ihren Kopf. Da sie ihn verständnislos ansieht, nehme ich es ihm ab und wische das Blut weg, das ich vorhin hinterlassen habe, als ich ihr Gesicht in die Hände nahm.

Sie hält still, als wäre es völlig normal, dass ich das erledige, und fragt: »Hättest du das gern? Ich meine, durch Tara interessieren sich jede Menge Menschen für dich. Hast du vor, das zu nutzen und vielleicht irgendwann eine Filmrolle zu übernehmen und berühmt zu werden? Berühmter, als nur der Ehemann von Tara Williams zu sein?«

»Nein, auf keinen Fall. Ich wollte nie wieder modeln und ich will auch keine Filmrolle. Ich weiß noch nicht einmal, ob ich ein guter Schauspieler wäre, aber das herauszufinden, lockt mich kein Stück.«

»Also bleibt es bei dem Bauunternehmen wie dein Vater?«

»Vermutlich«, antworte ich, obwohl ich das längst auf Eis gelegte habe. Eigentlich wollte ich sofort nach der Hochzeit damit starten, weil ich dachte, Ehemann spielen kann nicht besonders zeitaufwendig sein. Aber Taras Leben irgendwie geradezurücken bekam dann Priorität, und jetzt weiß ich nicht mehr, was ich in Zukunft will. Nimmt man es genau, habe ich überhaupt keine Vorstellung von der Zukunft. Tara spielt darin eine Rolle, Jeanne natürlich, meine Freunde sollen wieder eine präsentere erhalten und dann wäre da noch sie.

Nur welche kann ich ihr jetzt im Moment geben? Was ich für später will, ist mir längst klar.

Warum habe ich sie eigentlich angelogen? Weil sie mir das mit meinem Vater vorgeworfen hat? Wie würde sie reagieren, wenn ich zugebe, dass sie recht hatte und der dumme Grund weggefallen ist, weshalb ich das ursprünglich getan habe?

Vorsichtig schneide ich ein Thema an, bei dem ich auch nicht weiß, wie sie reagieren wird, indem ich frage: »Was wirst du Darell sagen?«

»Wegen vorhin? Das muss ich mir noch überlegen. Er ist diskret, wie es sich für den Job gehört, aber ich kenne ihn nicht gut genug, um zu wissen, ob er unseren Boss informiert. Es gab ja erst vor Kurzem das Problem mit Igor. Wahrscheinlich tötet der Boss mich, wenn er das erfährt.«

»Indem er dich in einen langen Tunnel schickt?«

Sie schmunzelt. »Du erinnerst dich.«

Das könnte eine Chance sein, sie aus diesem Job zu bekommen. Soll ich ihr das kaputtmachen? Ich könnte behaupten, dass ich sie nicht nur geküsst, sondern auch noch was mit ihr am Laufen hatte. Behandelt man die Behauptung nicht mit Diskretion, macht es das schwer für sie, einen neuen Job zu finden, und sie müsste etwas anderes tun. Etwas Sichereres hoffentlich.

Ihr Schmunzeln bleibt, und vielleicht bedeutet das, es wäre nicht so schlimm für sie. Ein schlechtes Gefühl hält mich davon ab, den Gedanken weiterzuspinnen. Mir ist klar, dass sie alles gegeben hat, um als Personenschützerin für Tara infrage zu kommen, und den Erfolg kann ich ihr nicht wegnehmen. Sie muss es freiwillig lassen.

»Soll ich mit ihm reden? Er hat ja vermutlich gesehen, dass ich dich geküsst habe und nicht du mich.«

»Das spielt keine Rolle. Das sah aus, als wären wir uns wichtiger als Tara, und ich muss ihm verklickern, dass es nicht so ist.«

Aber es stimmt. Es ist einfach wahr.

Niemand war mir je so wichtig wie sie.

»Lüge, was immer du lügen musst«, erwidere ich.

Sie sieht mich mit gesenktem Kopf und erstaunt zurückgezogenen Lidern an, nahezu schüchtern, bis ein kleines Lächeln ihre Mundwinkel verbiegt, das ihre Augen mit einfängt und mir ein Gefühl von Wehmut einpflanzt.

Wie immer ich es auch angestellt habe, sie scheint sich mir gegenüber wieder zu öffnen. Dieses Mal darf ich es nicht verderben.

Egal wie sehr man an das Schicksal glauben will, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass ich das Glück habe, ihr noch ein drittes Mal zu begegnen, sollten sich unsere Wege erneut trennen.

Ich wollte eine Chance, da ist sie.

Jetzt muss ich klug vorgehen, denn ich befürchte, wenn der Moment vorbei ist, zieht sie sich wieder zurück. Heute werde ich sie nicht mehr aus den Augen lassen, ganz ehrlich sein und alles so weit wie möglich mit ihr klären.

Wie ich das genau anstelle, entscheide ich aus dem Bauch heraus. Bei ihr hat aus dem Bauch heraus immer am besten funktioniert.
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Leah

Ich drücke fester aufs Gas und die graue Corvette schießt vorwärts.

»Hast du Schmerzen?«, frage ich Ethan, der mit nachdenklicher Miene neben mir sitzt und sich über den frischen Verband reibt.

»Nein, es geht schon, danke. Und bei dir? Wie gesagt: Ich wäre auch gefahren. Soll ich dich ablösen?«

»Sorry, Kleiner, ich bin hier, um dich zu beschützen, und deshalb fahre ich«, sage ich neckisch. »Außerdem sind wir gleich da und der Wagen macht Spaß. Ich habe mir nie viel aus Autos gemacht, aber das Teil ist schon eine Nummer. Kein Wunder schnappt sich Cecilia immer den aus der Garage. Hat sie kein eigenes Auto?«

»Keine Ahnung. Dass sie den Fuhrpark nutzen darf, hat sie mit Tara abgeklärt. Mir ist das egal.«

»Hm«, brumme ich.

Mir schwirren die ganze Fahrt schon Fragen durch den Kopf. Beispielsweise, was dort auf der Veranstaltung los war und ob es wirklich etwas mit Tara zu tun hatte. Außerdem muss ich mit Darell reden, um ihn zu überzeugen, unserem Boss nichts von dem Kuss zu erzählen. Ich sollte mich dafür schämen, auf mehreren Ebenen sogar, weil das so unprofessionell war, wie man es sich nur vorstellen kann. Aber ich fühle mich nicht nach Scham, sondern gut, Ethan ganz nahe, wie es gar nicht sein dürfte, und alles, wofür ich mich vielleicht schäme, ist, dass ich das genieße.

Meine bösen Worte sind vergessen, es ist, als hätte der Vorfall es für mich repariert. Würde jetzt mein Boss anrufen und mich zur Sau machen, würde ich lässig lächeln, weil mir dieser Moment zwischen Ethan und mir wichtiger als der Job ist.

Verrückter Scheiß, ich werde nie aufhören können, ihn zu lieben, oder?

Da hilft kein Verleugnen oder Abstreiten, kein Einreden und kein Entschluss.

Vorsichtig greife ich zu ihm rüber und taste nach seiner Hand. Er drückt leicht zu und sagt leise: »Das wollte ich schon die ganze Fahrt tun, wusste aber nicht, ob du dann das Steuer verreißt oder mich mit ablehnenden Worten folterst. Wo stehen wir jetzt, Leah?«

»Sag du mir es.«

»Ich weiß es nicht. Komplizierte Geschichte mit uns.«

»Meine Schuld ist das nicht.«

Das Tor zur Einfahrt öffnet sich bereits automatisch, und ich steuere den Wagen aufs Grundstück, wobei ich mich ärgere, dass wir das nicht schon vorher besprochen haben. Die meiste Zeit schwiegen wir und jetzt, wo es spannend wird, sind wir da, er wird zu Tara gehen und ich werde mich mit Darell besprechen.

Die Garage öffnet sich ebenfalls, als wir darauf zufahren, und ich kann gleich einparken. Das Tor schließt sich hinter uns, und ich starre auf die Scheinwerferkegel, die von der Wand reflektiert werden, ehe ich mich zusammennehme und den Motor verstummen lasse.

Es ist auf einmal schrecklich still. Kein laufender Motor, keine Umgebungsgeräusche, keine Worte, weshalb ich zu ihm sehe und betrachte, wie er aus dem Wagen steigt.

Was nun? Wie sage ich ihm Tschüss und Gute Nacht?

Das satte Einrasten der Beifahrertür reißt mich aus den Gedanken und ich folge ihm. Er geht zielstrebig auf den Ausgang zu, der direkt ins Haupthaus führt. Echt jetzt? Nicht einmal Tschüss sagt er mir?

»Kommst du oder willst du die Nacht in der Garage verbringen, James?«

»Wohin?«

»Na, mit mir. Mit wem sonst? Oder gibt es noch mehr Bewerber um deine Gunst, die dich nicht gehen lassen wollen?«

»Hör auf, süß-spöttische Sachen zu sagen.«

»Nur süß oder nur spöttisch? Was wählst du?«

»Dich«, rutscht mir heraus.

»Und das, obwohl Marvel mich noch nicht angerufen hat, um mich in einen echten Actionhelden zu verwandeln.«

Ich bin ihm so unglaublich dankbar, dass er mich nicht irgendwie darauf festnageln will, sondern diesen Spruch bringt, und nutze das, indem ich antworte: »Du wärst ein DC-Held. Die sind tragisch und düster.«

»Manchmal passt das, da hast du recht. Komm jetzt.«

»Ich kann doch nicht mit dir ins Haupthaus. Was sollen wir denn da? Können wir nicht zu mir gehen? Nein, das geht nicht, da lungert Darell herum.«

Ich kratze mir den Hals, der immer enger wird. Für uns existiert auf diesem großen Grundstück kein Platz. Es gibt kein Uns, auch wenn es sich kurz so angefühlt hat. Da sind Ethan und Tara sowie ich und die Arbeit.

»Ich will dir etwas zeigen. Etwas, was mir sehr wichtig ist. Bitte komm mit. Falls uns jemand sieht, behaupte ich, dass ich mich nach dem Vorfall eben unwohl fühle und dich bat, mich zu begleiten.«

Noch etwas, was sich vermutlich nie ändert. Ich kann nicht Nein sagen, wenn er was vorschlägt. Oder es ist die Neugier.

Egal, was es ist, ich folge ihm. Es ist im Haus so still wie in der Garage und er führt mich nach oben. Er bleibt vor einer Tür stehen, an der in metallenen Buchstaben Jeanne steht. Das sieht seiner Handschrift ähnlich. Er hat das gemacht. Er hat den Namen seiner Tochter aus Metall geformt, lackiert und an ihrer Tür angebracht.

Seine Tochter … Auch eine Sache, die mir nicht in den Verstand geht. Hätte ich mir Kinder mit ihm gewünscht? Bevor ich ihn kennengelernt habe, verschwendete ich keinen Gedanken an Nachwuchs, weil mir anderes wichtig war. Dann kam er in mein Leben, und in dem Moment, in dem man anfangen könnte, darüber nachzudenken, verschwand er wieder.

Ich verschränke die Arme, als ich nach ihm den Raum betrete, da ich mich hier deplatziert fühle.

Ein Nachtlicht brennt, und Ethan legt einen Finger an die Lippen, tritt an das Babybett und fummelt an einem Gerät herum.

»Ich habe das Babyfon abgestellt, jetzt können wir ungestört reden.«

»Worüber denn? Warum hier?«

»Ich wollte dir Jeanne vorstellen. Sie schläft zwar gerade, aber schau mal.«

Unsicher, was er von mir will, trete ich näher und sehe in das Bett. Ein Baby. Sein Baby. Okay.

»Süß«, sage ich zögerlich.

»Ja, ist sie. Sie ist mir wichtig.«

»Alles andere wäre seltsam, oder? Sollte Eltern ihr Kind nicht wichtig sein?«

Was sage ich denn da? Er hat mir doch von seinen Eltern erzählt, und er weiß auch, dass ich ohne meinen Opa aufgeschmissen gewesen wäre.

»Na ja. Tara hat seit Kurzem merkwürdige Anwandlungen und kann sie nicht anfassen. Und ich … ich bin nicht ihr Vater.«

»Was?«

»Ja. Überraschung?«

Ich starre ihn an. Die Verkündung von Taras Schwangerschaft kam nicht lange nach der Hochzeit. Mir war klar, dass es seins sein muss, aber natürlich ist es nicht so, posaunt man das nicht in die Welt hinaus.

»Leah, behalte das bitte für dich, das weiß fast niemand.«

»Ähm, ja, selbstverständlich. Bist du dir sicher? Wie kommst du darauf?«

»Ich dachte, ich wäre es, weil Kondome auch nicht zu 100 Prozent sicher sind, und dann hatte ich ein komisches Gefühl. Es hat sich nicht angefühlt, als wäre ich ihr Vater. Vielleicht lag es daran, dass ich nie vorhatte, mit Tara ein Kind zu zeugen, keine Ahnung. Auf jeden Fall habe ich einen Test veranlasst.«

»Und wer ist ihr Vater, wenn du es nicht bist?«

»Das weiß ich nicht und genau das versuche ich herauszufinden.«

»Und dann?«

»Ich will, dass er mir hilft, das Sorgerecht für sie zu bekommen. Sie soll nicht im Rampenlicht groß werden. Falls es ein anständiger Kerl ist, der echtes Interesse an seiner Tochter hat, kann er sie großziehen. Wichtig ist, dass es ihr gut geht und sie normal aufwachsen kann. Sie ist ein kleiner Schatz und muss auch so behandelt werden.«

»Moment, du hast kein Sorgerecht? Du bist doch offiziell der Vater, oder?«

»Ja, aber wir legten dummerweise vorher vertraglich fest, dass das Sorgerecht allein bei Tara liegt, falls wir Kinder haben. Selbst wenn ich einen cleveren Anwalt beauftrage, habe ich kaum eine Chance, da sie nicht mein leibliches Kind ist.«

»Und Tara? Was sagt sie? Sie wird doch wissen, mit wem sie …«

»Vielleicht ist sie von Troy.«

»Troy? Der Name sagt mir nichts …«

»Das war ihr alter Manager, ein Freund ihres Vaters.«

»Ah, doch, jetzt. Er steht auch auf der Liste der Verdächtigen, richtig? Sie hatte ein Verhältnis mit ihm? Ihrem Manager? Im Alter ihres Vaters? Dann sollte er ja fast doppelt so alt sein wie sie.«

»Korrekt. Du erinnerst dich an die Geschichte mit meiner Mutter? Ihr ging es ähnlich, nur mit ihrem Vater. Vor der Familienserie, die sie berühmt gemacht hat, spielte sie schon viele kleine Rollen, eigentlich seit sie laufen kann. Als wir uns kennenlernten, noch vor dir, dachte ich, vielleicht habe ich eine Gleichgesinnte gefunden. Jemand mit einer vergleichbaren Geschichte wie ich.«

»Aha.«

»Troy war von Anfang an ihr Manager. Er und ihr Vater vermarkteten Tara gemeinsam, als wäre sie ein lebloses Produkt. Dann, als Tara volljährig war … Nun, du kannst es dir denken.«

»Er hat sie vergewaltigt?«, frage ich entsetzt und schlage die Hände vor den Mund, weil das etwas zu laut war.

»Hm, nein, nicht direkt. Oder doch? Vermutlich kann man es als Nötigung auslegen. Sie hat es auch bloß nebenher erwähnt und ich habe die ganze Geschichte aus ihr herausgekitzelt. Er gab ihr das Gefühl, es ist vollkommen normal, hat sie, meiner Meinung nach, emotional unter Druck gesetzt, und so kam es, dass sie immer wieder Ja zu ihm gesagt hat.«

Er umgreift den Rand des Babybetts, sieht hinein und danach zu mir, ehe er weiterspricht: »Weißt du noch, was ich zu Megan im Spa sagte? Dass sie vermutlich in ihrem ganzen Leben nie von jemandem geliebt wurde? Ich glaube, bei Tara war es so. Für ihren Vater war sie ein Geschäft, ihre Mutter hat sie nie kennengelernt, und sonst gab es keinen, außer Troy, da beide sie so gut wie möglich von allem abgeschirmt hatten. Ab einem bestimmten Erfolgslevel ist es auch schwierig, Freunde zu finden oder zumindest herauszufinden, wer ein echter Freund und wer wegen des Ruhms da ist. In dem Fall ist es irgendwie verständlich, dass man sich an einen der wenigen Menschen im Leben klammert, obwohl man – wie sie es gesagt hat – sich nicht gut dabei fühlt. Ihr haben die Kraft und der Rückhalt gefehlt, um Nein zu sagen, weil sie nie jemand ernsthaft nach ihrer Meinung gefragt hat. Sie kannte das gar nicht.«

Da muss ich unterbrechen: »Für mich klingt das ganz klar nach Nötigung, nicht nur vermutlich.«

»Ja, du hast recht. Es wäre sicher auch interessant gewesen, wie das ein Gericht gesehen hätte. Aber mir war es lieber, er verschwindet ohne Skandal aus Taras Leben und ohne dass jeder alles aus Taras Privatleben mitbekommt. Ich drohte ihm mit einem Verfahren, stopfte ihm eine ordentliche Abfindung in den Rachen und weg war er. Da war sie allerdings längst schwanger. Ich will aber erst jeden anderen ausschließen, bevor ich ihn wegen eines Tests kontaktiere, weil er mir garantiert nicht hilft, das Sorgerecht für Jeanne zu bekommen. Eher im Gegenteil.«

»Wer kommt denn noch infrage?«

»Hm, beispielsweise die Männer, die mit ihr in der Therapieeinrichtung waren, oder Angestellte von dort. Sie hat mir eine Liste erstellt mit allen, die ihr eingefallen sind.«

»Eine Liste? Mit wie vielen Männern hat sie denn geschlafen?«, frage ich entsetzt.

»Noch so eine Gemeinsamkeit: Wir haben beide nie gezählt. Sie ist süchtig nach Bestätigung, flirtete vor der Hochzeit mit jedem männlichen Wesen und konnte nicht Nein sagen, sobald es ernster wurde, auch wenn sie nur Aufmerksamkeit gesucht hat und nicht mehr.«

»Vor der Hochzeit? Was ist mit Igor?«

»Sie sagte, sie wollte sich an mir rächen, weil ich lieber mit meinen Freunden Zeit verbrachte als mit ihr. Möglicherweise ist ihr das über den Kopf gewachsen, denn mit unseren eigenen Angestellten hatte sie nie etwas, zumindest nicht, seit ich hier bin.«

»Natürlich nicht, sie kann ja dich …«

Er unterbricht meinen Vorwurf: »Eifersüchtig?« Der Dreckskerl schmunzelt sogar. »Musst du nicht sein, Ta…«

Dieses Mal unterbreche ich ihn. Es ist nicht leicht, es vor mir selbst zuzugeben, aber ich bin eifersüchtig. Das kann er mir auch nicht ausreden, denn er ist nun einmal ihr Ehemann. »Warum erzählst du mir das alles?«

»Ich werde kein weiteres Mal den Fehler begehen und dich von Teilen meines Lebens ausschließen.«

»Und in welche Teile deines Lebens wirst du mich einschließen?«, frage ich direkt. Jetzt will ich das wissen.

»Das ist eine sehr gute Frage.« Er fährt sich seufzend durchs Haar und betrachtet seine Nicht-Tochter, die ihm trotzdem wichtig ist. »Bevor wir darüber reden, zeige ich dir noch etwas anderes, okay?«

»Hm«, brumme ich.

Von Ich-hasse-Ethan-dafür-was-er-getan hat zu der Frage, wo er einen Platz in seinem Leben für mich hat, war es nur ein Messerkratzen.

Verrückter Scheiß, was tue ich hier? Was, wenn er vorschlägt, er will mit mir zusammen sein, aber auch mit Tara? Kann ich das? Liebe ich ihn so sehr, dass ich ihn mit einer anderen teilen könnte?

Der Gedanke zieht schrecklich im Bauch und zwickt ganz heftig in der Brust. Ich, Teil einer Poly-Beziehung? Kann ich das? Ich fasse an sein Armband, und mir ist nach Heulen und Alleinsein, weil ich es nicht weiß. Ich will ihn doch auch in meinem Leben, aber kann ich zusehen, wie er sich zu ihr ins Schlafzimmer verabschiedet, wie er sie küsst und mit ihr lacht? Kann ich daneben stehen, wenn er sie anlächelt, ihr sagt, dass er sie liebt, und ihr Mann ist?

Nein.

Das geht nicht.

Nicht mit Tara Williams.

Es könnte möglich sein, da ich ihn so sehr liebe, dass ich ihm jede Liebe der Welt gönne, aber nicht mit Tara. Sie wäre seine Ehefrau und ich verborgen und vor allen versteckt, weil das bestimmt niemand wissen darf. Ich mag sie nicht, und sie würde sich mir immer überlegen fühlen, da sie jemand ist und ich nicht.

Wie sollte so ein Leben aussehen?

Die beiden das perfekte Glamour-Paar und ich stehe daneben?

Dafür bin ich mir zu schade, und ich muss nicht um jeden Preis mit jemandem zusammen sein. Das musste ich noch nie, was ich damals nach meinem Ex erst richtig begriff.

Bin ich ehrlich zu mir, wünsche ich mir, dass wir zu seinem Motorrad gehen, ich mich hinter ihn setze und mich an ihn lehne, während wir einfach wegfahren, irgendwohin, wo sich keiner für uns interessiert, außer wir gegenseitig. Ja, das will ich: nur wir beide und sonst niemand.

Ich sehe ihm zu, wie er sich in das Bett bückt und Jeanne einen Kuss auf die Stirn drückt. »Schlaf gut, kleiner Süßwurm.«

Anschließend schaltet er das Babyfon wieder ein und wir schleichen uns hinaus. Er wirft einen Blick hin und her und dann nimmt er meine Hand.

Heimlich.

Bitte lass es bloß vorübergehend heimlich sein.

Er führt mich durch das Haus über einen Hinterausgang nach draußen, und wir landen vor einem kleinen Gebäude, das im Grundriss als Gartenhaus angegeben ist.

Dass es nicht dafür genutzt wird, ist auf den ersten Blick ersichtlich, obwohl mich zuerst das Licht blendet, das er einschaltet.

»Eine Werkstatt? Was wollen wir denn in einer Werkstatt?«

Das sieht nach Ethan aus, ähnlich wie seine in der Wohnung, nur deutlich größer und besser ausgestattet. Alles ist geordnet und jeder Arbeitsplatz sauber, Werkzeuge hängen sortiert an der Wand und mehrere Arbeitsflächen mit verschiedenen Aufsätzen, die mir als Nicht-Handwerker nichts sagen, stehen freizügig im Raum.

»Das ist meine. Ich … Du weißt ja, dass ich die in unserer Wohnung eher selten genutzt habe.«

»Ja, beispielsweise für das Balance-Board, das du für mich gebastelt hast.«

»Ja, genau. Für Prestons Kinder habe ich auch ein paar Dinge gemacht, und davor fertigte ich, nachdem die Renovierung der Wohnung abgeschlossen war, manchmal sinnloses Zeug, das man Kunst nennen kann, wenn man will. Hier wollte ich eigentlich bloß einen Bereich für mich, in dem mich alle in Ruhe lassen und keiner fragt, was ich treibe.«

»Und?«, hake ich nach, weil ich nicht verstehe, was er mir damit sagen möchte. Mir hämmern nur die Worte unsere Wohnung durch den Kopf.

»Jetzt habe ich Sachen für Jeanne gemacht und noch mehr Kunst.«

»Ja, und weiter? Worauf willst du hinaus?«

»Ich habe gelogen, ich möchte nicht länger in die gleiche Branche wie mein Vater. Ich weiß nicht, was ich will, aber vielleicht das? Ich weiß es nicht, Leah.«

Nicht. Einfach nein. Ich will nicht weinen, doch was er sagt und wie er mich dazu ansieht, irgendwie verloren, das zwingt mich, und ich bemühe mich, die Tränen bei mir zu behalten.

Meine Stimme klingt piepsig, als ich frage: »Musst du überhaupt arbeiten? Du bekommst viel Geld von Tara, oder?«

»Ich brauche doch auch eine Aufgabe. Im Moment sind es Tara und Jeanne, aber das kann nicht mein Lebenszweck sein und außerdem …«

»Dein Vater«, rate ich, und er zuckt zusammen, was mir bestätigt, dass ich recht habe. »Du willst immer noch deinen Vater beeindrucken. Du weißt allerdings nicht wie.«

»Ganz schön arm, oder?«

»Ein bisschen. Dieser Mensch und seine Meinung über dich haben sich heftig in dir festgefressen. Du kennst meinen Standpunkt. Such dir etwas, wobei es nur um dich geht, das ist viel wichtiger.«

Er sagt nichts mehr, aber das sagt genug. Er weiß es, kommt jedoch nicht von dem Gedanken los. Ohne ihn je getroffen zu haben, hasse ich diesen Mann. Wie kann man sein Kind so verletzen, dass es das selbst als Erwachsener nicht abschütteln kann?

»Hey, hör sofort auf«, befiehlt er und tritt vor mich.

Womit? Ich bekomme es nicht ausgesprochen, weil ich mit Tränen verstopft bin. Für mich war Ethan in unserer gemeinsamen Zeit ein stabiler Halt, und trotz allem, was er mir erzählt hat, blieb er das für mich: stabil.

Jemand, den nichts umhaut, der immer auf die Füße fällt, alles durchzieht, seine Ziele über jedes Hindernis hinaus verfolgt und jederzeit weiß, was er will, egal wie dumm es ist.

Zu wissen, dass er innerlich auch so wackelt wie anfangs mein Bein beim Gehen, ist für mich einfach nicht richtig.

Er küsst mich unter einem Auge, und als er mich wieder ansieht, sind seine Lippen feucht. O nein, ich will doch nicht heulen.

»Weinst du meinetwegen?«

»Ja«, gebe ich zu, und er hält meine Hand auf, als ich sie wegwischen möchte.

In einer sanften Bewegung streicht er sie selbst weg und sagt: »Das will ich nicht. Kannst du nicht vielleicht lachen?«

»Erzählst du mir einen Witz? Dann überlege ich es mir.«

Er lächelt und sieht nach oben. Ich betrachte sein Gesicht, während wir so nahe voreinander stehen, so ganz vertraut, so wie früher.

»Was essen Autos am liebsten?«, flüstert er und reibt mit der Nase an meiner entlang.

»Benzin?«

»Parkplätzchen.«

Keiner lacht, aber ich hickse.

»Fast ein Kichern«, behauptet er und alles passiert gleichzeitig.

Seine Lippen treffen meine, weil ich schon auf dem Weg dorthin war, eine Hand von mir knallt zwischen seine Schulterblätter, die andere packt sein Hemd und hält ihn fest, seine landen an meinem Hals und dann ist alles gut.

Das ist nicht wie vorhin gierig und verzweifelt, das ist langsam, zieht überall an mir, und ich kralle die Hände fester in den Stoff des Hemdes, voll mit Sehnsucht, seine Haut zu berühren.

Er drängt mich rückwärts, bis ich an eine Werkbank stoße, ich drücke mich ab und sitze darauf. Das ist perfekt, weil ich so die Beine um ihn schlingen kann und nicht mehr stehen muss, wenn ich doch schmelzen will.

Seine Hände finden meine Hüfte und ziehen mich näher, meine wiederum durchwühlen sein Haar und halten ihn fest, um ihn tiefer zu küssen.

»Ist dir auch so heiß?«, frage ich, und weil ich dazu sowieso die Lippen von ihm lösen muss, streife ich damit über sein Gesicht, wühle mich mit ihnen tiefer, liebkose seinen Hals und sauge gierig seinen Duft ein.

»Fragst du das, da du dich ausziehen willst, ich mich ausziehen soll oder es für uns beide vorteilhaft wäre?«

»Rede keinen Schwachsinn, Carnahan, sondern werde dieses Hemd los.«

Ich setze mich aufrecht hin, weil ich sein Gesicht ansehen will. Er schmunzelt und greift an den obersten Knopf.

Das betrachte ich, während ich den Blazer loswerde. Die Bewegung zerrt an der frischen Wunde unter dem Verband, aber das ist mir gerade egal. Zu wissen, gleich seine Haut zu berühren, hat etwas von Vorfreude auf Weihnachten als Kind. Das Gefühl ist dumm und trotzdem ist es da, und ich nehme hin, dass es so ist.

Bei der Hälfte stoppt er und öffnet die Manschettenknöpfe, wobei er mich ansieht und ernst sagt: »Ich liebe es, dass wir uns lieben.«

Der Satz brennt sich in mich, hinterlässt wohlige Glut und einen warmen Druck in der Brustgegend.

Ich liebe es, dass wir uns lieben.

Kein Ich-liebe-dich. Kein Du-liebst-mich. Er liebt, dass wir uns lieben, als wäre es eine Tatsache, die bereits in Stein gemeißelt ist und die niemand ändern kann, noch nicht einmal wir.

Ist das so?

»Wir haben uns wirklich lange nicht gesehen, Ethan.«

»Ja, und?« Er streift sich das Hemd über den Kopf und legt meine Hände an seine Brust. Verrückter Scheiß, wie soll ich da nicht sofort vergessen, was ich sagen wollte?

Es war wichtig.

Moment.

Ich hab’s gleich.

Warum fühlt er sich so gut an? Es ist doch schräg, dass es so guttun kann, einen anderen nur zu berühren. Meine Fingerspitzen streifen über seine Brust, ich kratze sanft mit den Nägeln und beuge mich vor, um die Rille dazwischen zu küssen.

Ah, Moment. Den Kuss bringe ich noch zu Ende und schiele so nach oben. Da ist sein Kinn. Das kann man auch küssen.

»Wir haben uns lange nicht mehr gesehen!«, wiederhole ich energisch und setze mich aufrecht hin, aber wenigstens ziehe ich ihn wieder näher und streichle über seine Schultern und über den Verband an seinem Arm.

»Shit, Leah, wir haben ein Problem.«

»Was denn?«, frage ich und sehe nach links und rechts, ob uns jemand zusieht.

»Wir sind in einer Zeitschleife gefangen.«

»Hä?«

Er küsst mit einem leisen Lachen meine Stirn. »Du hast zweimal festgestellt, dass wir uns lange nicht gesehen haben. Da kann man schon mal auf den Gedanken kommen.«

»Lass mich ausreden, du unmöglicher Typ«, fordere ich und zwicke ihn in die Seite. Dabei ist mir ganz melancholisch, weil das fast wie früher ist.

»Sag schon. Falls es länger dauert, könntest du mir vorher einen runterholen. Ich bin allein scharf davon, dass ich oben ohne vor dir stehe und selbst gar nichts von dir zu sehen bekomme.«

»Du bist ein schrecklicher Mann.«

»Ich dachte nur, das wäre unser Ding, dass du mir schnell in die Hose fasst.«

»Mein Opa würde sagen, du bist ein ungehobelter Strolch.«

»Danke für das Kichern, das wollte ich hören.« Das habe ich nicht! Oder doch? »Jetzt möchte ich wissen, was du loswerden willst.«

»O Ethan, wo war ich denn? Es war wichtig.«

»Wir haben uns lange nicht mehr gesehen.«

»Ja, genau und du bist verheiratet.«

»Ja, und?«

»Liebst du sie?«

Seine Miene wechselt von albern zu ernst. »Du bist der Mensch, den ich von allen am meisten liebe. Trotz allem und obwohl wir uns so lange nicht gesehen haben, gab es an diesem Gefühl nie einen Riss.«

»Das war nicht die Antwort auf meine Frage.«

»Ich liebe sie nicht wie dich.«

»Aber du liebst sie. Bitte sei ehrlich.«

»Ja, natürlich, Ehrlichkeit. Sagen wir es so: Ich habe sie tatsächlich auf eine schräge Art liebgewonnen. Allerdings nicht so wie dich, um mich noch einmal zu wiederholen. Das mit Tara ist eher eine Freundschaft, aber das Wort benutze ich nicht gern.«

»Warum?«

»Weil wir das zwischen uns auch zuerst Freundschaft nannten und nichts mit Tara so wie mit dir ist. Nennen wir es … Partnerschaft. Ja, das könnte passen.«

»Falls du dich entscheiden müsstest …«

»Das ist keine Frage, die du stellen musst.«

»Aber warum? Was wäre denn die Antwort?«

»Heißt es dein Leben oder ihres, wäre es immer deins. Wäre es mein Leben oder deines, wäre es auch deins. Wäre es alle Menschen oder du, wärst es du.«

Er sagt das, und ich glaube es, nein, das weiß ich. Seine Handlung vorhin hat das bewiesen. Er ist dazwischengegangen, und obwohl das von ihm ungeschickt war, war es, weil er mich beschützen wollte, ganz ohne nachzudenken. Er hat zuerst nach mir gefragt, sein Blick, sein Verhalten, in der Situation gab es kein Verstellen, Verstecken oder Lügen, alles bei ihm war blank.

Und ich war die Erste in seinem Kopf, rein bauchgesteuert.

Genügt das?

»Das reicht nicht, hm?« Doch, doch das reicht, aber wenn er will, kann er gern weitererzählen, weshalb ich schweige und auf mehr warte. »Wie beschreibe ich dir, was du für mich bist? Für mich sind alle anderen um uns beide herum Außenstehende, egal wie nah sie mir stehen. Du und ich die Hauptrolle, alles andere nur Statisten.«

»Das klingt schön.«

»Genügt das?«

»Wirst du sie verlassen?«

»Ob ich Tara verlasse? Für dich?«

Er lacht laut los und mir klappt der Mund auf. Das ist nicht lustig, und empört stoße ich ihn vor die Brust und drücke ihn weg, als er sich nicht rührt.

Lachend packt er meine Handgelenke und schüttelt den Kopf. »Was für eine dumme Frage.«

Ja, offensichtlich ist es eine dumme Frage. Klar bleibt er bei ihr. Wer möchte schon auf den Glamour verzichten? Ich hatte recht, er will uns beide, und ich dürfte wahrscheinlich die Nebenrolle spielen, auch wenn es in seinem Kopf die Hauptrolle wäre.

Dass er mich auslacht, tut weh, da ich momentan vollkommen schutzlos bin und dachte, alles wird gut. Vor ein paar Stunden wäre da ein leichtes Bedauern gewesen, weil mir das sowieso klar war. Aber jetzt hatte ich Hoffnung und er lacht mich aus.

Energisch schüttle ich seine Hände ab und rutsche rückwärts, da er zwischen meinen Beinen steht und so der Weg nach vorn versperrt ist.

»Hey, hey, warte. Was ist denn los?«

Ich schnaube abfällig und schiebe meinen Hintern weiter über den Tisch. Er setzt ein Knie darauf und folgt mir, legt die Hände auf meine Oberschenkel und beugt sich in meine Richtung. Um bloß nicht in die Nähe seines Gesichts zu kommen, senke ich den Oberkörper ab, bis ich liege, und er betrachtet mich grinsend.

Möglicherweise hat er vergessen, wer gerade unter ihm liegt. Dass ich recht habe, erkenne ich an seinem erstaunten Gesichtsausdruck, als ich die Beine um ihn schlinge, herumwirble und er auf einmal unter mir ist.

Weitergrinsend verschränkt er die Arme hinter dem Kopf. »Ja, das geht auch. Mann ist das scharf, wenn du so was machst.«

Warum liegen meine Hände schon wieder auf seiner Brust?

»Komm jetzt her und küsse mich. Natürlich verlasse ich sie, falls du das nicht geschnallt hast. Versprochen. Weißt du noch, als wir nur Freunde waren? Tara ist viel weniger für mich als das, was wir schon am ersten Tag miteinander hatten.«

»Ehrlich?«

»Jetzt klingt sie auch noch überrascht. Ich sollte enttäuscht sein, weil sie mir offensichtlich nicht glaubt, aber ich denke, ich verzeihe ihr, da sie einen stressigen Tag hatte.«

»Ja, darum sollten wir uns dringend kümmern.«

»Weiß Darell, dass wir angekommen sind?«

»Er wird unsere Ankunft mitbekommen haben und vermutlich bald nachfragen.«

»Komm trotzdem kurz her.«

Ich lege mich auf ihm ab, den Kopf auf seiner Brust und die Beine angezogen eng an seiner Seite. Sein Herz schlägt schnell, und so gut, wie es ist, das wieder hören zu können, fühle ich mich aufgewühlt. Das war vielleicht doch alles ein bisschen viel.

Seine Fingerspitzen streifen über meine Schläfe und ich seufze wohlig. Noch nie ist es mir so schwergefallen, mich zum Arbeiten aufzuraffen.

Was die Zukunft bringt, weiß ich nicht, aber in meinen Gedanken springen wir in kaltes Wasser an einem wunderschönen See, sitzen mit unseren Freunden beim Pokern und suchen ihm eine Beschäftigung, die ihn erfüllt. So erfüllt, dass er vergisst, dass er jemals seinem Vater etwas beweisen wollte.
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Leah

Zwei Stunden Nachbesprechung. Ich bin durch für heute.

Seufzend schließe ich die Tür hinter mir. Die Ursache des Gedränges ist mittlerweile geklärt. Es gab ein Feuer. Das waren zwar nur ein paar brennende Kartons, aber als die ersten Feuer riefen, gerieten Leute in Panik und drängten von hinten gegen die Masse.

Die wirklich gute Nachricht ist, dass die Frau gefasst wurde, die uns angegriffen hat. Ich konnte sie nicht festhalten oder mattsetzen, denn es war selbstverständlich Priorität, zuerst Tara und Ethan in Sicherheit zu bringen, wie es sich für den Job gehört.

Vermutlich wäre sie nie gefasst worden, weil sie ein Tuch über die Nasen-Kinn-Partie gezogen hatte und eine Perücke trug. Die Veranstaltungssecurity war mit der Masse an Menschen auch überfordert, und so wäre sie sicher unentdeckt entkommen, hätte sie nicht ein Unbekannter mit Kabelbindern an einem nicht weit entfernten Verkehrsschild festgezurrt. Das Messer direkt über ihr, damit man es nicht übersehen konnte.

Sehr seltsame Geschichte.

Auf jeden Fall wissen wir jetzt, dass es die ehemalige Assistentin von Tara war. Der Rest ist Sache der Polizei und wir müssen ihre Befragung abwarten.

Gemeinsam mit dem großen Boss und Cecilia beschlossen wir, dass wir den aktuellen Sicherheitsstandard aufrechterhalten, bis die Ermittlung komplett abgeschlossen ist, da wir nicht wissen, ob sie Komplizen hat.

Darell habe ich mir auch vorgenommen und behauptet, der Kuss von Ethan war aus Dankbarkeit, weil ich Tara beschützt habe. Da Darell weiß, dass Menschen unter Stress unlogisch reagieren, hat er mir das abgenommen. Zumindest hatte es den Anschein. Dumm ist er nicht, und ich kann nur hoffen, dass ich mich nicht irre.

Endlich Ruhe. Der Kühlschrank summt, als ich im Küchenbereich einen Schluck Wasser trinke, und ich gähne. Eine Dusche und dann ins Bett.

Von Ethan habe ich nichts mehr gehört, aber bestimmt war er mit Tara beschäftigt, da Cecilia sich ja mit uns besprochen hat.

Wie das wohl wird? Wann und wie wir uns wiedersehen können? Wie ich bereits festgestellt habe, gibt es hier auf dem Grundstück keinen Platz für uns, und verlassen kann er sie sicher auch nicht von heute auf morgen, sondern muss das abklären. Das ist ja nicht nur eine Ehe, daran hängen Publicity, und vermutlich wird das von langer Hand geplant werden, um blöde Geschichten zu vermeiden.

Unter der Dusche lasse ich vor Schreck fast das Duschgel fallen, als sich mir eine Frage aufdrängt. Bekommt er dann überhaupt Geld? Er hält den Vertrag nicht ein, und ich weiß nicht, was darin steht. Ob er pro Jahr bezahlt wird oder nur, wenn er die drei Jahre durchzieht. Muss er vielleicht sogar ihr etwas bezahlen? Schadenersatz oder so?

Verrückter Scheiß, was wäre, falls ihn das richtig viel Geld kostet, mit mir zusammen sein zu können?

Er hat es so gesagt, als wäre alles kein Problem und es völlig egal.

Ich reibe mir über die Stirn, weshalb mir Seife ins Auge läuft und ich schnell das Gesicht unter den laufenden Wasserstrahl halte, um einäugig weiter meinen Gedanken zu lauschen.

Wäre das ein Liebesbeweis? Ein größerer wäre es gewesen, von vornherein die Hochzeit abzusagen. Trotzdem ist es einer, denn er hat keine Ahnung, was ihn mit mir erwartet. Zumindest in der körperlichen Hinsicht.

Wir hatten ein Mal Sex oder korrekterweise mehrmals, aber das alles an einem Tag. Er weiß nicht, ob ich jeden Tag will oder nur an Weihnachten und es ist ihm anscheinend wichtig. Oder ist es ihm das nicht und ich habe ihm das gedanklich untergeschoben, da ich mitbekam, dass er öfter bei einer Frau war, als wir befreundet waren?

Dass er das nicht über mich wissen kann, ist auf jeden Fall ein Beweis, dass es ihm nicht um Sex geht, sondern um mich.

Es kam allerdings ganz schön plötzlich. Erst lässt er mich wegen einer anderen sitzen, meldet sich kein einziges Mal und dann will er mich doch. Ist das, da es mit Tara nicht gelaufen ist, wie er es sich erhofft hat, und deshalb bin ich wieder eine Option? Ich weiß ja nicht, was in seinem Kopf vorgeht, und das würde er mit Sicherheit nicht gestehen. Bin ich erste oder zweite Wahl?

O Mann. Zu viele Gedanken. Die ganze Besprechung habe ich mich auf den Job konzentriert, ohne einmal abzuschweifen, und nun habe ich das Gefühl, alles, was man hätte denken können, will gleichzeitig in meinen Verstand, um dort Chaos anzurichten.

Ich wünschte, er wäre hier. Ist er bei mir, verdrängt das jede Sorge und Befürchtung. Ein Blick in sein Gesicht und alles ist besser, eine Berührung und ich fühle mich bei ihm sicher. So war es doch von Anfang an.

Seltsame Sache, das mit der Liebe.

Nach der Dusche schlendere ich in Schlafshorts und Top ins Schlafzimmer und kreische auf.

Ethan lacht und stützt sich auf den Ellenbogen auf. Da liegt er unangekündigt in meinem Bett!

»Du bist hier«, stelle ich überflüssigerweise fest.

»Ja, ich bin reingeschlichen wie ein Juwelendieb. Tara pennt, Jeanne auch und somit ist mein Job da drüben erledigt und ich habe jetzt Freizeit. Kommst du her oder starrst du noch eine Weile, als würdest du zusehen, wie jemand in dein Bett pinkelt?«

Im schwarzen Shirt und schwarzer langer Sporthose erinnert er tatsächlich an einen Dieb.

»Falls du das tust, tunke ich dich mit der Nase hinein und versohle dir mit einer Zeitung den Allerwertesten.«

»Wenn du so anfängst … dann könnte es ein bisschen Angstpipi werden.«

»Ach du.«

Ich werfe mich einfach aufs Bett, direkt auf ihn, und er fängt mich auf, was uns beide zum Keuchen bringt, weil es an der frischen Wunde zieht. Er rollt uns zusammen zur Seite und da liegen wir komplett verknotet, Nase an Nase.

Er streichelt über den Verband an meinem Arm. »Jetzt haben wir eine gemeinsame Narbe, hm?«

»Bald ja. Du, Ethan, wenn du mich liebst … Warum hast du dich nie bei mir gemeldet?« Wie konnte er dann überhaupt gehen?

»Ich dachte nicht, dass es einem von uns beiden geholfen hätte, wäre ich verheiratet bei dir aufgetaucht. Außerdem hast du gesagt, du willst mich nie wiedersehen. In deinem Gesicht stand, das ist die pure Wahrheit.«

»Ja, das sagte ich und meinte es auch so. Kannst du dir vielleicht vorstellen, dass ich keine Wahl sah, außer das zu sagen? Was wäre denn eine Alternative gewesen? Ja, okay, ich liebe dich zwar, aber geh ruhig und heirate eine andere? Tauch einfach wieder auf, wann immer du willst, ich bleibe so lange hier sitzen?«

»Du hast recht.«

»Ich war echt verzweifelt … Trotzdem tut es mir leid, dass ich so fies war. Aber …«

»Aber?«

»Du bist echt leicht zu vertreiben. Bei unseren Freunden hast du auch sofort geglaubt, dass sie dich nie wiedersehen wollen, obwohl sie bloß stinksauer waren.«

»Ja, ich weiß.«

Mehr sagt er nicht, streichelt nur weiter meinen Arm und sieht seiner Hand zu. Eine Erkenntnis reift und dann ist es mir klar. Das ist falsch. Er ist nicht leicht zu vertreiben. Er ist leicht zu verletzen. Das ist bei ihm ganz einfach. Er glaubt sofort, es kann nicht anders sein, als dass man ihn wegstößt, wenn er nicht perfekt funktioniert. So war es doch immer bei ihm. Seine Mutter, sein Vater, seine alten Freunde … Wollte er deshalb erst nach der Ehe bei mir auftauchen? Er hätte dann wieder funktioniert. Fehler beseitigt und makellos.

»Ich hatte zwar böse Gedanken über dich, aber ich habe dich trotzdem vermisst.«

Er sieht mir ins Gesicht und lächelt. »Ich hatte viele schöne Gedanken über dich und habe dich vermisst.«

»Was machen wir jetzt?«

»Jetzt im Moment? Ist das wichtig?«

»Na, irgendetwas müssen wir doch tun, wenn du schon hier bist.«

»Hm. Dann fass mir in die Hose. Dieses Mal geht es nicht so schnell, ich bin mental auf jede Berührung von dir vorbereitet.«

So ein Idiot. Ich schiebe die Hand hinein, entschlossen, ihn irgendwie zu ärgern, und er krallt sich mit einer Hand an mir fest.

»Leah! Das war ein Scherz.«

»Ja, das entdecke ich auch gerade. Niedliches Teil, Carnahan.«

Vorsichtig packe ich seinen schlaffen Penis und drücke ein wenig zu, woraufhin er tief Luft holt. Ich streichle und kraule, spüre die Zuckungen und komme nicht drumherum, zu bemerken, wie er in meiner Hand anschwillt, wozu ich ihm in die Augen sehe.

Er schweigt, ich massiere weiter, nun den harten Schaft entlang bis runter an die Hoden und wieder hoch bis zur Spitze.

»Okay, okay«, sagt er nach ein paar Minuten. »Ich bekenne einen Irrtum.«

»Welchen?«

»Nichts kann mich darauf vorbereiten, wie es ist, von dir berührt zu werden.«

»Du kommst gleich?«

»Nein, aber ich liebe deine Hand an meinem Schwanz. Mach weiter.«

Er bewegt den Kopf, bis er meine Lippen erreichen kann, und küsst mich. Es ist so schön, mit ihm auf dem Bett zu liegen und zu knutschen, dass ich vergesse, die Hand zu bewegen, und, als es mir auffällt, die Massage nicht wieder aufnehme, sondern ihn bloß festhalte.

»Willst du mit mir schlafen? Oder machst du das nur, weil du denkst, ich brauche das?«

»Ich denke gerade gar nichts, aber ich mag, wie sich die krumme Gurke in meiner Hand anfühlt. Küss mich weiter.«

Er schmunzelt, was ich eher an den Lippen spüre, als dass ich es sehe. Bin ich erregt? Ich fühle mich vor allem friedlich und zufrieden und will ihn weiterküssen.

»Und wenn ich das mache? Gibt es dann eine vernünftige Antwort?«

Seine Hand gleitet von meinem Rücken nach vorn und zieht das Schlaftop tiefer, um eine Brust zu umfassen und mit dem Daumen über die Brustwarze zu reiben. Dass sie bereits hart war, bemerke ich erst dadurch und rekle mich behaglich, wobei ich ihm die Brust entgegenstrecke.

Jetzt wird es fast kompliziert. Der sinnliche Kuss, meine Hand, die ihn nun wieder massiert, er, wie er meine Brust verwöhnt … Worauf soll ich mich denn konzentrieren? Sex-Multitasking ist gar nicht so einfach.

»Zieh den Scheiß aus«, flüstert er und zupft an meinem Top.

Ich tue nichts, er zerrt daran herum und unterbricht den Kuss, um es mir von hinten über den Kopf zu zerren, wonach sich unsere Lippen sofort wiederfinden.

»Lass meinen Schwanz los, sonst kann ich es dir nicht über die Arme ziehen.«

Schnaubend nehme ich die Hand aus seiner Hose und motze: »Du nervst. Ich will in Ruhe knutschen und fummeln und du stellst hier Ansprüche.«

»Ansprüche«, wiederholt er und presst die Lippen zusammen, während er das Top von meinen Armen schält und danach vorsichtig über den Verband streicht.

»Lach nicht«, fordere ich und richte mich auf die Ellenbogen auf.

»O doch, weil du so niedlich bist.«

»Du bist vielleicht niedlich.«

»Das war jetzt nichts fürs Ego, aber möglicherweise bekommt es ja noch seine Chance.«

Er kniet sich zwischen meine Beine und packt sein Shirt am Nacken, um es ebenfalls loszuwerden.

»Na, den Trick musst du mir mal zeigen.«

Er lacht und wirft das Shirt nach mir. Obwohl das nicht witzig gemeint war, weil ich immer beide Hände brauche, um ein Oberteil auszuziehen, finde ich gut, dass er lacht. Seine Bauchmuskeln ziehen sich dabei zusammen, seine Augen funkeln und zwischen uns fühlt sich alles so herrlich normal an.

Das Shirt rutscht über meinen Oberkörper nach unten, er wirft es zur Seite und hakt seine Finger in den Bund meiner Schlafhose ein, um mich dazu fragend anzusehen.

»Wird das eine langweilige Lecknummer?«

Kopfschüttelnd schält er sie mir langsam über die Hüfte. »Nein, eine Nackt-knutschen-und-fummeln-Nummer mit meinem Schwanz in dir.«

»Nehme ich.«

Ich bemerke, dass die Schlafanzughose an meinem Schritt klebt, weil ich feucht bin. Verrückter Scheiß, ja, er muss sich nicht einmal Mühe mit mir geben. Ein bisschen küssen und Brustwarzenstreicheln reichen schon.

Er bemerkt es auch und zieht sie noch langsamer von mir, wobei er mich ansieht und sich über die Unterlippe leckt.

Den Blick kann ich erwidern, denn da gibt es keinen Grund, sich zu schämen. Froh und dankbar bin ich, dass die Gute einwandfrei funktioniert.

Die Hose landet irgendwo im Raum, und er streicht von den Knien beginnend meine Oberschenkel nach oben, woraufhin ich mich aufsetze und an seine Hose fasse, um sie mit einem Ruck über seinen Arsch zu ziehen. Keine Wäsche, aber das konnte ich eben schon fühlen.

Er lässt sich in meine Richtung kippen, wir fallen gemeinsam zurück ins Bett und treten sie ihm komplett von den Beinen, was fast an nacktes Balgen erinnert.

Seine Hand rutscht seitlich an mir nach unten, woraufhin ich mich verspanne. Das möchte ich jetzt nicht. Ich will ihn küssen und nicht gleich befummelt werden, obwohl ich das auch bei ihm getan habe.

»Hey, bleib locker. Ich habe verstanden, dass man dich untenrum nicht anfassen darf, um dich scharfzumachen, erst wenn du es bist.«

»Hast du dir Notizen für eine Bedienungsanleitung gemacht, oder was?«

»Ist das eine Beschwerde?«

»Ich weiß es nicht, ehrlich gesagt. Sind wir jetzt echt zusammen?«

»Niemand vor uns war je so sehr zusammen wie wir. Aber eine Sache dazu …«

»Ja, was denn?«

»Du weißt, dass du bei mir niemals Fernsehen wirst?«

»Hä?« Bevor er auf mein Hä antworten kann, wird mir klar, was er meint. »Ja, das dachte ich mir schon.«

»Und weißt du auch, dass ich dich nicht mehr oder weniger liebe, egal ob wir Sex haben oder nicht?«

»Ehrlich?«

»Ehrlich. Versteh mich nicht falsch, ich will dich. Ich will dich sehr, so unglaublich sehr.«

»Aber?«

»Kein Aber.«

»Ich will dich auch sehr«, flüstere ich und streichle über sein Haar.

»Dann lass uns doch mal sehen, ob ich die Bedienungsanleitung verstanden habe oder sie bloß eine schlechte chinesische Übersetzung ist.«

»Scherzk…« Das Wort wird von einem Kuss geschluckt. Erst ist nur dieser Kuss an der Oberfläche, dann taucht viel mehr auf. Sein Gewicht auf mir, die Wärme seiner Haut, sein Herzschlag, den ich bis zu mir spüre, der pure Genuss seiner Anwesenheit.

Ich zucke, als er mich sacht an der Schulter berührt und seinen Fingern kleine Stromschläge folgen, während er sie in meinen Nacken schiebt, um mich noch tiefer zu küssen. Der Verband schabt über meine Haut, was mich an meinen eigenen erinnert. Der sanfte Schmerz ist eine ständige Erinnerung daran, was heute geschehen ist, und deshalb ist es ein guter Schmerz, denn es ist etwas Schönes passiert. Ethan ist bei mir und wir lieben uns. Dafür würde ich noch viel stärke Verletzungen in Kauf nehmen.

Seine Lippen sind ein Gedicht, und mit jeder Bewegung unserer Zungen fühle ich mich leichter von dem, was er in mir auslöst.

Fast enttäuscht hole ich Luft, als er sich davon küsst, und stöhne, als er meinen Hals liebkost. Seine Zähne, seine Lippen, seine Zunge … ein formvollendetes Zusammenspiel auf der dünnen Haut, die Vorfreude durch meinen Körper jagt. Sein Penis drückt hart gegen meinen Oberschenkel, ich baue Gegendruck auf, um irgendetwas zurückzugeben, und kratze über seinen Rücken, um meinen Genuss mitzuteilen.

Mein Hals wird immer länger, der Nacken ist längst überstreckt und welcher Bedienungsanleitung er auch folgt, es muss fett Leah darüberstehen, denn ich liebe, was er tut.

So wenig und doch so intensiv, echte Kunst, die sich energisch durch meine Adern frisst. Ich liege hier fast unbeweglich unter ihm, aber mein Körper fliegt trotzdem, einfach weil er es ist.

Er bewegt sich, greift mit einer Hand nach unten, und erneut stöhne ich, als seine Lippen eine Brustwarze finden. Das Gefühl flammt so schnell in mir in die Höhe, dass ich kaum mitbekomme, dass er seine Kuppe sanft über meinen Schritt reibt. Ich will ihn, spreize die Beine und wölbe mich ihm entgegen, woraufhin er sich fester gegen mich presst.

»Mach schon, du Scheißkerl«, verlange ich.

Ein Biss in die Brustwarze, dem ein Lachen folgt. Zum Mitlachen komme ich nicht, denn er schiebt sich in mich.

Meine Augen verdrehen sich, weil ich nicht wusste, wie sehr ich das vermisst habe, ihn vermisst habe, ihn so nah bei mir.

Das ist kein pures Eindringen, sondern er kreist dazu das Becken, als wollte er sich in mich hineinschrauben. Schrauben halten auch besser als Nägel, das muss man wissen. Ich atme schwer und sehe ihn an.

Ist es für ihn so wie für mich?

Wie von selbst hebe ich eine Hand und lege sie an seine Wange, woraufhin er den Kopf senkt und mit seiner Nase über meine streift.

Ich liebe dich.

Das will ich sagen, aber das ist mir nicht Beschreibung genug dafür, was ich empfinde.

Das ist nichts Oberflächliches, das ist etwas Grundlegendes, als wäre die Liebe zu ihm in meiner Körperchemie verankert. Jeder Herzschlag in seiner Nähe breitet das in mir weiter aus und presst es tiefer. Jeder Herzschlag ohne ihn ebenso, weil er immer in meinem Kopf ist. Wie könnte ich dann sagen, dass ich ihn nur liebe?

Ein sanfter Kuss, perfekt platziert, mit leichtem Druck, als wollte er das ebenfalls loswerden.

Wellenförmiges Eindringen und Zurückziehen, ein alter Rhythmus, garniert mit dem Verankern unserer Zungen, ein Versuch, eins zu sein.

Wir werden gemeinsam schneller und gieriger, er stößt fester zu, ich dränge mich ihm entgegen, bis er sich aufrichtet und zwischen meinen Beinen kniet. Er zieht mich näher, beugt sich nach vorn und gibt sein Gewicht an mich ab, indem er die Hände auf meinen Oberarmen abstützt. Sie werden tief in die Matratze gedrückt, fesseln mich so und dann foltert er mit Mund und Zähnen abwechselnd meine Brustwarzen.

Ich kämpfe unter ihm mit den Reflexen meines Körpers, spüre seinen hektischen Atem in Ergänzung zu seiner Grobheit. Er schiebt sich härter in mich, baut Druck in mir auf, es wird zu einem Fick.

Ja, das ist kein Liebemachen, das ist grobes Ficken und noch mehr Ja, ich will das, brauche das. Kraft und Stärke, Beweglichkeit und Geschick, was mir am Sport gefällt, gefällt mir hier sogar viel besser.

Keine Ahnung, wie lange ich mich nehmen lasse, mein Schoß läuft aus, sein Schwanz glitscht in mich hinein und hinaus, drückt und füllt aus, aber nichts davon kann die Zeit messen.

Vielleicht können es die Blicke, die wir ab und zu tauschen, die Küsse, die er gibt und ich nehme, der Schweiß, der über seinen Oberkörper rinnt. Aber eigentlich ist es egal. Was ist Zeit? Wie wäre sie besser verbracht?

Mit einem Ruck zieht er mich in die Höhe, ich keuche überrumpelt und finde mich auf seinem Schoß wieder.

Wir schunkeln zusammen, sein Schwanz tief in mir, der auf die Art in mir in alle Richtungen Druck ausübt, aber das Geilste ist sein Blick, den er mir mit leicht nach oben gerecktem Kinn zuwirft. Voller Ekstase, vollkommen verwaschen und doch bemüht, mich klar zu sehen.

Meine Hände finden sein Haar, ich ziehe seinen Mund an meinen und dieses Mal küsse ich ihn und gebe ihm meine Leidenschaft. Ich presse mich fest gegen seinen Oberkörper, wir beide nassgeschwitzt und hitzig, bis er rau fordert: »Dreh dich um, auf die Schienbeine und dann versuch, die Position auf mir zu finden, in der du sonst kommen kannst.«

Mein erster Impuls ist, zu widersprechen, weil ich nicht herumprobieren will, beim Sex zu kommen, doch eigentlich ist das egal. Ich kann mir immer noch nehmen, was ich zur Erlösung brauche, und es bis dahin genießen.

Kaum bin ich von ihm geglitten, begibt er sich ebenfalls auf die Schienbeine, den Po auf den Fersen und ich lasse mich mit dem Rücken zu seiner Brust wieder auf ihm nieder. Wir finden uns nicht aufs erste Mal und ich gleite an seinem Schaft entlang. Er ist zu nass, um mich daran bis zum Ende zu reiben, aber trotzdem übt das angenehmen Druck auf meine Perle aus.

»Quäl mich nicht, fick mich«, fordert er mit um mich geschlungenen Armen direkt unter dem Ohr.

Ich helfe mit der Hand nach, ihn in mich zu führen, und die Geräusche, die er von sich gibt, als ich ihn in mich aufnehme, sind tierisch und klingeln bis ins Mark nach.

Ein Arm von ihm umklammert mich fester, umgreift dazu eine Brust, und ich sehe zu, wie die andere Hand zwischen meine Schenkel rutscht.

Einen Moment wird mir übel, weil sein Ehering mir ins Auge springt, doch dann betrachte ich Opas Ring, der viel größer und präsenter ist. Nein, nicht Opas Ring. Mein Ring, den er von mir trägt.

Wohin mit meinen eigenen Händen, weiß ich erst nicht, spontan fasse ich mit einer nach hinten und kralle sie in sein Haar, die andere umfasst seinen Unterarm, mit der er dieses kleine sensible Nervenbündel kreisförmig streichelt.

Ich möchte doch nicht, dass er an mir herumprobiert. Oder? Er probiert ziemlich gut an mir herum. Nicht hektisch und schnell, als wäre ich ein Rubbellos, eher träge mit einem feinen Druck.

»Irgendwann werde ich meine Finger in dich stoßen und du wirst dabei die Augen so verdrehen wie vorhin. Nicht als Experiment, sondern weil du sagst, du willst das von mir. Beweg dich.«

Meine Nägel bohren sich in seinen Unterarm, und ich rege mich, indem ich das Becken kreisen lasse. Seine Hand kreist mit und ich schließe die Augen. Nur kurz genießen, wie er in mir ist, den Druck seiner Finger, der mir nicht den letzten Kick schenken wird, aber mich ziemlich hoch hinaufschraubt, und dann …

Meine Lider schnellen auf und ich keuche. Ein Blick nach unten und ich kann fassungslos sehen und spüren, wie er mit einem Zipfel der Decke, die er hart über mich reibt, einen Höhepunkt freisetzt, der mich fast ersticken lässt.

Gierig sauge ich Luft in den Mund, presse sie wieder aus der Nase und spüre seinen Schwanz so krass in mir, als hätte er sich spontan ausgedehnt, da sich meine inneren Muskeln wie knallhart angespannte Federn um ihn verkrampfen.

»Durch, Baby?«

Irgendetwas Unverständliches brummt mein Mund, das er zu verstehen scheint, denn nun streicheln mich wieder sanfte Finger, was mir trotzdem ein Kreischen entlockt, da ich so empfindlich bin.

Daraufhin umschlingt er mich mit beiden Armen, verändert seine Position und stößt in mich. Sein gehetzter Atem wärmt mein Haar und seine Stöße werden unnachgiebig rhythmisch, bis er innehält und mich noch fester an sich presst. Ich kann spüren, wie er kommt, nicht nur an und in mir, die Aura seines Höhepunkts streicht über mich und lässt mich kurz zittern.

Gemeinsam fallen wir aufs Bett und ich schäle mich aus seiner Umklammerung, um mich ihm zuzuwenden. Gleichzeitig schlingen wir erneut die Arme umeinander und ich lege noch ein Bein über seine Hüfte.

»Du bist hier«, hauche ich und er antwortet mit einem trägen Lächeln mit geschlossenen Augen.

»Vor allem bin ich glücklich«, murmelt er verspätet, legt meinen Arm zurecht und streichelt ihn entlang, um seinen kleinen Finger mit in das Armband einzuhaken.

Ich auch. Im Moment bin ich glücklich.

Glücklich, weil zwischen uns einfach alles stimmt.
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Ethan

Wir betreten das Fotostudio von Cole Archer, und ich bin gespannt, ob das Fotoshooting stattfindet. Tara hat es Cecilia organisieren lassen, und zwar unter der Ansage, er soll angeblich mich fotografieren, damit sie diesen Termin bekommt. Archer gilt als einer der besten Fotografen des Landes, aber auch als höchst egozentrisch und er fotografiert grundsätzlich nur Männer.

Wahrscheinlich lässt ihn das interessanter wirken. Künstler brauchen ja immer irgendeine Macke, damit sie sich als etwas Besonderes fühlen. Mal sehen, ob er für sie eine Ausnahme macht.

Zugegebenermaßen komme ich mir höchst lächerlich vor, hier zu fünft aufzumarschieren. Tara selbstverständlich, ich, weil sie darauf bestand, dass ich sie begleite, Cecilia, da Cecilia überall dabei ist, und dazu noch Leah und Darell als Personenschutz.

Happy Family.

Das Fotostudio ist riesig, und ich betrachte die Decke, die mehrere Systeme für Aufhängungen hat, als Cole Archer auf einmal vor mir steht und mir die Hand reicht. »Ethan Carnahan.«

»Oh, was für ein Zufall. So heiße ich auch«, erwidere ich.

Er sieht mich an, als würde er an meinem Verstand zweifeln, dann versteht er, dass seine Feststellung, wer ich bin, ebenso seine Vorstellung hätte gewesen sein können.

Ein leichtes Schmunzeln, er kratzt sich mit dem Daumen über die Wange und drückt meine Hand, die immer noch zum Schütteln in seiner liegt. »Ich denke, wir wissen, wer wir sind.«

»Ja, das ist manchmal praktisch.«

Er lächelt schräg, lässt meine Hand los und geht voraus, ohne die anderen zu begrüßen.

Brav wie Hundewelpen ihrer Mama folgen wir ihm bis zu einem Set. Es ist komplett schwarz, nicht nur der Hintergrund, sondern auch die platzierten Möbel. Ein schlichter Stuhl, eine vom Stil passende Kommode mit einer darauf stehenden Vase. Selbstverständlich ebenfalls schwarz samt der Blumen darin. Selbst ein Bild in einem schweren Rahmen ist schwarz.

Wie soll die Bilderstrecke heißen? Ethan Carnahan in Trauer? Depression as fuck?

Er deutet auf ein Whiteboard – ah, etwas Weißes, obwohl es nicht zum Set gehört – und ich betrachte die Skizzen darauf.

Jemand schiebt einen Kleiderständer auf uns zu, und offensichtlich ist Cole Archer niemand, der viele Worte verliert, denn er entnimmt ein Outfit und deutet auf drei Skizzen. »Das dafür und damit fangen wir an. Das wird genial.«

Leah und Darell haben sich ein Stück von uns entfernt an eine Wand gestellt und versuchen anscheinend, mit der Umgebung zu verschmelzen, während Cecilia mit dem Telefon am Ohr durch den Raum läuft.

Nun kommt der Auftritt von Tara und alle werden ihn verpassen.

Sie tritt vor ihn und sieht ihm fordernd ins Gesicht. »Planänderung. Die Fotos werden mit mir gemacht.«

Archer mustert sie und beide Mundwinkel sinken unwillig nach unten. »Zeig mir deinen Schwanz, dann fotografiere ich dich.«

Sie lächelt und wickelt eine Haarsträhne um den Zeigefinger. »Normalerweise reißen sich Fotografen darum, mich fotografieren zu dürfen.«

»Ich nicht. Ich fotografiere heute Carnahan oder keinen.«

»Ich zahle das Doppelte.«

»Erspar uns, dass du auf mein nächstes Nein noch höher bietest. Carnahan oder geht ihr wieder?«

»Das ist Sexismus. Man darf niemanden aufgrund seines Geschlechts ablehnen.«

»Ich bin Künstler. Das hat nichts mit Sexismus zu tun, sondern allein damit, dass das mein Stil ist. Verklag mich, statt mit mir darüber diskutieren zu wollen, das stresst mich weniger.«

»Und wenn ein Mann sich als Frau fühlt?«

»Fotografiere ich sie nicht. Nur Männer. Fühlt sich jemand mit Pussy als Mann, auch den. Nur Männer. Ganz einfach. Du fühlst dich nicht als Mann, und versuche noch nicht einmal, das zu behaupten, denn das wäre sicher irgendwie gesellschaftlich nicht in Ordnung. Denk an deinen Ruf.«

Ich muss mich beherrschen, Cole Archer nicht zu applaudieren. Wann redet schon jemand so mit Tara außer ich? Normalerweise wird sie von allen hofiert, als wäre sie eine Königin.

»Du fotografierst mich oder ich sorge dafür, dass dich keiner mehr buchen wird.«

»Probier es doch. Glaubst du, du kleine Film-Bitch kannst mich beeindrucken?«

Jetzt wirkt er richtig genervt und ich mische mich ein: »Tara, lass es. Nein bedeutet nein.«

»Ich will aber! Ich will Bilder von Cole Archer. Er hat doch schon einmal Fotos von einer Frau gemacht!«

»Die ist auch etwas Besonderes«, erwidert er lässig.

»Ich nicht?«

»Nicht für mich.«

»Tara, wir finden einen Fotografen mit Spitzenruf, der dich fotografiert. Schau dir das Set an. Das passt doch sowieso nicht zu dir. Cecilia hat außerdem diesen Künstler, dessen Namen ich vergessen habe, überredet, dich zu malen. Und seine Warteliste ist eigentlich auf drei oder vier Jahre voll.«

»Und der ist sympathisch.«

»Keine Ahnung.«

»Das ist auch echte Kunst, nicht nur ein schnell geschossenes Foto.«

»Ja, so ungefähr.«

Coles linke Augenbraue verzieht sich Richtung Haaransatz, er sagt jedoch nichts dazu.

»Dann will ich wenigstens Bilder von dir!«

»So war der Plan«, merkt Cole trocken an.

Meiner nicht. Ich wollte nicht mehr vor der Kamera stehen. Pressefotos, Paparazzi, Veranstaltungsbilder, alles schön und gut, aber ich wollte nie wieder professionell fotografiert werden.

Nach einem Seufzen beschließe ich für mich, dass es wenigstens keine Bilder für eine Werbekampagne sind.

»Dann umziehen und in die Maske«, befiehlt Cole, und ich sehe ihm so lange ins Gesicht, bis er grinst. Ich glaube, das genügt, um ihm verständlich zu machen, dass er sich seinen Befehlston ersparen kann, weshalb ich nicke.

Bevor ich gehe, frage ich ihn: »Woher weißt du eigentlich meine Größe?«

Er hebt den Zeigefinger und lässt ihn langsam sinken, bis er auf Cecilia deutet. Ja, natürlich. Woher auch sonst?

»Deine Visagistin müsste gleich da sein.«

»Ist sie!«, ertönt es atemlos und eine kleine Frau mit Longbob bremst neben mir. Sie sieht zu mir hoch, und Sommersprossen wackeln auf ihrer Nase, als sie grinst. »Na, das wird mir eine Freude, aber keine Herausforderung sein.«

»Du hättest nicht rennen müssen. Wir mussten erst diskutieren und er wollte gerade zum Umziehen.«

»Oh, eine Diskussion. Hat die deinen Sonnenscheinmodus angeschaltet?«

»Halt die Klappe, Gwen, und erledige deinen Job.«

Er dreht sich um und marschiert an die Kamera, die vor dem Set aufgebaut ist. Ein weiterer Mitarbeiter drückt mir das Outfit in die Hand und deutet auf einen fest installierten Paravent. Dahinter atme ich durch und lege die Kleidung erst einmal auf einem breiten Hocker ab, um mich auszuziehen. Man könnte ja denken, dass ich mich farblich vom Hintergrund abheben sollte, aber nein, schwarze Anzughose, schwarzes Hemd und dazu passende Schuhe. Recht schlicht alles, dafür sitzt das Hemd so eng, als wollte er durch seine Kamera meine Bauchmuskeln zählen, ob alle da sind.

Danach darf ich in die Maske, und die kleine Visagistin stopft mir Tücher in den Kragen, um den Stoff vor Flecken zu schützen.

Jemand tippt mir auf die Schulter, und ich öffne die Augen in der Hoffnung, dass mir die Kleine nicht einen Pinsel hineinrammt.

»Du! Ich kenne dich.«

»Sonst hätte ich dir nicht auf die Schulter getippt.«

Er grinst breit und verschränkt die Arme. Das ist ganz schön lange her, damals als wir die WG frisch gegründet hatten, kurz bevor Ryans Geschichte mit Mia losging. Als wir uns das letzte Mal sahen, war er auch in einem Sportoutfit unterwegs, daran erinnere ich mich noch. Sein Name jedoch … »Luke, richtig?«

»Jepp.«

»Verschwinde, Luke, ich muss ihn schminken.«

Er packt die Visagistin, hebt sie hoch und drückt ihr einen Kuss auf die Lippen. »Gleich. Ich will nur kurz Hallo sagen.«

Sie streichelt ihm durchs Haar, und automatisch sehe ich in die Richtung von Leah, die das auch gern bei mir tut.

Nachdem er sie wieder abgestellt hat, grummelt sie: »Zwei Minuten.«

Er klopft mir auf die Schulter. »Ich stelle fest: Meine Flirttipps haben geholfen. Du hast dir eine Schauspielerin geangelt. Meine Fluchttipps waren anscheinend aber nicht gut genug, sonst hättest du sie nicht geheiratet.«

»Ich glaube, die Einzigen, die Flirttipps nötig hatten, waren Ryan und Preston.«

»Preston war der Anwalt, oder?«

»Genau.«

»Ja, der sah nicht aus, als wäre er ein Ladykiller. Viel zu steif.«

»Du würdest dich wundern, wie steif er vermutlich gelegentlich war.« Er lacht und ich ergänze: »Aber deine Fluchttipps waren wirklich nicht gut. Sicherheitshalber solltest du keine Kurse verkaufen, denn es könnten viele Regressforderungen auf dich zukommen. Die anderen drei sind ebenfalls vergeben.«

»Ja, von Tom weiß ich, dass sein Schwager geheiratet hat. Die anderen hat es auch erwischt? So was.«

Erneut lacht er.

»Aber es war lustig mit euch.«

»Ja, wir konnten uns amüsieren.«

»Wir noch mehr.«

»Luke! Wo ist Clara?«

Luke brüllt in Richtung Cole: »Bleib ruhig, Bro, alles ist safe!« Vermutlich da Cole zu uns starrt wie ein Vollstrecker, zieht er seufzend ein Babyfon aus der hinteren Hosentasche und hält es nach oben. »Sie wollte allein Mittagsschlaf machen.«

Cole dreht sich wieder um und Gwen fragt: »Sicher, dass es an ist?«

»Ja, aber bloß weil ihr Deppen mir nicht glaubt, dass ich spüre, wenn sie aufwacht.«

»Weil du dir das einbildest.« Sie stellt sich auf die Zehenspitzen und küsst ihn. »Jetzt lass mich arbeiten.«

Was ist das eigentlich hier? Ein Familienunternehmen?

Es geht weiter, und bald sitze ich auf dem schwarzen Stuhl, nachdem mir Cole ein paar Knöpfe des Hemdes geöffnet hat und mich bis auf den Millimeter genau angewiesen hat, wie ich zu thronen habe.

Er streift sich mit einem Finger unterm Kinn entlang und tritt wieder vor mich. »Zeige mir deine Hand.«

Da ich nicht weiß, welche er meint, zeige ich ihm beide, woraufhin er nickt. »Den Ring setzen wir in Szene. Ein schwarzer Stein wäre passender, aber das Blutrot hat auch etwas. Nur … zieh den anderen aus, der lenkt ab.«

Den anderen? Ah, den Ehering. Ich ziehe ihn ab und werfe ihn in Taras Richtung, die sich in die Nähe der Kamera einen Stuhl bringen ließ. »Halt mal.«

Natürlich fängt sie ihn nicht, und ich verdrehe die Augen, als sie ihn von dem Kerl suchen lässt, der mir die Kleidung überreicht hat.

»Ärmel nach oben, damit wir den Ring mehr ins Rampenlicht holen.«

Auch das tue ich.

Er bewegt den Kopf von links nach rechts. »Hm. Da fehlt etwas. Ein Armband vielleicht. Schwarzes Leder. Ja, genau.«

»Da weiß ich was.« Ich rufe: »Leah, komm mal her.«

Sie kommt angetrabt und fragt: »Was?«

»Leih mir bitte mein, ähm dein Armband. Für das Shooting.«

»Oh, ja, klar.«

Sie öffnet es, und als sie es mir reichen will, strecke ich ihr den Arm entgegen, damit sie es mir anlegt. Ich knicke das Handgelenk und streichle flüchtig über ihre Hand, woraufhin sie kurz von meinem Arm hochsieht und lächelt.

Das Lächeln wird einen Hauch verwegen, und als sie es geschlossen hat, streichelt sie mir mit dem Zeigefinger über die Innenseite des Unterarms.

Jeder, der auf ihren Rücken sieht, muss denken, sie ist zu ungeschickt, ein Armband zu schließen, denn sie hört nicht mehr auf. Ich stecke mir den Fingernagel des anderen Daumens in den Mund und lege die Zähne darum, während ich zu ihr hochschiele.

Wie sehr kann einen eine Fingerkuppe auf dem Unterarm in den Wahnsinn treiben? Die Antwort ist Ja.

Dafür wird sie büßen. Das kann sie mir doch jetzt nicht antun. Ich kann unmöglich irgendeinem dieser hochflammenden unzähligen Bedürfnisse in mir nachgeben, nicht direkt vor Taras Nase. Kein Kuss, ja noch nicht einmal eine richtige Berührung, nicht, wenn ich hier nicht gleich Theater haben will.

Die Heimlichtuerei geht mir auf den Sack, aber Tara ist schon eifersüchtig auf meine Freunde, weil sie unterbewusst Angst hat, ich lasse sie im Stich. Wer weiß, wie sie reagiert, erfährt sie, dass ich eine andere liebe. Daran ändert auch nichts, dass ich sie ursprünglich wegen des Geldes geheiratet habe. Ich glaube sogar, zu wissen, dass sie mich gekauft hat wie ein Auto, gibt ihr Sicherheit.

Leah schnipst mit einem schmutzigen Grinsen gegen meine Haut, dreht sich um und schlendert lässig davon.

Cole tritt vor mich, erteilt mir Anweisungen, wie ich nun zu sitzen habe, und sagt danach leise: »Ich finde die Bodyguardtussi ja auch schärfer als deine zickige Ehefrau. Gekeife ist wie ein Zaubertrick, um jede Attraktivität verschwinden zu lassen. Wahnsinn, wie begabt sie darin ist. Aber das geht mich nichts an.«

O Fuck, er hat bemerkt, dass zwischen Leah und mir was läuft? Mir fällt nichts ein außer: »Dann solltest du still sein.«

»Ich habe nur laut gedacht.«

»Denken ist auch eher eine private Sache.«

»Viele Dinge sind privat«, erwidert er trocken.

»Worüber reden wir eigentlich?«

»Ich habe keine Ahnung.«

Er lacht, und ich wechsle das Thema, indem ich frage: »Was ist mit der frischen Narbe an meinem Unterarm? Stört die nicht?«

»Soll ich sie wegretuschieren? Das ist kein Problem.«

Aus dem Bauch heraus sage ich: »Nein, sie soll bleiben.«

»Finde ich auch«, erwidert er und schlägt mir gegen den Oberarm, ehe er sich zurück hinter seine Kamera begibt.

Ich werfe einen Blick darauf. Ja, sie kann ruhig mit auf dem Bild sein. Leahs und meine gemeinsame Narbe. So sehe ich das. Das wird keiner verstehen, der das Foto sieht, aber ich verstehe es und das genügt mir.

Das Shooting ist anstrengend, weil dieser Mann ein Perfektionist ist. Ein paar Outfits und Posen später verkündet Tara: »Mir ist langweilig. Ich gehe essen oder shoppen und hole dich danach ab.«

»Nimm Leah mit«, befehle ich.

»Nein, Darell. Wer weiß, ob Leah fit genug ist mit ihrem Arm. Cecilia soll auch mit.«

»Dann sag das ihr, nicht mir.«

Kopfschüttelnd sehe ich ihr hinterher. Leahs Arm ist bereits gut verheilt, genau wie meiner. Dass Leah verletzt wurde, scheint ihr leidzutun, aber statt anzuerkennen, dass sie sie mit vollem Körpereinsatz beschützt hat, habe ich das Gefühl, sie traut ihr nicht mehr richtig. Sie sagte, Igor wäre das nicht passiert und bei Igor wäre ich nicht verwundet worden. Nach wie vor besteht sie darauf, dass ich ihn zurückholen soll, und nervt auch Cecilia ununterbrochen damit. Aber no way, auf gar keinen Fall. Tara hat sogar selbst mit dem Chef der Personenschutzagentur gesprochen, dieser hat Igor wegen des Vorfalls jedoch entlassen. Guter Mann.

Cole sieht ihr ebenfalls hinterher, wie sie mit Darell und Cecilia das Studio verlässt, und blickt anschließend zu mir. »Sehr gut, dann erspare ich mir die nächste Diskussion. Ich habe nämlich noch eine Idee.«

Er bespricht etwas mit seinem Helfer, der danach zu Leah geht. Was wird das?

Cole nimmt sich ein Tablet und zeichnet mit einem Stift darauf herum, wonach er es mir entgegenhält. Die grobe Skizze einer Pose. Das eine soll wohl ich sein, das dahinter Leah.

»Erklär mir das bitte.«

»Mach ich, sobald sie umgezogen ist. Das dauert nicht lange, wir müssen nur ein Teil austauschen und sie muss kurz in die Maske.«

Leah kommt mit erbostem Gesichtsausdruck auf uns zu. »Ich bin als Schutz hier, nicht, um vor der Kamera zu stehen. Vorhin hieß es doch noch, dass keine Frauen fotografiert werden.«

Cole ist schneller mit einer Antwort als ich. »Du befindest dich direkt neben ihm, da wird ihm vermutlich nichts passieren. Und ja, das ist korrekt. Frauen sind nie mein Hauptmotiv, aber du wirst sein Hintergrund sein. Die Möbel weg, du hin. Fertig. Das wird gut.«

»Aber …«

»Leah, komm schon. Mir gefällt die Idee, dass du mit auf einem Foto bist.«

Die Idee gefällt mir sogar sehr. Es gibt unzählige Fotos von Tara und mir. Von Leah und mir habe ich bloß Schnappschüsse, dabei ist sie mir viel wichtiger. Vielleicht ist das auch ein Zeichen. Mit Tara Bilder für die Öffentlichkeit, mit ihr welche, die ganz persönlich sind. Es wäre toll, professionelle Fotos von uns zu haben, sie können ja trotzdem privat bleiben.

»Aber was wird Tara sagen?«, fragt sie zweifelnd.

»Sie wird froh sein«, antwortet Cole. »So, wie ich sie einschätze, wird sie es wohl kaum begrüßenswert finden, als Personenschützerin abgebildet zu werden.«

Sie sieht hilflos zu mir, ich nicke ihr zu und sie atmet laut aus. Das war ein Ja, weil sie mir sowieso nichts abschlagen kann.

Archer wendet sich mir zu. »Ich habe das vorhin doch richtig mitbekommen, oder? Du kennst meinen Bruder.«

»Ja, über Tom.«

»Ah, noch besser.«

»Wieso?«

»Tom ist ein guter Freund von uns.«

»Und was bedeutet das?«

»Ich schätze meine Freunde und meinen Bruder und manchmal … Ah, sie ist umgezogen. Wir können loslegen.«

Der Mann ist ein seltsamer Egozentriker, weshalb ich nicht weiter nachhake, warum er das wissen wollte.

Der Rest des Shootings ist schon nahezu actionlastig und so viel Spaß hatte ich vermutlich noch nie beim Fotografiertwerden. Leah sabotiert ein Foto nach dem anderen, weil sie lachen muss, und ich stelle fest, dass Cole fast so formvollendet mit den Augen rollen kann wie Preston.

Die Zeit vergeht rasend schnell, und ich bin überrascht, als Cole sagt: »Wir haben alles, was ich wollte. Ihr könnt euch umziehen. Die Bilder schicke ich, sobald ich sie bearbeitet habe.«

»Dürfen wir sie sehen?«, frage ich.

»Das werde ich immer gefragt. Lass mich die besten auswählen und bearbeiten. Ich garantiere dir, es lohnt sich, auf das Endprodukt zu warten. Sie werden euch beiden gefallen.«

»So selbstsicher?«

»Wenn ich eins kann, ist es, mit Bildern eine Botschaft zu vermitteln oder in dem Fall auf Fotos darzustellen, was in Menschen vorgeht. Ja, ich bin mir sogar sehr sicher, dass sie euch gefallen werden. Deiner Frau vermutlich nicht. Seht den zweiten Teil des Shootings als Geschenk, vielleicht für euch, weil du der Freund eines Freundes bist, vielleicht aber auch für mich, weil ich sie nicht leiden kann.«

Er zwinkert uns zu und geht davon.
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Leah

Ich bin verschwitzt vom Shooting und sehe nach Coles Ansage, dass es vorbei ist, zu Ethan. Er wirkt so aufgekratzt wie ich. Das war zwar richtig anstrengend, aber ich hätte nicht gedacht, dass es so viel Spaß machen kann, fotografiert zu werden.

Er muss mir die Bilder unbedingt zeigen, wenn er sie bekommen hat.

Haha, Tara wurde nicht von Cole Archer abgelichtet, ich jedoch schon. Er sagte zwar, ich bin nur Hintergrund von Ethan, aber das kam mir nicht so vor.

Ethan begibt sich zu der Umkleide und ruft dabei: »Kannst du mir ein Wasser bringen?«

Der Mitarbeiter, der mir die Bluse brachte, die ich statt meiner trage, reicht mir eine Wasserflasche, und ich schlendere zu Ethan, um den Arm damit hineinzustecken.

Er nimmt sie mir ab, umfasst mein Handgelenk und zieht mich mit hinter die Stoffbahnen, die den Umkleidebereich umgeben.

»Hey!«, beschwere ich mich.

»Du musst dich auch umziehen, oder?«

»Ja, aber bloß ein Teil und das kann ich nicht mit dir zusammen machen. Wenn uns jemand sieht«, flüstere ich aufgebracht.

»Das bekommt niemand mit und falls doch, standest du direkt davor mit dem Rücken zu mir, weil du mich so dringend beschützen willst, sogar vor fremden Blicken.«

»Scherzkeks«, murmle ich.

»Und außerdem, Leah, außerdem … Was war denn das vorhin?«

»Was meinst du?«

Er umfasst mein Handgelenk fester und schiebt Bluse und Blazer ein Stück nach oben, um mit dem Zeigefinger über die Haut zu reiben.

»Ah, das, ja.«

Ich grinse, weil die Berührung noch besser bei ihm ankam, als ich es dachte. Sein Blick zu mir war so lodernd, als hätte ich ihn angezündet. Der Biss auf den Daumennagel … nun, ich hätte nicht gedacht, dass so etwas in mir kitzeln kann, doch es hat. Ganz schön sogar.

Am liebsten hätte ich ihn sofort vernascht. Ihn geküsst, ausgezogen, jede Stelle von ihm berührt, vollkommen egal, wer zusieht. Aber das war nur in meinem Kopf. In der Realität ist das keine Option, und trotzdem konnte ich fast fühlen, wie er aufsteht, sich an mich drückt, meinen Mund in Beschlag nimmt und es nur noch wir zwei sind.

Er zieht mich ein Stück näher, und vom nächsten Satz spüre ich, obwohl er an meinem Ohr geflüstert ist, die darin hängende kräftige Vibration. »Das wirst du mir büßen.«

»Buße tun, ja?«, flüstere ich zurück und hoffe, mein Tonfall klingt auch nur ansatzweise so verführerisch wie seiner.

»Ja, und zwar jetzt. Leah, hast du schon einmal einen Schwanz gelutscht?«

»Hm, ja, und das war so ungefähr das Langweiligste und Nervigste, was ich je getan habe«, antworte ich und das ist die Wahrheit. Warum musste ich trotzdem schlucken, als er mir die Worte Schwanz und lutschen ins Ohr legte? Das hat er gespürt, oder? Immerhin liegen zum Flüstern unsere Wangen aneinander.

»Dann wäre das eine perfekte Buße, meinst du nicht?«

»Vielleicht probier ich das noch einmal an dir, wenn du das magst.«

»Kein vielleicht, das kannst du gleich hinter dich bringen.«

Was? Hier und jetzt soll ich sein Ding lutschen, die Flöte spielen, die Gurke kauen, wie auch immer?

Ein kindisches Kichern rutscht mir heraus, und als ich es bezwungen habe, sage ich so bestimmend wie möglich: »Niemals. Ich wechsle die Bluse, und dann informiere ich Tara, dass sie uns abholt.«

»Tara zu erwähnen, während ich überlege, was ich mit dir hier drinnen anstelle, erhöht die erforderliche Buße. Zieh den Blazer aus.«

Ohne dass wir die Wangen voneinander nehmen, entledige ich mich des Blazers und knöpfe die Bluse auf. Aber nur zum Umziehen, denn er wird mit Sicherheit nichts hier drinnen mit mir anstellen, was über einen heimlichen Kuss hinausgeht.

Die schwarze Bluse hat noch nicht den Boden berührt, liegt schon seine Hand an meinem bloßen unteren Rücken. Die Finger weit gespreizt und mit festem Druck, der mich so nah an ihn zieht, wie es möglich ist.

»Leah, ich habe gerade einen Deal mit mir geschlossen. Falls ich dich jetzt so küsse, dass du feucht wirst, dann überrede ich dich, mich in den Mund zu nehmen, bevor wir dieses Studio verlassen. Noch besser wäre ein Deal mit dir. Tust du es, wenn mir das gelingt?«

Das werde ich auf keinen Fall hier tun, doch ich bin mir sicher, dass ich es hinbekomme, mich so zu beherrschen. Wer kann schon einer Herausforderung widerstehen? Ich nicht.

»Der Deal steht. Aber nur küssen, nicht anfassen, das wäre unfair gespielt.«

»Ja«, haucht er, küsst mein Ohrläppchen und klemmt es zwischen die Lippen. »Ich stehe so unglaublich auf dich.«

Worte, die mir früher nichts bedeutet hätten, beschleunigen nun meinen Atem, und ich strecke den Kopf nach hinten, als er meinen Hals küsst, so behutsam, als wollte er mich schonen.

Bis er am Kinn angekommen ist, vergeht nicht lange, und ich dränge ihm den Mund entgegen, um diesen Kuss auszuhalten.

Ich dachte, er versucht mich mit harten, wilden Küssen dazu zu bekommen, dass mein Körper reagiert, aber was er tut, ist sanft und weich. Wie Liebe und Achtung in Bewegung geschmolzen, die er langsam auf mich aufträgt. Meine Augen bleiben geschlossen und ich lasse das alles in mich dringen, ganz tief, weil ich mich dagegen nicht wehren muss.

Seine Hand bleibt am Rücken, mit der anderen streichelt er über Arm und Schulter, ebenso zärtlich wie der Kuss.

»Wurden die Regeln eingehalten?«, raunt er auf meine Lippen und nach einem letzten Kuss zieht er den Kopf zurück.

»O ja, ich denke schon.«

Den Deal hatte ich bereits wieder vergessen. Da dürfte nichts sein. Warm ist mir zwar, aber da es so schön war und nicht, weil ich total geil bin, oder? Ich kann nicht erfühlen, was in meinem Höschen los ist, will mich jetzt allerdings nicht bewegen, um es herauszufinden, weil das wirkt, als wäre ich mir unsicher.

»Dann darf ich überprüfen, ob ich gewonnen oder verloren habe?«

»Du? Reicht es nicht, wenn ich es dir sage?«

»Sei froh, dass ich kein Urteil eines unparteiischen Richters verlange.«

»Du bist unmöglich.«

»Und trotzdem bist du feucht.«

Er stupst mit der Nase an meine und grinst, während er die Hände an meinen Gürtel legt.

»Nur Nachsehen«, versichert er und zwängt die Hand in die Hose.

Sein Finger streicht über meine Perle, ich halte mich an dem fehlenden Stück Grün in seinem Auge gedanklich fest, und er rutscht tiefer.

Seine Lider gleiten zu, als er einen Finger in mich schiebt. O Gott. Ich krampfe darum und schlucke mehrmals hektisch.

»Baby, du bist nass genug, dass ich dich ficken könnte«, teilt er mir mit rauer Stimme mit und öffnet die Augen.

Er zieht ihn heraus, und ich weiß nicht, ob das gut ist oder es besser wäre, ihn drinnen zu lassen. Vielleicht sogar den ganzen Tag.

»Hm«, brummt er, sieht auf den nassen Finger, stupst mir damit an die Lippe und schiebt ihn sich dann in den Mund.

Er lässt sich Zeit beim Ablecken, betrachtet mich dabei und ich kann beim Zusehen nicht atmen.

Der nun vom Speichel nasse Finger wandert in die Höhe und er stellt fest: »Ich habe gewonnen. Wärst du so freundlich, mir meinen Sieg zu gönnen?«

Ich kann doch nicht …!

Ich kann.

Und ich werde. Weil ich es gesagt habe und keinen Rückzieher machen will.

Hilfe. Er bringt mich zu den unmöglichsten Sachen.

»Aber du musst leise sein und auch nicht lang und überhaupt …«

»Mach einfach«, unterbricht er mich und öffnet bereits die Hose.

Während ich auf die Knie sinke, sehe ich mich um. Der Stoff des Paravents ist so dünn und in den Eingang kann man durch den richtigen Winkel hineinsehen. Das ist doch irre.

Ethan lehnt sich gegen die Wand, die an einer Seite den Abschluss der Umkleide bildet, und öffnet das Hemd, das er sowieso noch ausziehen muss.

Ich lehne die Hände an seine Oberschenkel und ziehe die Hose tiefer. Danach greife ich zu, befreie ihn aus den engen Shorts und sehe an, was ich versprochen habe, in den Mund zu nehmen, ehe ich die Lippen um die Spitze lege.

Nicht nur ich wurde feucht, und ich lecke den herben Geschmack seiner Erregung davon, so wie er meinen. Getauscht. Er schmeckt mich, ich ihn und das ist keine falsche Sache. Ich kreise mit der Zunge, nehme eine Hand dazu und beobachte, welche Bewegung ihm welche Reaktion entlockt. Wenn ich das tue, soll es ihm wenigstens gefallen.

Offensichtlich tut es das, denn sein Oberkörper rekelt sich, die Muskeln darauf vollführen einen Tanz, den ich bestimme, und er beißt sich in die Hand, während er mir zusieht.

»Hör auf«, befiehlt er atemlos, da sind sicher erst ein paar Minuten vergangen.

»Nicht gut?«, frage ich.

»Du hast keine Ahnung, aber ich werde ein anderes Mal in deinem Mund kommen. Steh auf.«

Als er, sofort als ich mich erhoben habe, meine Hose ebenfalls tiefer zieht, protestiere ich: »Was wird das?«

»Dich haben.«

»Was? Sex gehört nicht zum Deal.«

»Wir haben keine Zeit, um noch einen auszuhandeln.«

Er küsst mich und quetscht meine Brustwarzen durch den Sport-BH. Oh, wie könnte ich ihm widerstehen?

Er mir nicht, sonst würde er mich nicht so dringend gleich hier wollen, dort wo uns jeder entdecken kann, ich nicht, sonst würde ich ihn nicht so gierig zurückküssen. Was immer uns verbindet, es ist allumfassend. Freundschaft, Liebe, Lust, alles gehört bei uns zusammen.

»Wie machen wir das?«, frage ich und küsse ihn sofort weiter.

Ich bin weich und nachgiebig, als er mir Hose samt Wäsche über die Hüfte schält und mich herumdreht. Die Stretchstoffhose ist von Vorteil, denn ich kann heraustreten, als sie auf den Boden gesunken ist.

Er beugt mich nach vorn, und ich atme so abgehackt wie er, als er sich unbeherrscht in mich schiebt. Das ist etwas anderes als bloß ein Finger, und ich fühle mich voll und noch voller, als er mich an den Haaren zurückzieht, um mir in den Hals zu beißen.

Jemand kommt näher, nein, mindestens zwei, denn sie unterhalten sich. Ethan verharrt. Das klingt nach dem Fotografen und der Visagistin. Überrascht stöhne ich, als Ethan sich weiterbewegt und sich so an meinem Inneren reibt, woraufhin er mir die Hand auf den Mund legt.

Er nimmt mich härter, lehnt sich mit den Schulterblättern an die Wand und rutscht ein Stück tiefer, um einen noch besseren Winkel zu haben, um energievoll in mich stoßen zu können.

Mein Körper ist angespannt und mir rast eine aufgeregte Gänsehaut darüber. Wenn wir sie hören, hören sie uns dann auch? Ethan hat seine Hand für die Position weggenommen, und ich presse fest die Lippen zusammen, um kein Geräusch von mir zu geben, doch seine Atmung ist meiner Meinung nach viel zu laut. Können sie vielleicht sogar vernehmen, wie er in mich gleitet?

Mir wird kurz schwindelig, als Ethan mir mehrmals mit der flachen Hand auf die Perle schlägt. Gut, nicht gut, zu laut? Ich weiß es nicht, aber ich weiß, dass ich nicht mehr will, dass er aufhört.

»Was war das?«, fragt die Visagistin.

»Ich möchte es nicht wissen«, sagt Cole und lacht, woraufhin sich ihre Schritte entfernen.

Ethan verteilt ein paar weitere Klapse direkt auf den einen Punkt, die heftig in mich ziehen. Jetzt wäre der Moment, um etwas zu tun, damit ich kommen kann. Der Schreck vermischt sich mit Erregung zu einer Masse, die mich auf ein viel zu hohes Level treibt und die mich fast durchdrehen lässt, wenn ich nicht gleich irgendetwas tun kann, um einen Höhepunkt auszulösen.

»Leah, ich komme jetzt.«

Oh, dieser Fiesling. Ich will auch. Ein letztes Zustoßen, er stößt sich von der Wand ab und krümmt sich an meinen Rücken, wozu er in mein Haar stöhnt und mich umklammert hält.

In mir pocht es immer noch, und ich werde diese Umkleide nicht verlassen, bis ich ebenfalls einen bekommen habe, weshalb ich nach hinten greife und einen Zipfel des offenen Hemdes packe. Damit bedecke ich meine Finger und reibe mich selbst. So hat er es auch getan und es hat geklappt. Ja, das ist genau richtig. Nicht nass und weich wie Haut, sondern rauer und harter Stoff. Es sind nur wenige kräftige Striche nötig, dann krümmen wir uns gemeinsam noch mehr zusammen, da er mich weiter umschlungen und tief in mich gepresst hält.

Er murmelt: »Gott, ich liebe dich. Eigentlich wollte ich dir erst heute Abend einen gönnen, wenn ich mich zu dir schleiche. So war das ja keine Buße.«

»Und mich?«, flüstere ich.

»Was?«

»Du sagtest, du liebst Gott.«

Nachdem ich ein albernes Kichern loswurde, richten wir uns gemeinsam auf, und er tritt zurück, wonach er die Shorts hochzieht, alles darin verstaut und mir danach meinen Slip reicht.

Er grinst verschmitzt, und als ich ihn angezogen habe, nimmt er mich in den Arm. »Dich, dich liebe ich natürlich. Aber falls es einen gibt, liebe ich ihn auch, weil er dich zu mir geschickt hat. So übel kann er dann gar nicht sein.«

Ein letzter Kuss und ich hebe meine Hose auf, er seine ebenfalls.

»Warum sagt uns niemand, dass sie fertig sind?«, höre ich und erstarre.

Tara.

Wie komme ich hier raus? Hektisch greife ich mir die Bluse und fluche leise über die vielen Knöpfe.

»Sicher sind sie gerade fertig geworden.« Das war Cecilia.

»Ich gucke, wo Ethan steckt. Bestimmt zieht er sich um. Wehe, diese Bilder taugen nichts.«

Ich werfe mir den Blazer über und stopfe hektisch die Bluse in den Bund der Stoffhose. Sehe ich gefickt aus? Meine Frisur sollte noch sitzen, kann man das sonst irgendwie erkennen? Zum Glück bin ich nicht geschminkt.

Ethan trägt auch schon wieder sein eigenes Oberteil und schlüpft in die Schuhe. Er greift nach meiner Hand und legt sie an sein Handgelenk.

In dem Moment, in dem Tara die Umkleide betritt, schimpft er: »Wie ungeschickt kann man eigentlich sein, um ewig zu brauchen, das Armband zu öffnen?«

»Hey, Ethan. Soll ich dir helfen?«, fragt Tara.

»Ja, mach mal bitte.« Er streckt ihr den Arm entgegen und ich trete zurück.

Natürlich hat sie es schnell entfernt und hält es in meine Richtung, ohne mich eines Blickes zu würdigen.

»Es stand dir. Ich kaufe dir eins, aber nicht so ein billiges.«

Ethan öffnet den Mund, schließt einen Moment die Augen und sagt dann: »Nein, danke. Ich finde das von Leah sehr schön und jetzt lass uns gehen. Ich bin müde.«

»Ich habe dir Essen mitgebracht, weil das so lange gedauert hat.«

»Leah auch?«

»Oh, ich glaube, Darell hat ihr etwas besorgt, als er sich selbst ein Sandwich einpacken ließ. Du bist immer so umsichtig.« Sie wirft mir einen Blick zu. »Manchmal komme ich mir ganz schlecht vor, weil er Kleinigkeiten bedenkt.«

Kleinigkeiten bedenken? Ich werde aus ihr oft nicht schlau. Ich bin die Kleinigkeit, oder? Die Angestellten zu füttern, das macht in ihren Augen aus Ethan einen ganz tollen Kerl.

Ich kann spüren, wie mein Höschen komplett durchnässt wird, weil das Sperma ihres Ehemanns hineinläuft, und ich weiß nicht, ob ich mich schrecklich dafür schämen oder gehässig grinsen sollte, da er zu mir gehört und nicht zu ihr.

Nein, das ist falsch. Ganz offiziell gehört er zu ihr. Auf dem Papier, vor der Öffentlichkeit, einfach vor allen. Mir fällt noch nicht einmal ein Begriff ein, auf welche Art wir zusammengehören. In Liebe verbunden?

Sie dreht sich um und verlässt die Umkleide. Er folgt ihr und drückt heimlich beim Vorbeigehen meine Hand. Heimlich. Wieder heimlich.

Bald endet das hoffentlich. Ich will das auch. Ich will vor allen sagen können, dass wir zueinandergehören.

Er versprach, er trennt sich von ihr. Wann ist es endlich so weit?
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Leah

Mal wieder hat er sich zu mir geschlichen und heute hat er die Fotos von Cole Archer dabei. Wir sitzen auf dem Bett, ich blättere sie auf seinem Smartphone durch und er sieht mir zu.

Ich dachte, das wirkt albern und trostlos, alles in Schwarz zu halten, aber eigentlich ist das ziemlich cool. Archer hat es irgendwie durch die Beleuchtung geschafft, eine fast surreale Tiefe zu schaffen, die Ethan in den Vordergrund rückt.

»Darf ich das auch haben?«

»Ich sagte doch, du kannst dir alle aufs Handy schicken, die du willst.«

Ein Blick auf meins, auf dem das Display aufleuchtet, weil es ankam. Sie sind alle gut, aber das gehört zu meinen Lieblingen. Ethan auf dem schwarzen Stuhl, das Kinn auf der Faust aufgestützt, wie er mit ernstem Gesichtsausdruck direkt an der Kamera vorbeisieht. Man weiß nicht, wo man zuerst hinsehen will. Auf den intensiven Ausdruck in seinen Augen, bei denen man das Gefühl hat, man muss auf sich aufmerksam machen, damit er einen wahrnimmt, oder auf den blutroten Stein des Rings.

Endlich kommen wir zu den Fotos von uns beiden.

Oh.

Ich wische schnell durch und ganz langsam und genussvoll Bild für Bild wieder zurück. Die sind ja toll.

Im Gegensatz zu den Fotos von Ethan allein, die durch Regungslosigkeit glänzen, hat man das Gefühl, dass diese anfangen könnten, sich zu bewegen. Sie sind im Film-Noir-Style gehalten, komplett schwarz-weiß, und er hat einen Hintergrund dahinter gelegt, als wären wir draußen in einer zwielichtigen Gegend unterwegs.

Ethan in einem langen schwarzen Mantel, ich in meinem Personenschützeroutfit, bei dem ich statt meiner blau-weiß gestreiften Bluse eine schwarze tragen musste. Auf einem eilt er mit mir an der Hand vorwärts Richtung Helligkeit, als wäre dort die Sicherheit, wobei ich mit der freien Hand eine Pistole nach hinten auf die Dunkelheit richte.

Bei einem anderen hält er mich fest von hinten umschlungen, als würde er mich von etwas Gefährlichem wegziehen, während ich mich befreien will, als wäre ich auf jemanden wütend, dem ich eine Lektion erteilen möchte.

Beim nächsten halte ich seine Taille umgriffen, wozu ich wieder die Pistole auf einen nicht sichtbaren Gegner richte.

Obwohl ich keinen Sinn für Kunst habe, erzählen die Bilder für mich eine Geschichte. Vielleicht ist Ethan ein Gangster, ich sein Personenschutz gegen all die anderen bösen Buben, die ihm seine Macht nehmen wollen. Trotzdem liegt für mich ein Hauch von Romantik darunter, als könnte man spüren, dass die zwei Personen eine Affäre haben und ihr Leben füreinander riskieren.

Weil ich mich nicht entscheiden kann, leite ich alle davon an mich weiter.

»Was sagt Tara dazu?«

»Die von uns habe ich ihr nicht gezeigt. Was Archer auch immer damit bezwecken wollte, aber die gehören uns und nicht Tara. Die anderen hat sie mit langweilig betitelt, was vermutlich am gekränkten Stolz liegt. Die von uns sollten auf jeden Fall an eine Wand.«

»Ja, sobald wir eine gemeinsame Wand haben.«

»Genau. Darauf freue ich mich. Bist du durch? Dann komm her und küss mich.«

Er lässt sich zurück auf die Matratze fallen, ich lege das Smartphone weg und folge ihm. Wir küssen uns und halten uns im Arm. Das ist unendlich friedlich, und keiner versucht, einen Schritt weiterzugehen. Ich nicht, weil mir nicht danach ist, und er vielleicht nicht, weil er es bemerkt.

Drei Wochen sind vergangen, seit er versprach, er verlässt Tara, doch bis jetzt ist nichts passiert. Ich will nicht ungeduldig sein, aber das zerrt langsam an mir. Niemand weiß es, außer unseren nun gemeinsamen Freunden.

Einmal waren wir zusammen in der WG. Offiziell ging er seine Freunde besuchen und ich war als Personenschutz dabei. Wir mussten nicht ein Wort sagen; als wir aus dem Aufzug traten, nahm Ethan meine Hand, und plötzlich hatte ich Mia um den Hals hängen. Anschließend hat sie mit Cat abgeklatscht, wonach wir wie ein ganz normales Paar zwischen ihnen saßen, als wäre es etwas Altägliches, dass Ethan und ich zusammen sind.

Sie wollten lediglich wissen, wann Ethan Tara offiziell verlässt, und er sagte: so schnell wie möglich. Das klang, als könnte es nicht mehr lange dauern, und trotzdem ist das schon wieder fast zwei Wochen her. Bis dahin boten sie an, dass wir jederzeit vorbeikommen können, auch wenn wir allein sein wollen. Das ist leider nicht umsetzbar, denn allzu oft kann ich Ethan nicht begleiten, da eigentlich Darell auf Außeneinsätzen für ihn zuständig ist. So bleiben uns nur die heimlichen Besuche, sobald er sich zu mir schleichen kann.

Er zieht den Kopf zurück und stützt ihn mit einer Hand auf. Sein Lächeln ist gedankenverloren und er streichelt mir sanft übers Haar.

»Was ist?«, frage ich, weil ich will, dass er mit mir teilt, was ihn zum Lächeln bringt.

»Nichts eigentlich. Ich verliebe mich nur zum xten Mal neu in dich. Piep, piep, verliebt. Weißt du überhaupt, wie oft ich mir dachte, dass ich dich liebe und, weil ich es nicht loswerden konnte, piep, piep, gesagt habe? Irgendwie angenehm, es jetzt immer aussprechen zu können.«

»Was? Ich dachte, das wäre einer deiner seltsamen Angewohnheiten.«

»Ach so? Wie viele habe ich denn davon?«

»Jede Menge. Ist das wahr?«

»Mhm.«

Er hat das doch ständig irgendwo zusammenhanglos gesagt. Wann war es das erste Mal? Ich kann mich nicht genau erinnern, aber das war von Anfang an.

»Du lügst.« So lange empfindet er schon mehr für mich?

»Warum sollte ich?«

»Dann hast du ganz schön lange gewartet, um damit rauszurücken.«

»Wenn man es so nimmt, habe ich auf dich gewartet und jetzt wartest du auf mich.«

»Gott sei Dank, ein Stichwort. Wie lange wird das noch sein?«

»Wie lange ich heute bleibe, meinst du?«

»Nein, wie lange es dauert, bis du dich von Tara trennst.«

»Ich denke, offiziell muss ich mir mit ihr und Cecilia überlegen, wie wir das am geschicktesten angehen, damit Tara deshalb nicht schlecht dasteht.«

»Und inoffiziell?«

»Das weiß ich noch nicht. Ich will herausfinden, wer Jeannes Vater ist, damit ich mir überlegen kann, wie ich sie schütze. Und für Tara muss ich mir auch etwas überlegen. Sie ist sehr, ähm, ja, schwierig. Sie ist auf eine Art auf mich fixiert, die nicht unbedingt etwas mit Liebe zu tun hat. Oder vielleicht doch, aber keine romantische. Schwierig halt.«

»Du weißt es nicht? Ich warte ehrlich gesagt jeden Tag darauf, dass du mir sagst: Sie weiß es jetzt, nun müssen wir es nur noch deinem Boss beichten.«

»Apropos dein Boss. Ich hätte gern, dass du kündigst.«

»Wahrscheinlich wirft er mich eh raus, wenn er das erfährt. Igor ist auch geflogen.«

»Nein, ich dachte an sofort. Wir haben doch sowieso mit deinem Boss beschlossen, demnächst wieder zurück auf einen festen Personenschützer zu wechseln, nachdem Taras ehemalige Assistentin eindeutig hinter den Morddrohungen steckt, und zwar allein. Du kündigst, Darell bleibt.«

»Ja, seltsame Frau. Wer tut denn so etwas, nur weil er gekündigt wurde? Und wer hat sie danach gefesselt?«

»Das hat sie doch gesagt. Die Irre wollte sich dafür rächen, dass sie mit dem schlechten Zeugnis keine vergleichbare Stelle mehr bekommt. Ich bot ihr Geld, verrät sie, wer es war, aber sie sagte, sie konnte es nicht erkennen. Das weißt du allerdings, also weich nicht aus. Kannst du für mich kündigen? Ich würde es schön finden, wenn du hauptberuflich Kickboxtrainerin wirst. Einen Trainerschein hast du, genauso wie einen Namen, der jetzt noch einigen in der Branche etwas sagt, und es wäre sicherer. Unsere Freunde haben mir erzählt, dass du vollkommen in deinem Element bist, sobald du sie oder die Jugendlichen trainierst. Ich will nicht mehr, dass du dich vor Tara stellen musst. Wenn man es genau nimmt, solltest du sogar wegen Befangenheit kündigen. Du weißt, dass ich mich jederzeit vor dich werfen würde.«

Ich richte mich in den Schneidersitz auf und er folgt mir.

»Bitte? Du unterstellst mir, ich bin fahrlässig, weil ich nicht kündige? Du mischst dich nicht ein und ich beschütze Tara. Fertig. Ansonsten könnte ich um eine andere Stelle bitten, aber ich weiß nicht, bei wem ich dann lande. Das ändert nichts an meinem Job, außer dass es schwieriger wird, uns sehen zu können. Ich wollte hier bei dir bleiben, bis es endlich so weit ist.«

»Nicht den Job wechseln. Kündigen. Ich bezahle deinen Unterhalt, solange es nötig ist. Du bleibst in der Nähe, und ich komme so oft zu dir, wie ich kann.«

Er spinnt doch, weshalb ich ihm gegen die Brust schlage. »Ich lasse mich nicht von dir aushalten.«

»Und wenn ich darum bitte?«

»Nein, Thema Ende. Sag mir mal bitte genau, wann wir richtig zusammen sein können.«

»Sind wir doch.«

»Ethan!«

»Gib mir ein paar Monate, sicher nicht länger als ein Jahr, dann sollte ich alles auf die Reihe bekommen haben.«

»Ein Jahr?!« Das klang schrill und ich räuspere mich.

»BIS zu einem Jahr. Das kommt darauf an, wann ich endlich Jeannes Vater finde. Er muss mir mit dem Sorgerecht helfen. Sobald das mit Jeanne geklärt ist, rede ich mit Tara und dann gibt es nur noch uns.«

»Warum kann Jeanne nicht bei ihrer Mutter bleiben?«

»Bei Tara? Nein. Jeanne wird es nicht so gehen wie Tara und mir. Sie wird nicht benutzt und als Aushängeschild oder Geldesel missbraucht werden. Sie soll ein ganz normales Mädchen sein dürfen.«

»Wenn es Tara so ging: Warum, denkst du, tut sie das ihrer Tochter an?«

»Weil sie nicht nachdenkt. Darüber streiten wir ständig. Sie will sie ins Rampenlicht holen, ich möchte sie verdeckt halten.«

Ein Jahr. Das hämmert mir durch den Schädel. Die Zeit bis hierhin war schon fast unerträglich, aber ein Jahr?

Mir wird plötzlich so kalt, dass es mich fröstelt. Waren seine Liebeserklärungen ernst und wahr? Oder nur Geschichten, um mich bei der Stange zu halten?

Was ist wahr, was gelogen? Gibt es überhaupt eine Wahrheit oder Lügen?

Liebt er mich? Oder doch Tara?

Ich will nicht zweifeln.

Ich will das nicht denken.

Ich will das nicht.

»Ich will das nicht.« Oh. Das war ausgesprochen.

»Was willst du nicht?«

»Geheim sein. Dich und sie zusammen sehen. Ich will das nicht.«

»Ich schlafe nicht mit ihr, falls du das denkst. Wirklich nicht. Schon nicht mehr, seit sie schwanger war, weil ich dachte, sie hat mich reingelegt. Tara und ich sind kein echtes Paar und wir waren es auch nie.«

So etwas möchte ich mir doch gar nicht versichern lassen müssen! Mein Körper kann und will nicht länger sitzen, mit einem Satz bin ich auf den Beinen und ich strecke ihm kindisch den Zeigefinger entgegen.

»Nein, das ist es nicht! Du verstehst es nicht! Es ist alles! Es gibt so viel mehr, was man intim teilen kann. Ich möchte mit dir zu Abend essen und frühstücken und, wenn ich dich sehe, deine Hand nehmen. Ich wünsche mir zu jeder Gelegenheit einen Kuss und ein liebes Wort. Ich will nicht geheim sein. Nicht mehr. Es tat schon weh, dass du deinen Freunden nichts von mir erzählt hast. Ich kann das nicht. Ich möchte nicht deine heimliche Freundin sein.«

Er erhebt sich nahezu in Zeitlupe und hebt dazu beschwichtigend die Arme in die Höhe. »Ich weiß nicht, was ich tun soll. Es geht doch um ein Kind. Ich muss Jeanne beschützen. Das funktioniert nicht, wenn mich Tara stocksauer rauswirft. Sie besteht darauf, dass wir die Ehegeschichte aufrechterhalten, wie es der Deal vorsieht, und dazu gehört nicht, dass ich mit jemand anderem zusammen bin. Sie darf das nicht wissen, noch nicht. Jeanne ist ein Kind und hilflos. Du nicht. Sag mir, was ich deiner Meinung nach tun soll. Es ist doch nur vorübergehend, Leah.«

Was kann ich darauf entgegnen? Ich verstehe die Argumente, aber sie kommen trotzdem nicht an. Alles, was ich höre, ist, dass er nicht zu mir stehen wird. Eine ganze lange, unendlich lange Zeit nicht. Wieder verschwiegen, als gäbe es mich nicht.

»Ich habe doch auch Ansprüche«, jammere ich hilflos, weil ich mich genau so fühle.

»Ja, natürlich. Du willst geliebt werden, oder? Mehr nicht.«

»Geliebtwerden ist verdammt viel, Ethan«, flüstere ich. »Aber du tust es nicht. Du liebst es, hier den Helden zu spielen, streichelst dein Ego, und das auf meinem Rücken.«

Er reibt sich über die Stirn, und da er nichts sagt, versuche ich es noch einmal und schlage vor: »Wir können gemeinsam zu Tara gehen und mit ihr reden. Wir finden eine Lösung. Zusammen. Wir beide.«

»Nein. Ich riskiere nichts. Ich riskiere nicht Jeannes Wohlergehen.«

Ein harter Ausdruck überzieht seine Miene und sein Körper versteift sich in einer arroganten Haltung. Was das bedeutet, kann ich mir denken. Er wird mir nicht entgegenkommen. Kein Stück. Das ist so grausam, als würde er mir etwas ohne Betäubung aus der Brust schneiden. Selbst wenn man das verschrauben kann, wird es nie wieder wie vorher sein. So wie bei meinem Bein.

»Nur, damit du es weißt: Ich bin nicht bereit, einem Mann hinterherzulaufen, bei dem ich mir nicht sicher bin, ob er mich überhaupt liebt. Daran zweifle ich nämlich, wenn du nicht vor allen dazu stehst, es zu tun.«

Nach einem ungläubigen Starren und einem halbherzigen Nicken rauscht er an mir vorbei nach draußen. Oh, ich wünsche mir so sehr, dass ihn jemand sieht, jetzt und hier alles auffliegt und er mich nicht mehr verleugnen kann.

Eine Sekunde, zwei Sekunden, drei Sekunden, nein, das kann ich nicht so stehen lassen. Ich eile ihm hinterher. An seiner Liebe zu zweifeln hat ihn verletzt, das begreife ich, aber ich bereue es trotzdem nicht. Da sind nämlich Zweifel und die behalte ich nicht für mich.

Er betritt das Hauptgebäude und ich folge ihm. Obwohl ich das ganze Haus zusammenschreien könnte, damit jeder mitbekommt, dass zwischen uns etwas läuft, bleibe ich still. Ich will ihm die Chance geben, freiwillig dazu zu stehen.

Deshalb husche ich leise und umsichtig hinter ihm her, die Treppe nach oben, um herauszufinden, wo er hingeht. Vermutlich zu Jeanne, doch er nimmt weitere Stufen und wir landen auf dem Dach oder besser der riesigen Dachterrasse, die sich über das ganze Gebäude spannt.

Er umrundet den Pool, biegt ab Richtung des kleinen Golfplatzes und ich folge ihm. Im Schatten verborgen beobachte ich, wie er hin und her läuft und sich im Licht der Beleuchtung die Haare rauft.

Wenigstens lässt ihn das nicht kalt.

Mit verschränkten Armen warte ich weiter. Mir fehlen gute Argumente, die sich nicht wiederholen würden. Was soll ich machen? Ich bin irgendwo gefangen zwischen Wut und in Tränen ausbrechen. Ich wäre ein heulendes Rumpelstilzchen, das wütend aufstampft und sich danach selbst zerreißt oder wie das Märchen auch immer ging.

Würdevoll wäre das nicht.

Aber was dann?

Er schnappt sich irgendwo her einen Baseballschläger und klopft ihn beim Gehen gegen einen Oberschenkel, bis er stehen bleibt und einen Golfball aus einem Behälter greift. Es kracht, als er ihn Richtung Auffangnetz schleudert.

Jetzt kann ich nicht mehr still bleiben, sonst verschwinde ich feige, und wer weiß, wann wir wieder reden können.

Ich trete aus dem Schatten und schlendere langsam auf ihn zu, weil mir immer noch nichts einfällt.

Ein zweiter Ball kracht und ich zucke zusammen.

»Was tust du?«

»Baseballgolf«, antwortet er kühl, ohne sich umzudrehen. Er schnappt sich den nächsten Ball und schmettert ihn davon.

»Ich werde darum bitten, abgelöst zu werden. Darell soll bleiben, und falls Tara unbedingt einen weiblichen Personenschützer will, soll unser Boss eine andere für sie auftreiben.«

»Gut.«

»Mehr hast du nicht dazu zu sagen?«

Meine Augen folgen dem nächsten Golfball, den er in die Höhe wirft, um ihn mit einem lauten Krachen erneut davonzuschlagen. Er wirbelt den Schläger einmal in der Hand, um ihn danach auf dem Boden abzustellen und sich darauf abzustützen. So sieht er mich an und leckt sich über die Unterlippe.

»Was würdest du gern hören? Dass ich jetzt und hier beschließe, mit dir auf Nimmerwiedersehen zu verschwinden? Dass ich alle im Stich lasse?«

»Ja, ganz ehrlich, das wäre das, was ich am liebsten tun würde. Wir beide jetzt auf und davon.«

»Es gibt keine andere Möglichkeit?«

»Steh zu mir und wir finden zusammen eine Lösung.«

»Hm. Das hatten wir eben schon.«

»Was bedeutet das?«, frage ich.

Er wirkt so kühl, und ich bin mir nicht sicher, ob er sich gerade vor mir abschottet oder sonst befürchtet, auch wütend zu werden oder zu heulen. In welche Richtung es bei mir gehen wird, weiß ich ebenso nicht. Meine Emotionen gleichen jemandem ohne Gleichgewichtsgefühl auf einem Balance-Board.

»Das bedeutet, ich würde gern mit dir gemeinsam eine Möglichkeit finden, die mich nicht zwingt, Scherben zu hinterlassen.«

»Falls du keine Lösung hast, die mich nicht zu deiner geheimen Zweitfrau degradiert, bin ich froh, wenn ich weg bin. Man sagt ja, man sieht sich im Leben immer zweimal, und ich hoffe sehr, dass es dann kein drittes Mal sein muss.«

»Du möchtest mich nie wiedersehen? Das hast du schon einmal gesagt und nicht so gemeint.«

»Unter diesen Umständen wünsche ich mir sogar, ich wäre dir nie begegnet.«

»Ich bin doch nur …«

»Was bist du?«

Er schleudert den Baseballschläger davon und brüllt: »Fuck, ich will mir kein Adjektiv aussuchen! Ich bin einfach, okay? Ich will einfach nur sein!«

»Und ich? Was denkst du, was ich will?«, schreie ich zurück und jetzt brennt es. In meinen Augen, in meinen Muskeln, in meinem Herz.

»Offensichtlich weg von mir! Alles wegwerfen!«

»Nein, DU, du ganz allein wirfst das weg! Du verlangst, ich soll zu dir stehen, aber du tust es nie zu mir. Nie!«

»Es tut mir leid! Ich glaube, du verstehst überhaupt nicht, was du mir bedeutest! Du musst das doch verstehen!«

»Was soll ich verstehen? Hä? Was!«

»Für mich … MICH … für mich waren es immer nur wir beide! Scheißegal, was oder wer sonst war! Unabhängig von jedem Umstand! Egal, was passiert ist und passieren wird! Scheißegal, dass wir nur Freunde waren oder uns nicht gesehen haben. Du! Es warst immer nur du!«

»Alles leere Worte! Dummes Gelaber! Rede nicht! Tu etwas!«

»Ich tue doch! Du wolltest, dass ich mich bemühe, ein guter Mensch zu sein. Ich kam hierher, vollgepackt mit Lügen und dem Gedanken, ich nutze Tara aus, so gut ich kann, bis dieser Deal vorbei ist. Weil es nun einmal so verdammt scheiße einfach ist, Tara auszunutzen! Und dann … dann musste ich daran denken, wie du mich ansehen würdest, wenn du das wüsstest. Deshalb kümmere ich mich doch um Tara, darum habe ich die Tara hinter der Zicke gesucht, und aus diesem Grund schütze ich sie vor der Sorte Menschen, wie ich es war! Deinetwegen! Um das zu sein, was du in mir siehst!«

»Ach, jetzt bin ich schuld? Es ist mein eigener Verdienst, dass du nicht zu mir stehst? Ja, geil, Ethan, wirklich fantastisch, wie du alles hindrehen kannst, wie es gerade für dich passt. Wow. Applaus für dich.«

Er ballt die Fäuste. »Ich war immer ehrlich zu dir.«

»Haha, nein, warst du nicht. Nein. Du hast mir verschwiegen, dass du heiratest.«

»Jedes Wort, das ich je zu dir sagte, war wahr. Ich will doch nur, dass du mir glaubst, und ich will, dass du mich verstehst, und ich will, dass du auch …«

»Auch was, Ethan?«

»Das Gleiche empfindest.«

Ich starre ihn an. Was empfinde ich? Dieser Streit tut doch nur so weh, weil ich ebenso viel für ihn empfinde, und jedes Mal, wenn er bei mir ist, ist alles gut und richtig. Sofort und ohne Einschränkung. Aber ich kann nicht mehr warten. Ich kann einfach nicht mehr warten, bis er zu mir steht, und jedes Mal, sobald er nicht bei mir ist, daran zweifeln, ob es jemals so sein wird.

In mir verlangt alles danach, mich irgendwohin zurückzuziehen und wie ein Hund ein verletztes Bein diese Wunde zu lecken, die jedes Mal größer wird, wenn ich ihn sehe und nicht zu ihm gehen kann, als würde er zu mir gehören. Ich kann nicht mit heimlichen Besuchen und vor anderen unauffällig und schnell getauschten sehnsuchtsvollen Blicken leben.

»Ich wünschte, ich hätte mich in einen normalen Mann verliebt. Einen, den außer mir niemand will. Falsch! Einen, dem es nicht schwerfällt, mich zu wählen! Dem es vollkommen egal ist, wie viele sich um ihn reißen, denn wenn er nur mich will und dazu steht, ist alles gut!«

»Aber so ist es doch! So wird es sein! Du siehst es nur nicht!«

»Ist es nicht!« Ich brülle das so laut, dass sich meine Stimmbänder danach wund und rau anfühlen.

Ich hechle fast vor Atemnot und unterdrückten Tränen und balle die Fäuste so hart, dass es bis in die Schultern zieht.

»Lass uns eine Streitpause einlegen und morgen weiterreden. In Ruhe und weniger aufgebracht.«

»Nein, Ethan, nein! Wir klären das hier und jetzt. Oder kommt dann wieder die Aussage, ich wäre dramatisch und hysterisch?«

»Und von dir, ich bin ein Gefühlskrüppel?«

»Bist du. Wie konnte ich das nur vergessen?«

Er schluckt, und ich sehe ihn mit sich kämpfen, wonach er bemüht ruhig sagt: »Ich möchte nicht mehr wortlos von irgendwo fortgehen. Das war bei dir ein Fehler, es war bei meinen Freunden ein Fehler und diesen Fehler wiederhole ich nicht noch einmal.«

Ich habe das Gefühl, auf glühenden Kohlen zu stehen, und keinen Ausweg runter zu finden, sondern von einem Bein auf das andere zu hüpfen und mich dabei immer schlimmer zu verbrennen.

Trotzdem meine ich zu spüren, dass er verzweifelt ist, nein, das ist offensichtlich. Er schwankt zwischen Wut und der Bemühung, ein sachliches Gespräch zu führen, hin und her, als wäre er schizophren. Darauf kann ich keine Rücksicht nehmen, denn ich brenne längst vor ohnmächtigem Zorn, da ich ihn gerade verliere, nein schlimmer, ihn gleich fallen lasse, weil ich nicht ertrage, dass hier kein gemeinsamer Weg ist.

Mit aller Gewalt dränge ich nach hinten, was in mir ausbrechen will, und bemühe mich ebenfalls um Ruhe in der Stimme: »Wortlos? Ich sagte doch, wir können zusammen mit Tara reden.«

»Wir drehen uns ununterbrochen im Kreis, und das mit der Streitpause war mein Ernst, denn ich würde dich am liebsten schütteln, bis du mich endlich verstehst.«

Was sagt er da?

»Du!«, fauche ich und es klingt ohne Absicht wie eine Morddrohung.

»Du!« Auch bei der Wiederholung verliert es nichts von seiner Intensität und dann stehe ich vor ihm. »Weißt du, was ich gern tun würde, damit du endlich aufwachst und begreifst, dass eine Pause nichts bringen wird? Es wird nämlich bald keinen Grund mehr für einen Streit geben, da ich nie wieder in meinem Leben ein Wort mit dir wechsle, solltest du mir jetzt nicht versprechen, die nächsten TAGE etwas zu tun, damit wir offiziell zusammen sein können.«

Schütteln möchte er mich … Ich bin so geladen, ich will Schlimmeres tun. Er hält meine Hand auf, als ich sie anhebe und beschleunige, um sie ihm an die Wange zu knallen. Das füttert meine Wut, denn es war mein Unterbewusstsein, das ihm die Möglichkeit dazu gab. Hätte ich das ernsthaft gewollt, wäre er nicht schnell genug gewesen.

Jetzt muss ich schon mit mir selbst streiten, nicht nur mit ihm.

Diese komische Mischung aus Emotion hat etwas von einer durch den Körper schleichenden Krankheit, und ich würde gern mit ihm auf die Matte steigen, meine Energie auf einen Sieg kanalisieren und gewinnen, dass er sagt: Ja, Leah, du hast recht. Gleich morgen, ich verspreche es.

Mit einem Ruck zieht er mich an meiner Hand näher, bis sich unsere Nasenspitzen berühren. Seine Augen funkeln so wütend, wie ich mich fühle, und alles deutet auf eine abschließende Explosion hin, nach der kein Gefühl mehr auf dem anderen stehen wird.

Wir starren uns an, und als ich erahne, dass er mich küssen wird, schnelle ich zurück und entreiße ihm die Hand.

Er schnaubt und fordert: »Sag es.«

»Was?«

»Dass du es beenden willst. Jetzt und für immer. Sag es, wenn du es so meinst. Sprich es aus. Sprich es aus, falls du es kannst.«

»Wenn du nicht …«

»Nein! Kein Wenn. Sag es. Eine Aussage ohne Wenn und Aber.«

»Wenn du das willst …«

»Will ich nicht!« Seine Stimme klingt so dunkel, als hätte er schon jede Helligkeit darin weggebrüllt, und so fühle ich mich auch: dunkel. Dunkel und voller Trauer.

»Dann endet es nun«, flüstere ich, und das ist fast lauter zu hören als unser Gebrüll. »Das ist doch besser so. Vielleicht gab es nie eine Chance für uns. Du hast uns wahrscheinlich nie wirklich eine gegeben. Jetzt will ich dir keine mehr geben.«

Er starrt mich fassungslos an, als hätte er trotz allem nicht damit gerechnet.

»Dann brauche ich den nicht mehr?«, fragt er tonlos.

Er zieht den Ring meines Großvaters ab und wirft ihn in die Höhe, um ihn wieder auf der Handfläche zu fangen und das zu wiederholen.

»Ja, gib ihn mir zurück.«

»Oder …« Er steckt die Hand mit dem Ring in die Tasche und schlendert zu dem Schläger, den er weggeschleudert hat. Er deutet damit auf mich und wiegt ihn anschließend in der Hand.

»Oder?«, wiederhole ich.

»Oder das.« Er tritt mehrere Schritte rückwärts, zieht die Hand aus der Tasche und wirft den Ring nach oben.

»Ethan!«, rufe ich und sehe zu, wie es golden aufblitzt.

Wie in Zeitlupe schwingt er den Schläger, und ich hoffe, er schlägt daneben. Das kann er nicht tun!

Er zieht mit verengten Augen durch und ich starre auf den Boden zu seinen Füßen in der Hoffnung, dass er dort aufkommt, man vielleicht sogar ein sanftes Pling hört. Aber nichts. Der Boden bleibt leer. Er hat getroffen.

Entgeistert sehe ich hoch zu seinem Gesicht.

Er hat den Ring meines Großvaters weggeworfen. Nein, nicht weggeworfen. Weggeworfenes kann man aus dem Müll holen, aber den Ring wiederzufinden … das wird unmöglich sein. Er könnte überall gelandet sein und ist doch so klein.

Mir schießen Tränen in die Augen, so heiß, dass sie sich den Weg über die Wangen brennen.

Das bedeutet das endgültige Aus. Ja, das sagte ich gerade, und das dachte ich das letzte Mal schon, aber da hatte er den Ring noch bei sich, und nun ist er selbst das losgeworden. Er will keine Erinnerung an mich und hat nicht einmal den Anstand, mir den Ring wiederzugeben, obwohl er weiß, von wem er ist.

Energisch öffne ich das Lederarmband und trete an den Rand des Dachs.

»Leah, tu das nicht. Das war …«

»Fick dich, Ethan«, rufe ich dazwischen, weil ich keine dummen Entschuldigungen hören will, und strecke den Arm aus, an dem das Armband eben noch befestigt war. Die Stelle fühlt sich kalt, nackt und schutzlos an. Meine Finger öffnen sich, es rutscht mir aus der Hand und fällt vom Dach.

»Das bedeutet das, was ich denke?«, fragt er, als wäre das nicht offensichtlich.

»Ja, ich kläre so schnell wie möglich mit meinem Boss, dass ich von hier abgezogen werde.«

Ohne ein weiteres Wort drehe ich mich um, denn nun ist wirklich alles gesagt.

Er wirft den Ring meines Großvaters weg? Pah. Er will mich nicht. Pah.

Ethan Carnahan ist der Fehler meines Lebens, war eine Vergeudung von Lebenszeit und ist keinen einzigen liebevollen Gedanken wert.

Blind verlasse ich das Dach, und die Tränen bedeuten, dass ich weiß, das ist eine Lüge, die ich mir selbst erzählen will, damit es weniger wehtut.
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VERTRIEBEN
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Ethan

Atemlos schleudere ich den Baseballschläger davon und pumpe die Fäuste.

Das war es.

Brüllen könnte ich vor Zorn, aber ich glaube, ich war schon zornig genug.

Was haben wir da getan?

Was habe ich getan?

Keiner von uns wollte schlussmachen, das weiß ich so gut wie sie. Wie konnte es dann so hocheskalieren?

Ich greife in die Hosentasche und zieht den Ring von Leahs Großvater hervor, damit ich ihn wieder anlegen kann. Dachte sie wirklich, ich werfe den Ring weg? Den Ehering wollte ich loswerden, so wie ich die Ehe an sich loswerden möchte.

Was für eine grandios dumme Aktion von mir. Sobald das jemand sieht, wird in der Öffentlichkeit diskutiert werden, warum ich ihn abgelegt habe. Hm.

Vielleicht wollte ein Teil von mir sogar, dass Leah denkt, ich werfe ihren Ring weg, um ihr so wehzutun, wie mich der Streit gequält hat.

Wann habe ich mich zuletzt so hilflos gefühlt wie bei dem erfolglosen Versuch, Leah zu vermitteln, wie viel sie mir bedeutet? Ich möchte doch nur ihre Rückendeckung, damit ich, sobald wir gehen, zurücksehen, ihr zunicken und sagen kann: Das haben wir gut gemacht, alles ist in Ordnung, wir hinterlassen kein Chaos, und jetzt darf jeder wissen, dass wir zusammengehören.

Nachdem Leah weg ist, ist es sehr still hier, und meine Schritte kommen mir laut vor, als ich an den Rand des Dachs trete und nach unten sehe. Ob ich das Armband wiederfinde?

Um die ungefähre Stelle zu markieren, an der sie es fallen ließ, hole ich den Baseballschläger und lasse ihn ebenfalls vom Dach fallen. Er ist einfach zu finden und irgendwo in dessen Nähe sollte es dann sein.

Hoffentlich kündigt sie aus Frust und lässt sich nicht nur versetzen. Sie soll zurück in die Kampfsportszene. Dort war sie glücklich, und ich bin überzeugt, andere zu trainieren, an deren Siege teilzuhaben und ihr Können und Wissen zu vermitteln, das wird sie wieder glücklich machen. Mehr als Türsteherin, mehr als Personenschützerin und sicherer wäre es auch.

Ich setze mich auf das Geländer, lasse die Beine baumeln und lehne mich so weit vor, dass mein ganzes Gewicht bloß noch von den Händen getragen wird, die die oberste Stange umgreifen.

Loslassen ist keine Option, aber die Dunkelheit zieht mich an. Ein faszinierender Sog von unten, dem ich innerlich ins Gesicht lachen kann, denn ich weiß, dass er keine Versuchung ist. Da ist so viel, was mir etwas bedeutet, und das ist ein Geschenk. Sosehr es eine Last sein kann, gefällt es mir, eine Aufgabe zu haben und Verantwortung für jemanden zu tragen. Das gibt meiner Existenz einen Sinn, was ich früher auch nie gedacht hätte.

Warum versteht Leah mich nicht? Wie kann sie an mir zweifeln? Dass ich sie liebe, ist das Wahrste überhaupt.

Ich zweifle nicht an ihrer Liebe, selbst jetzt nicht. Das letzte Mal hat sie mir auch Fieses an den Kopf geknallt und mir gesagt, sie will mich nicht mehr. Das ist ihre Art des Kontrollverlusts, ist sie verzweifelt, das habe ich begriffen.

Trotzdem tut es weh, nicht von ihr verstanden zu werden, weil sie die ist, die mich immer versteht. Selbst falls es wirklich ein Jahr dauern würde … Was wäre schon ein Jahr, wenn wir es zusammen verbringen können? Es ist wichtig, Jeanne zu schützen, und Tara ist mittlerweile abhängiger von mir, als es gut für einen Menschen ist. Ich weiß ja nicht, wer als Nächstes in ihr Leben tritt und sie ausnutzt, sobald ich verschwinde. Vermutlich tauchen ihr Vater und Troy wieder auf und das lasse ich nicht zu.

Manchmal kommt es mir vor, als hätte ich mit meinen Freunden geübt, wie es ist, etwas Echtes in Menschen zu finden, um bereit zu sein, wenn Leah in mein Leben tritt.

Sie ist das nächste Level.

Das höchste Level.

Egal, was sie gesagt hat, ich gebe sie nicht auf.

Es war Leah, ist Leah und wird immer Leah sein.

Die Schwerkraft zieht an meinen Fingern, als ich mich weiter nach vorn beuge.

Wenn sie lediglich einen Bruchteil von dem empfindet, was in mir vorgeht, können wir glücklich werden.

Dieses Mal lasse ich mich nicht leicht vertreiben.

Ich lasse mich nie wieder vertreiben.
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NACHRICHTEN
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Leah

Es fällt mir schwer, die Treppe hochzugehen, weil ein melancholisches Stimmchen die ganze Zeit singt: Das ist das letzte Mal.

Ein paarmal dachte ich in den letzten zwei Wochen darüber nach, Tara zu verraten, dass Ethan und ich etwas miteinander am Laufen hatten. Das kostet mich meinen Job, bedeutet verdienten Ärger für Ethan und … Kein und. Würde mir das Genugtuung verschaffen? Ich weiß es nicht, aber ich werde es nicht herausfinden. So bin ich einfach nicht.

Ich bin niemand, der petzt, und niemand, der jammert und deshalb habe ich es auch noch nicht unseren gemeinsamen Freunden erzählt.

Seit dem Streit auf dem Dach hatte ich sowieso nur Kontakt per Chat mit ihnen, und falls sie es nicht von Ethan erfahren haben, warten sie darauf, dass er sich von Tara trennt. So wie ich zuvor.

Es ist eine Weile her, dass ich in Ethans Wohnung war, aber jetzt an meinen freien Tagen will ich den endgültigen Absprung schaffen. Mein Boss hat einen Ersatz für mich gefunden, da Tara weiter auf einem weiblichen Personenschützer besteht, und sie wird in ein paar Tagen meinen Posten übernehmen. So lange halte ich noch durch, und ich frage mich, warum ich nicht schon mit Kündigung drohte, als er wollte, dass ich für Tara arbeite. So wäre mir all das erspart geblieben.

Ein letztes Mal werde ich in Erinnerungen schwelgen, aber hauptsächlich möchte ich aufräumen, was ich hinterlassen habe, und dann werde ich den Schlüssel in den Briefkasten werfen. Ab jetzt ist es sein Problem, was aus der Wohnung wird. Danach erzähle ich den anderen, dass Ethan und ich einen endgültigen Schlussstrich gezogen haben, und damit ist es vorbei.

Ein letztes Mal die Tür öffnen … Mit dem ersten Schritt hinein bemerke ich die Schuhe, die neben der Tür stehen, und die Lederjacke am Haken. Er ist hier? Wie erstarrt halte ich inne und verarbeite dieses seltsame Gefühl zwischen Fluchtreflex und warmen Erinnerungen an früher.

Siedend heiß fallen mir die Post-its am Kühlschrank ein. O mein Gott, hoffentlich hat er sie nicht gesehen. Ich streife selbst die Schuhe ab und tapse lautlos Richtung Küche, um sie zu entfernen.

Die Tür lasse ich angelehnt, damit mich kein Geräusch verraten kann, und beginne sie abzupflücken. Manche davon sind staubig und andere fallen bei einer Berührung einfach ab, weil der Kleber nicht mehr hält.

Was habe ich bloß für einen Scheiß geschrieben?

Ich liebe dich.

Ich vermisse dich.

Du fehlst mir. Das ist doch das Gleiche wie vermissen.

Manchmal hasse ich dich.

Es war schön mit dir.

Erst bei diesem fällt mir etwas auf und ich drehe ihn um. Auf der Rückseite stehen auch Worte, und zwar in seiner Handschrift.

Es war immer schön mit dir.

Immer ist mehrmals unterstrichen.

Was?

Ich falte die anderen auf, die ich bereits zerknüllt habe.

Ich liebe dich auch.

Ich vermisse dich schrecklich.

Niemand hat mir je so gefehlt wie du.

Ich könnte dich nie hassen.

Oh. Hat er das heute geschrieben? Oder hatte ich das übersehen? War er öfter hier? Das heißt auf jeden Fall, er hat das bemerkt. Mannomann, warum habe ich das getan? Peinlicher geht es kaum.

Zügig pflücke ich den Rest ab und stopfe mir alle in die Hosentasche, um danach durchzuatmen. Er hat sie gesehen, aber jetzt sind sie weg, und es kann mir egal sein, was er davon hält.

Die Wohnung ist absolut still. Ist er verschwunden? Vielleicht, weil er doch mitbekommen hat, dass ich hier bin?

So leise, wie ich sie betreten habe, husche ich zurück zur Wohnungstür. Seine Sachen sind noch da. Mein Atem kommt mir schrecklich laut vor, als ich lausche, ob ich irgendein Geräusch vernehme.

Nichts. Kein laufendes Wasser, keine Schritte, einfach Stille.

Wo ist er?

Ich will doch bloß wissen, ob er wirklich hier ist. Vielleicht ist es das letzte Mal, dass ich ihn sehe. Bis meine Nachfolgerin eintrifft, gibt es keinen Grund, ihm zu begegnen, denn bis dahin steht nichts mehr an, was ein Zusammentreffen erforderlich macht. Überhaupt gehe ich ihm so gut wie möglich aus dem Weg und habe ihn jedes Mal ignoriert, wenn ich ihn sah, so schwierig das auch ist.

Einmal noch. Ihn sehen, sofort umdrehen und verschwinden. Nur einen verabschiedenden Blick, das ist nicht verwerflich. Nein, das ist sicher sogar gut, um komplett abzuschließen. Das klingt logisch oder wirr. Ich will mich nicht entscheiden.

Instinktiv gehe ich Richtung Schlafzimmer, als könnte ich spüren, dass er dort ist. Sofort ärgere ich mich, weil ich recht habe, denn ich möchte diese Verbindung zu ihm nicht.

Er befindet sich auf dem abgezogenen Bett, über das ich beim Auszug ein dünnes Laken geworfen habe. Da er sich nicht rührt, bleibe ich im Türrahmen stehen.

Seine Augen scheinen geschlossen zu sein, er liegt genau in der Mitte auf dem Rücken und hat die Arme ausgebreitet, als wäre er eine umgeworfene Statue, der man huldigen soll.

Aha. Da ist eine Flasche, die verdächtig nach Alkohol aussieht. Ist er besoffen eingeschlafen? Warum sollte er sich aber hier in der leeren Wohnung betrinken?

Weshalb weiß ich eigentlich nicht, dass er hier ist? Laut Sicherheitsplanung hat er kein Ausgehen angemeldet.

Wäre es meine Pflicht, ihn zu fragen und nach Hause zu bringen?

Ich wollte doch nur schnell einen Blick auf ihn werfen und könnte laut stöhnen, als ich meiner eigenen Stimme zuhören darf, die sagt: »Du weißt, dass du anmelden sollst, wenn du das Grundstück verlässt.«

Mit geschlossenen Augen murmelt er: »Hm, ich weiß. Bloß zu meiner Sicherheit. Wohin muss ich natürlich auch verraten, und überhaupt muss alles überprüft werden, wo ich hingehe.«

»So sieht es aus.«

»Woher wusstest du, dass ich hier bin? Hast du mich verfolgt oder habt ihr mir einen GPS-Tracker verpasst?«

»Falls du dich erinnerst, habt ihr euch gegen GPS-Tracking entschieden.«

»Also hast du mich verfolgt? Ich dachte, du hast frei, du Stalkerin?«

»Habe ich, aber ganz frei hat man nie, oder? Was tust du hier?«

»Ich schleiche mich häufiger raus, nur damit du es weißt. Ich habe mir sogar extra ein Motorrad gekauft und in der Nähe untergestellt.«

»Das ist nicht besonders klug von dir. Bist du öfter hier?«

»Mein Vater ist gestorben.«

Verrückter Scheiß. Was soll ich dazu sagen?

Ehe ich mich kontrollieren kann, sitze ich auf der Matratze und greife seine Hand. »Hast du dich deshalb betrunken?«

In einer langsamen Bewegung dreht er mir den Kopf zu und öffnet die Lider. Ein kleines Lächeln verzieht seine Lippen und er drückt meine Hand.

»Nein, ich bin nicht betrunken, ich liege hier und denke nach.«

»Und die Flasche?« Ich deute mit dem Kinn darauf, weil sich magischerweise meine andere Hand zu unseren bereits verschränkten gesellt hat.

»Ertappt. Ich hatte es vor, aber dann fiel mir ein, dass mein alter Herr keinen Suff wert ist. Weder auf ihn noch über ihn.«

»Wie geht es dir damit?«

Warum frage ich das? Wir sagten, es ist vorbei. Was interessiert mich seine Gemütslage?

Er zuckt mit den Schultern. »Meine Mutter hielt es nicht einmal für nötig, mich zu informieren. Ich erfuhr es aus den Medien. Seltsam, oder?«

»Wie ist er denn gestorben?«

»Am Schreibtisch. Vermutlich ein Herzinfarkt. Er fand anscheinend keinen Nachfolger oder erachtete niemanden für gut genug, sein Unternehmen zu führen, und war weiter von früh bis spät anwesend. Heute …«

»Heute?«, hake ich nach.

»Heute rief mich sein Anwalt an und da war ich eben. Mein Vater sagte, ich bin enterbt, aber«, er lacht, »aber«, noch ein Lachen, »aber er hat mir doch sein Unternehmen vermacht. Es gehört mir und nun bin ich stinkreich. Einfach so.«

»Aha. Schön für dich.«

»Darüber grübele ich. Ob das wirklich schön ist. Es kommt mir vor wie sein letzter Streich. Ich wollte mich irgendwann mit ihm messen, ihm vielleicht Aufträge vor der Nase wegschnappen, weil ich innovativer als er denke. Ich wollte, dass er auf mich flucht, mich verwünscht und einsehen muss, dass ich kein zukunftsloser Nichtsnutz bin.«

»Ja, ich weiß doch. Aber du sagtest, dir wäre es nicht mehr wichtig, in seine Fußstapfen zu treten.«

»Trotzdem ist mir bewusst, dass er eben mit diesem Gedanken gestorben ist. Ich bekam einen persönlichen Brief von ihm, den mir der Anwalt ausgehändigt hat. Hier, lies.«

Er stützt sich auf den Füßen auf und zieht einen zerknitterten Umschlag aus der hinteren Hosentasche, den er mir reicht. Edles, dickes Papier in einem marmorierten Elfenbeinton, darin ein Briefbogen, ebenso edel. Darauf steht ein Satz: Sieh es als deine letzte Chance.

Noch nicht einmal ein Gruß, keine Verabschiedung, kein dein Papa oder sonst irgendetwas. Dieser Mann ist – war, Gott sei Dank, war! – ein Scheusal. Ethan hat recht, in diesem Satz stecken viele Botschaften. Du hast nichts erreicht. Du wirst nie etwas erreichen. Mein Tod ist das Einzige, das dich etwas werden lassen kann, aber wer weiß, ob das genügt.

»Warum interessieren dich die Gedanken eines Toten so sehr?«, frage ich leise.

»Mich interessieren eigentlich mehr meine, da sind nämlich so viele. Ich frage mich, wie er reagiert hätte, wenn ich vor seinem Ableben vor ihn getreten wäre und ihm gesagt hätte, ich bin in etwas besser und besitze etwas, was er vermutlich nie hatte und auch nie haben wird.«

»Was meinst du?«

»Echte Freunde. Ich glaube, das hatte er nie. Er nahm vor jedem Menschen eine Rolle ein, falls sie ihm nützlich sein konnten, und sprach in ihrer Abwesenheit verächtlich von ihnen. War jemand nicht hilfreich für ihn, behandelte er sie wie Unwürdige, wenn nicht sogar wie Abfall.«

»Ähnlich wie du früher?«

Er blinzelt ein paarmal, ehe er antwortet: »Ja, du hast recht.«

»Da hattest du auch keine echten Freunde, sagtest du.«

»Ja, das passt alles zusammen. Hätte ich ihm das nun gesagt, dich vielleicht an der Hand gehabt und hinzugefügt: Hey, ich habe außerdem eine Frau gefunden, mit der ich über alles reden kann, bei der ich mich aufgehoben fühle … und durch die Kleinigkeiten an Wert gewinnen und Teures wertlos erscheint … Was wäre seine Reaktion gewesen? Neid?«

»Du kennst die Antwort, oder?«

»Ja, entschuldige, die Frage ist wirklich rhetorisch. Er hätte gelacht und überhaupt nicht gesehen, dass ich etwas habe, was er nicht besitzt und er sich nicht kaufen kann.«

»Aber er bestimmt doch nicht, was für andere wertvoll ist. Du wolltest meine Tasse in den Müll werfen, die ich nicht gegen ihr Gewicht in Gold getauscht hätte, da für mich die Erinnerung an meinen Opa daran hängt. Emotionaler Wert ist subjektiv.«

»Ja, ich weiß. Das macht mich zu dem erbärmlichsten Wurm von allen, weil ich so lange jemand sein wollte, der in seine Vorstellung von einem wertvollen Menschen passt … statt meine eigenen in den Vordergrund zu stellen. Ich hätte ihm schon lange den gedanklichen Mittelfinger ins Gesicht drücken können und dann überheblich lächeln, da er noch nicht einmal imstande ist, nachzuvollziehen, dass er für mich arm ist.«

Ich will ihn wirklich verstehen und versuchen, nachzuempfinden, wie es gewesen sein muss, Gefühlsgeisel eines Mannes zu sein, der einen hätte lieben sollen. Trotzdem fasse ich die nächsten Worte wie ein Vorwurf zusammen, da nicht nur er darunter gelitten hat, sondern auch ich.

»Du hast mich wegen Geld sitzen lassen oder besser, weil du dich darin verrannt hast, jemandem, mit dem du nichts mehr zu tun hattest, irgendetwas zu beweisen, was derjenige vielleicht niemals anerkannt hätte.«

»Nein, das ist nicht ganz korrekt. Oder doch … Ja, im Grunde hast du recht. Ich dachte, ich bin eine reputable Person, wenn ich mich an Geschäftsdeals halte, aber natürlich hätte ich alles absagen können. Die Vertragsstrafe hätte mich finanziell ruiniert, doch dein Bruder ist auch als Burgerbrater glücklich, oder? Vielleicht hätte er mir ein paar Tipps geben können, wie ich an Sugarmommys komme. Aber jetzt ist es, wie es ist.«

»Sei nicht zynisch.«

»Bin ich nicht«, sagt er seufzend. »Ich habe nur überlegt, warum es mich nicht glücklich macht, nun in Geld zu schwimmen, ein Unternehmen nach meinen Vorstellungen gestalten zu dürfen und endlich Ethan, der clevere Geschäftsmann, werden zu können und nicht mehr Ethan, die Trophäe, Ethan, das Gesicht, oder Ethan, der Mann von Tara Williams, zu sein. Deshalb liege ich hier. Ich glaube, hier war ich zuletzt richtig glücklich. Mit dir hier in der Wohnung, meine Freunde in der WG … puh. Ich wünschte, es wäre alles wie damals geblieben.«

»Ethan, alles verändert sich ständig und man kann nicht in jedem Moment seines Lebens glücklich sein. Manchmal ist alles scheiße, Pläne gehen schief oder man trifft dumme Entscheidungen. Gelegentlich geht es nur darum, die innere Stärke zu haben, das zu akzeptieren.«

»Opa-Weisheit?«, fragt er und schmunzelt.

»Opa-Weisheit.« Von wem sonst? Meine ist es nicht. Ethan weiß ja, wie gefrustet ich war, nicht mehr im Profisport mitspielen zu können. Im Kopf hatte ich es akzeptiert, im Herzen noch nicht. Dabei hat er mir geholfen.

»Ich hätte aber gern, dass du vollkommen glücklich bist.«

»Dich, du meinst dich, oder? Du willst das alles für dich, und jetzt fühlst du dich scheiße, weil du dich verrannt hast.«

»Ja, richtig, ich habe mich verrannt, und ich kam beim Nachdenken zu dem Schluss, dass ich am meisten an allem hasse, zu sehen, wie du mich unendlich traurig ansiehst, auch wenn du das hinter einer starren Miene versteckst.«

Dazu sage ich stur nichts.

»Bock auf Sex?«

Das hat er nicht gefragt! Ruckartig stehe ich auf. Ich wollte nur einen letzten Blick auf ihn werfen und was ist passiert? Ich unterhalte mich mit ihm, als wäre nichts gewesen. Ich bin so inkonsequent, das gehört bestraft.

»Hey, hey, hey, warte.« Blitzschnell kniet er auf der Matratze und umfasst mich von hinten. »Entschuldige, das war ein Scherz. Ich wollte die Stimmung auflockern.«

»Sieht so aus, als hätte dein Humor seit unserem Kennenlernen keinen Fortschritt gemacht, Carnahan.«

Er beißt mich sanft in den Hals und ich knirsche mit den Zähnen. Da war ein Schlussstrich! Ein ganz gewaltiger Schlussstrich!

»James, ja, ich erinnere mich, dass du sagtest, wir müssen daran arbeiten. Jetzt ist es wie früher, oder? Wir sind hier und reden über Dinge, die uns bewegen.«

»Falsch, du redest über Dinge, die dich bewegen. Mit mir hat das nichts zu tun. Ich bin durch und durch dumm, dir überhaupt noch zuzuhören.«

»Du bist nicht dumm. Du bist einfach du und genau richtig, so wie du bist. Was bewegt dich? Das?«

Er hält eine Faust vor mein Gesicht und öffnet sie. Der Ring meines Großvaters! Der Stein nach innen gedreht, doch er ist es.

»Hä? Hast du ihn wiedergefunden?«

Ohne nachzudenken, greife ich seine Hand. Er ist es wirklich. Er hat ihn umgesteckt, dorthin, wo sein Ehering war, der nun fehlt. Er sitzt etwas locker, doch er passt, und umgedreht erkennt vermutlich von weiter weg keiner den Unterschied.

»Ich könnte nie etwas wegwerfen, was du mir gegeben hast«, flüstert er.

»Hast du aber.«

Uns, uns hat er weggeworfen und das war das Wichtigste überhaupt.

»Warum, Ethan? Warum hast du so getan, als hättest du ihn vom Dach geworfen?«

Er dreht mich an den Schultern in seine Richtung, und ich folge der Bewegung, um ihm ins Gesicht zu sehen. »Leah, ich war so wütend, dass du, ausgerechnet du, mich nicht verstehst. Partners in Crime, dachte ich.«

»Du verstehst mich doch auch nicht, dann passt das ja gut.«

»Bevor wir uns wieder streiten … Begleitest du mich in das Unternehmen meines Vaters? Ich sehe mir den Laden mal an. Es ist ja eine Weile her.«

»Ich habe frei.«

»Begleite mich als Freundin, nicht als Personenschutz.«

»Freunde?«

»Du hast unter die andere Geschichte einen Schlussstrich gezogen. Wäre denn Freunde sein vorerst eine Option? Obwohl … das war früher schon manchmal unerträglich, weil ich dich geliebt habe, aber ich wusste wenigstens, du bist da. Ich wollte diese Liebe nie bewerten, sie vielleicht schlicht nicht wahrhaben und habe sie von der ganzen Welt isoliert. Du warst mein persönlicher Schatz, den ich tief vor allem vergraben habe, damit ihn keiner findet. Es tut mir leid, das war falsch. Kannst du mir die Möglichkeit geben, den Schatz aus der Kiste zu holen? Freunde sein wäre vorerst auch in Ordnung, wenn du nur mit mir sprichst.«

Man kann ihm nicht böse sein, oder? Ich möchte es sein, weil es doch so sein müsste, nachdem er nicht zu mir stehen will. Trotzdem erscheint es mir wie das schwierigste Unterfangen überhaupt, nicht sofort nachzugeben.

»Bitte, Leah. Es kann kein Zufall sein, dass du ausgerechnet heute hier bist. Bitte begleite mich.«

»Ja, aber als dein Personenschutz, nicht als Freundin. Ich weiß nicht, ob ich wieder deine Freundin sein möchte.«

»Das ist auch in Ordnung. Wichtig ist, dass du mit mir kommst. Ich habe noch ein paar News, die erzähle ich dir später, jetzt sehen wir in der Firma meines Vaters vorbei.«

Ich nehme ihn in meinem Wagen mit, und er sieht gedankenverloren aus dem Beifahrerfenster, wobei er ein paarmal über seine Krawatte streicht. Soll ich ihn fragen, was er noch für News hat? Neugierig wäre ich. Aber will ich ihn ermutigen, mir etwas zu erzählen, wenn ich doch eben sagte, ich begleite ihn als Personenschutz und nicht als Freundin? Und was ist mit seinem Ehering? Was bedeutet, dass er ihn nicht mehr trägt? Bedeutet es überhaupt etwas?

Worüber er wohl gerade nachdenkt?

Sein Vater ist tot, und es scheint ihn zu ärgern, dass ihn das mitnimmt, wenn auch anders, als es üblich ist, verstirbt jemands Vater.

Keine Trauer, nur viele Gedanken um sich selbst.

Die Fahrt dauert etwas, und so kaue ich das Gespräch immer und immer wieder durch, ohne zu einem Ergebnis für mich zu kommen, wie ich mit all dem umgehen will.

Endlich sind wir da, und als wir auf den Eingang des riesigen Gebäudes zugehen, frage ich: »Welches Stockwerk ist die Firma deines Vaters? Bestimmt ganz oben, oder? Damit er das Gefühl hatte, er ist der Größte.«

Er sieht mich schmunzelnd von der Seite an. »Leah, das komplette Gebäude ist sein Unternehmen und das ist nur die Hauptstelle. In anderen Teilen des Landes sowie im Ausland hat er noch mehr Zweigstellen.«

Ich lege den Kopf in den Nacken. Wie viele Menschen sind hier beschäftigt? Das ist ja verrückt. Das Gebäude ist so hoch, dass oben vermutlich öfter mal ein Teil in den Wolken verschwindet. Und als Bauunternehmer werden die Handwerksfirmen nicht hier untergebracht sein. Hilfe.

»Falls du das Unternehmen gegen die Wand fährst, verlieren somit verdammt viele Menschen ihren Job?«

Er bleibt stehen. »Gegen die Wand fahren?«

O Shit. Jetzt klang ich, als würde ich so an ihm zweifeln wie sein Vater.

Das muss ich irgendwie retten. »Ich meine ja nur. Deine Verantwortung hat sich von Tara und Jeanne auf einmal auf ziemlich viele weitere Menschen ausgeweitet, da dir das hier nun gehört. Das ist ganz schön krass und an dir hängt jetzt viel.«

»Du hast recht. Es ist immer gut, wenn du dabei bist. Du sprichst die Dinge aus, die man sehen muss.«

Öhm, danke? Ich sage nichts, sondern folge ihm ins Innere.

Er tritt an einen Empfangsbereich und stützt eine Hand auf. »Ethan Carnahan. Ich will zu Steve Randle.«

»Carnahan?«

»Ja, korrekt. Wir kennen uns nicht, aber ich bin der Erbe.«

Eine Frau tritt neben den etwas verwirrt wirkenden Mann und lächelt Ethan an. »Willkommen. Herzliches Beileid zu Ihrem Verlust. Wir sind alle untröstlich. Ich gebe Steve Bescheid, nehmen Sie bitte den Aufzug, Sie werden oben in Empfang genommen.«

Ihre Hand liegt bereits auf einem Telefon, dessen Hörer sie sofort abnimmt, nachdem Ethan sich bedankt hat und sich umdreht.

Er geht auf mehrere Aufzüge zu, von denen sich einer öffnet, als wir uns ihm nähern, woraufhin er flüstert: »Mein alter Herr hat nie auf einen Aufzug gewartet. Der Empfang hatte zu sehen, dass er das Gebäude betritt, und er musste sofort offen stehen, damit er einsteigen kann. Sonst bekam er gleich morgens seinen ersten Tobsuchtsanfall.«

»Sympathisch«, flüstere ich zurück und Ethan lacht.

Manche Dinge ändern sich nie, denn sein Lachen zieht meine Mundwinkel nach oben, ob ich das will oder nicht.

Der Aufzug hat eine gläserne Wand nach außen, und ich sehe zu, wie alles immer kleiner wird, je höher wir hinauffahren. Beeindruckende Aussicht.

»Hat was, nicht? Damit wollte er Gästen imponieren. Von ihm aus hätte der Aufzug eng und dunkel wie ein Sarg sein können.«

»Dann hat er ja jetzt, was er sich gewünscht hat. Wann ist eigentlich die Beerdigung?«

»Sie war schon. Wie gesagt, meine Mutter hat mich nicht informiert und ließ ihn sofort unter die Erde bringen, als könnte es ihr nicht schnell genug gehen. Wahrscheinlich war es so. Sie ist jetzt eine verdammt reiche Frau, denn sie hat seine gesamten Immobilien geerbt, die nichts mit der Firma zu tun haben, und sein Aktienportfolio. Er war nie geizig, weil er dachte, lässt er Frau und Sohn Geld verprassen, wirkt das, als hätte er so viel, dass es keine Rolle spielt. Zugegebenermaßen ändert sich nicht viel für sie, bis auf das, dass es nun ihr gehört und sie ihn nicht länger ertragen muss.«

»Okay.« Tiefsinnigeres fällt mir dazu nicht ein. Kann es das echt am Ende des Lebens gewesen sein? Dass niemand traurig ist, wenn es einen nicht mehr gibt, sondern im Gegenteil, jeder der ihm hätte nahestehen können, das Gefühl hat, man profitiert von seinem Tod?

Als mein Opa starb, war ich so traurig, dass ich deshalb angefahren wurde. Bei Ethans Vater könnte das höchstens sein, weil jemand vor Freude nicht auf den Verkehr achtet.

»Wenn du stirbst, wären viele traurig«, spreche ich impulsiv aus.

»Ich will zwar nicht sterben, aber danke, dass du das sagst.«

Die Aufzugstür öffnet sich, weshalb wir das zum Glück nicht vertiefen müssen. Dahinter steht ein Mann im Businessoutfit. Das wird dann Steve sein.

»Willkommen zurück, ich bringe Sie zu Steve. Darf ich Kaffee oder Tee servieren? Oder etwas Stärkeres?«

»Ich weiß, wo Steves Büro ist, trotzdem danke. Getränke benötigen wir nicht.«

Mit einem Nicken begibt sich der Mann zurück an einen Schreibtisch, der mitten auf dem weitläufigen Flur steht.

Ethan schreitet zügig aus und ich folge ihm.

»Was meinst du, Leah? Soll ich höflich klopfen oder einfach reinplatzen, weil das mein Unternehmen ist und er weiß, dass ich komme?«

»Ähm, keine Ahnung?«

Er lacht, stoppt an einer Tür, klopft und betritt unmittelbar danach das Büro.

Dann wird der Mann hinter dem Schreibtisch vermutlich Steve sein.

»Er ist informiert und erwartet Sie. Herzliches Beileid zu Ihrem Verlust.« Zügig erhebt er sich und hält Ethan die Tür zum Nebenraum auf.

Ah, doch nicht Steve. Arbeiten hier oben nur Männer? Drei von drei bis jetzt.

Als könnte Ethan meine Gedanken lesen, flüstert er mir zu: »Mein Vater hielt nichts von Frauen auf der Führungsebene, noch nicht einmal als Assistenten.«

Der Mann, der sich dieses Mal erhebt, könnte Mitte vierzig sein, wären seine Haare nicht schon komplett ergraut. Ich hoffe für ihn, das hat nichts mit dem Arbeitsstress hier zu tun.

»Ethan.«

»Steve.«

Sie geben sich die Hand und Ethan stellt mich vor: »Das ist Leah, meine engste Vertraute.«

»Sehr erfreut, Leah.«

Perplex schüttle ich die Hand von Steve, bekomme allerdings keinen Ton heraus. Seine engste Vertraute?

»Nehmt Platz.« Er lässt sich hinter dem Schreibtisch nieder und Ethan und ich auf den zwei Sesseln davor. »Da bist du also wieder. Du hast uns gefehlt.«

»Du musst dich nicht einschleimen, du behältst deinen Job.«

Ethan zwinkert ihm zu und Steve lacht.

»Wann fängst du wieder an? Ich habe bereits Unterlagen vorbereiten lassen, um dich auf Stand zu bringen.«

»Wusstet ihr, dass ich komme?«

»Nein, aber wer sonst? Dein Vater hätte sein Unternehmen wohl kaum einer Wohltätigkeitsorganisation gegönnt.«

»Weißt du was? Genau das sagte er mir. Er sagte mir, ich bekomme nie wieder einen Cent von ihm, bin enterbt, und überhaupt wird er alles verkaufen, was er und meine Mutter nicht brauchen, um es zu spenden, weil ich es nicht wert wäre.«

Steve lacht. »Da muss er aber wütend gewesen sein.«

»Wollte er denn verkaufen?«

»Ja, das wollte er tatsächlich. Er war gesundheitlich nicht mehr besonders auf der Höhe, fand niemanden, der ihm gut genug als CEO war, und deshalb musste ich Käufer finden.«

»Wie weit seid ihr gekommen?«

»Das liegt auf Eis, weil er mit keinem Angebot einverstanden war. Die gebotenen Summen, obwohl sie laut Gutachten fair waren, waren ihm nicht hoch genug, und die Käufer wollten sich nicht auf seine Bedingungen einlassen.«

»Welche hatte er denn?«

»Das Unternehmen muss für sich bestehen bleiben und darf nicht in ein anderes integriert werden, außerdem sollte für immer der Name Carnahan im Namen erhalten bleiben.«

»Das sieht ihm ähnlich. Bloß keine Veränderungen.«

»Ja.«

Sie schauen sich schweigend an, bis Ethan nickt. »Gut. Ich will die Unterlagen nicht sehen. Nimm den Nächstbesten der Käufer, der noch Interesse hat, und verscherble den Laden. So schnell wie möglich.«

»Ehrlich? Du möchtest ihn nicht weiterführen? Der alte Carnahan wollte doch sicher, dass du ihn übernimmst, damit zumindest der Name erhalten bleibt.«

»Mir ist egal, was er wollte. Verkaufen. Gleich an wen.« Ethan sieht flüchtig zu mir, danach zurück zu Steve. »Ich korrigiere mich, da ich auch eine Bedingung habe. Der Käufer muss sich verpflichten, die nächsten fünf Jahre niemanden zu entlassen.«

»Das ist aber durchaus üblich, gerade wenn das Unternehmen in ein bestehendes eingegliedert wird.«

»Das ist mir bewusst. Im Zweifelsfall gehen wir mit dem Preis runter.«

»Das ist sehr nobel von dir.«

»Menschen vor Geld. Es werden ja trotzdem ein paar Taler für mich rausspringen.«

Steve lacht. »O ja, es werden ein paar Taler für dich rausspringen.« Er wird wieder ernst. »Das ist wirklich schade. Ich habe gern mit dir zusammengearbeitet. Ich war damals dagegen, dass dein Vater dich rauswirft, was er mir ziemlich übel nahm.«

»Ja, das kann ich mir denken. Übrigens werde ich noch Preston Connor und Elaine Ward zum Anwaltsteam dazunehmen, das den Verkauf abwickelt.«

»Hm. In Ordnung. Warum ausgerechnet die beiden?«

»Sie sind Freunde von mir und können ruhig an dem Verkauf mitverdienen, dazu weiß ich, dass sie zu den besten ihres Fachs gehören, und außerdem vertraue ich ihnen. Dir natürlich auch, aber je mehr Leute man hat, denen man vertrauen kann, desto besser schläft man, oder?«

Erneut lacht Steve. »Dein Vater würde den nächsten Herzinfarkt bekommen, wenn er dich hören könnte. Man kann niemandem trauen, das ist alles, was man über das Leben wissen muss.«

»Ich bin nicht mein Vater.«

»Das ist mir bewusst.«

Beide lehnen sich synchron zurück und Ethan sieht mich an. »Hast du noch irgendetwas, was ich bedenken sollte?«

»Ähm, nein, das habe ich nicht.« Ich habe doch keine Ahnung davon! Warum fragt er mich? Eigentlich hänge ich daran fest, dass er sagte, er verkauft billiger, damit die Mitarbeiter geschützt sind. War das wegen meiner Bemerkung vorhin, dass er jetzt Verantwortung für sie trägt?

Ich greife zu ihm rüber und fasse blind nach seiner Hand. Leichter Druck von ihm und ich atme zu laut aus.

Steve sieht auf unsere Hände und nickt. Keine Ahnung, warum oder was er sich dabei denkt, aber das ist mir gerade egal. Allerdings … jeder weiß, dass er mit Tara verheiratet ist. Bringe ich ihn damit in Schwierigkeiten?

Da ich ihm trotz allem keine Probleme bereiten möchte, entziehe ich sie ihm, doch er hält sie fest.

Okay. Wenn er es will, dann ist es wohl in Ordnung.

Sie besprechen ein paar Dinge, lachen gelegentlich, aber ich höre nicht richtig zu. Alles, was ich wahrnehme, ist, dass er meine Hand festhält, vollkommen beiläufig und das vor jemand anderem.

Eigentlich wollte ich doch keine Vertrautheiten mehr, und jetzt ist es wieder ganz natürlich, so als könnte nichts zwischen uns stehen. Kein Streit, keine bösen Worte, kein Beschluss, es sein zu lassen.

Er sagte, es war – bin – immer nur ich. Genau das ist es für mich: immer nur er. Es ist, als wäre alles bloß richtig, wenn wir zusammen sind. Nicht erklärbar, nicht rational, aber die Wahrheit.

Ein kleiner Teil von mir möchte protestieren und darauf bestehen, dass ich ihm nicht trauen kann, doch ein ganz großer Teil flüstert: Es ist Ethan, DEIN Ethan. Du weißt das, und du weißt auch, dass er das weiß.

Er kann verheiratet sein, ich könnte auf der anderen Seite des Planeten leben und es ändert sich nichts daran. Vielleicht ist Liebe so. Sie passiert, und hat sie genug Kraft, bleibt sie für immer in einem haften.

Ich schrecke hoch, als ich verabschiedende Worte vernehme, und erhebe mich gemeinsam mit Ethan, um Steve die Hand zu reichen.

Zusammen verlassen wir das Gebäude, und da er nachdenklich wirkt, schweige ich ebenfalls. Erst am Auto kann ich die Klappe nicht mehr halten. »War das jetzt gut? War es das, was du wolltest? Oder eine Kurzschlusshandlung?«

»Ich habe für mich etwas anderes, deshalb hätte ich die Führung so oder so in fremde Hände gegeben und wäre lediglich als Kontrollorgan dortgeblieben. Ein Schnitt fühlt sich besser an, und außerdem habe ich eine Idee, was ich mit dem Geld anstelle.«

»Aha. Und was hast du für dich? Neben Tara?«

Er schmunzelt und streckt die Hand aus. »Du solltest Tara nicht so nennen, als wäre sie das Wichtigste. Nur weil ich will, dass es ihr gut geht, bedeutet das nicht, dass sie meine Zukunft bestimmt. Gib mir die Schlüssel. Ich fahre, und dann erfährst du, was ich für eine Idee habe.«

Meine Lider gleiten zu, da ich überfordert bin. Seit zwei Wochen versuche ich mich damit abzufinden, dass Ethan und ich einen Schlussstrich gezogen haben. Die erhoffte Erleichterung kam nie. Es ist so viel leichter, zu akzeptieren, dass uns etwas Tiefes verbindet, als ihn aufzugeben.

Sie schnellen wieder auf. Ein letztes Mal. Ein letztes Mal lasse ich mich darauf ein, was passiert, wenn ich ihm vertraue.
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Ethan

Ich sehe ihr Zögern, und ich fühle, wie verunsichert sie ist, aber ich weiß, dass sie sie mir geben wird. Sie ist unentschlossen, wie sie sich selbst bewerten soll, weil wir schon wieder zusammen unterwegs sind und sie mich nicht länger ignoriert.

»Gib her. Es lohnt sich.«

»Warum?«

»Es ist eine Überraschung. Gönn mir den Spaß.«

Mit einem bösen Gesichtsausdruck drückt sie mir den Schlüssel so schwungvoll in die Hand, dass es pikst. Na, mal sehen, wie sie auf meine zweite Forderung reagiert.

Kaum hat sie auf dem Beifahrersitz Platz genommen, nehme ich die Krawatte ab, und sie sieht mir zweifelnd zu.

»Ich verbinde dir die Augen, ja? Die Überraschung muss plötzlich vor dir auftauchen.«

»Augen verbinden?«, fragt sie lang gezogen. »Das hast du schon einmal getan.«

O ja, das weiß ich noch. Wie könnte ich das vergessen?

»Das hat nichts mit Sex zu tun. Aber falls du mir unterwegs mit verbundenen Augen einen blasen willst, wäre das okay für mich.«

»Dein Humor ist nicht besonders sensibel.«

»Wer sagt, dass es ein Scherz war?«

Sie schmatzt mit den Lippen, aber da ist ein winziges Lächeln, das sich an ihren Mundwinkeln versteckt.

Wir kennen uns einfach zu gut, und deshalb ahne ich auch schon, was jetzt kommt.

»Mach halt. Fasst du mich unsittlich an, verarbeite ich die Haut deiner Hoden zu einer Trommel. Nein, besser noch: Ich lasse dich das selbst erledigen, denn du bist hier der Mensch mit einem Hang zum Handwerken. Du darfst sie mir dann auch schenken und ich halte sie in Ehren.«

Ich liebe dich. Piep, piep. Es hängt mir im Hals, weshalb ich mich räuspere. Nicht jetzt. Sie soll es fühlen, bevor ich es wieder ausspreche.

Vorsichtig binde ich die Krawatte um ihre Augen und setze einen Knoten, um ihr danach mit dem Daumen über die Stirn zu reiben und zu murmeln: »Ich hoffe, es gefällt dir.«

»Ich mache den Blödsinn nur mit, weil ich neugierig bin.«

»Gut für mich.«

Endlich starte ich den Wagen und greife gleich zu ihr rüber, um ihre Hand zu nehmen. Wenn sie nichts sieht, soll sie wenigstens … Ja, was? Keine Ahnung, es ist einfach richtiger so.

Wir müssen ein ganzes Stück fahren, und weil ich ahne, dass es eine schweigende Fahrt wird, schalte ich das Autoradio an, das sich mit meinem Smartphone koppelt. Meine Sport-Playlist ist aktiv, und ich schmunzle, als sie passend zu den Beats mit einem Bein wackelt und die wenigen Gesangseinlagen mitsummt. Sie vertraut mir noch und fühlt sich gut bei mir, weshalb ich immer wieder zu ihr sehe, um das zu genießen.

Wir rollen auf den riesigen Parkplatz, und ich bleibe vor dem Haupteingang stehen, um dort den Motor verstummen zu lassen.

»Sind wir da? Kann ich sie abnehmen?«

»Noch nicht. Warte, ich helfe dir aus dem Auto.«

Natürlich steht sie schon daneben, als ich den Wagen umrundet habe, und ich lege den Arm um sie. Sie schreitet nicht zögerlich aus, sondern selbstbewusst, als würde sie keine Augenbinde tragen. Liegt es daran, dass ich sie führe?

Möglicherweise sollte ich mich wundern, dass sie den Scheiß mitmacht, tue ich aber nicht. So ist das doch zwischen uns.

»Moment«, sage ich und öffne eine Seitentür neben dem Haupteingang, für den ich noch den Schlüssel habe, obwohl ich ihn heute hätte zurückgeben müssen.

Da hier alles Mögliche herumliegt, packe ich sie mir, um sie zu tragen, damit sie nicht stolpert. Sie kreischt erschrocken auf und schlingt die Arme um meinen Hals.

»Was soll denn dieser Überfall, Carnahan!«

Ich sehe ihr ins Gesicht und meine, ihren vorwurfsvollen Blick selbst durch die Krawatte über ihren Augen erkennen zu können. Da es genügt, sie anzusehen, um sofort einen gewaltigen Kusshunger zu spüren, schaue ich nach vorn und gehe schneller.

Genau in der Mitte des Lichthofs lasse ich sie runter und atme durch, bevor ich mich ans Lösen der Krawatte mache.

Sie blinzelt ein paarmal und dreht sich danach im Kreis. »Ich verstehe nicht. Was ist das für ein Gebäude? Das sieht aus wie ein …«

»Genau wie ein kleines Shoppingcenter.«

»Aber verlassen.«

»Ja, richtig. Seit es das große in der Nähe gibt, kam hier kaum noch jemand her, und jetzt steht es leer.«

»Ja, und?«

»Es liegt zwar außerhalb meines Budgets, aber die Lage ist perfekt, und ich fand nichts, was ähnlich gut wäre, und deshalb war ich gestern hier, um es mir trotzdem anzusehen. Oh, falsch, es lag außerhalb meines Budgets. Ich werde es kaufen.«

»Wofür?«

»Ich will es dir schenken.«

»Was soll ich denn mit einem alten, heruntergekommenen Shoppingcenter?«

»Die Lage ist großartig, das Grundstück ausreichend groß, jetzt müssen wir nur prüfen, ob man das Gebäude für den gedachten Zweck sanieren kann oder wir abreißen und neu bauen. Drück mir die Daumen, dass sich seit gestern kein anderer das gute Stück unter den Nagel gerissen hat.«

»Klartext, Ethan!«

»Daraus wird ein Kampfsportzentrum. DIE Kickboxhochburg des Landes, in der jeder trainiert haben will. Beste Ausrüstung, fähigste Trainer, Regelstunden und Workshops mit Berühmtheiten aus der Szene … vielleicht können wir sogar Wettkämpfe ausrichten. Es soll deins sein, deinen Namen tragen und du wirst die Cheftrainerin.«

»Was?«

»Ich bin nicht gut im Geschenkemachen, aber das ist schon geil, oder?«

Ich grinse schräg und spüre mehr Unsicherheit, als ich will. Das ist ein geiles Geschenk! Kein Grund, sich zu schämen. Ist das überhaupt Scham? Muss man eigentlich immer wissen, was man fühlt?

»Nein.«

»Nein?« Okay, das ist ganz klar Verwirrung.

»Ich will das nicht.«

»Warum?«

»Ich wollte nicht umsonst in deiner Wohnung leben, und du denkst, ich möchte ein Kampfsportzentrum von dir, das … Was kostet das?«

Das sage ich besser nicht, vor allem, wenn man bedenkt, was es kosten wird, bis es wirklich losgehen kann. Das ist schon ein klitzekleines bisschen mehr als Wohnungsmiete.

Sie dreht sich um und geht davon. Schnell packe ich ihren Arm. Wir werden jetzt genau hier, ganz akkurat in der Mitte, stehen bleiben, bis das geklärt ist.

Mit einem Ruck entzieht sie mir den Arm und sieht mich erbost an.

»Nimm es als …« Denken, Ethan, denken. »Hochzeitsgeschenk?«

Hat sie noch ihre Mandeln? Ihr Mund steht so weit offen, dass ich das eigentlich erkennen könnte.

Meine Fingerspitzen kribbeln, weil ich mich unter Zugzwang fühle, deshalb spreche ich weiter: »Ich habe Tara von uns erzählt.«

Erstaunlich, sie kann den Mund sogar noch weiter aufreißen.

»Warum?«

»Vor zwei Wochen schon.«

»Nach der kinoreifen Dachszene?«

»Mhm, genau.«

»Warum? Du blödes Arschloch, warum?!«

»Ähm, die Reaktion habe ich jetzt nicht erwartet, wenn ich ehrlich bin.«

Sie kratzt sich mit beiden Händen über den Hals, wobei sie hektisch den Kopf schüttelt. »Du hast mir gesagt, du verrätst es ihr nicht! Deshalb hatten wir den Streit! Und direkt danach hast du es doch getan? Weißt du, wie scheiße sich das angefühlt hat, von dir so zurückgewiesen zu werden?«

»Ja, weil ich mich genauso gefühlt habe. Es war auch eher aus einem Impuls heraus. Ich halte schon seit dem Anschlag nach Immobilien für das Kampfsportzentrum Ausschau, da ich die Hoffnung hatte, du nimmst es an und hörst mit deinem aktuellen Job auf. Und da ich … Nun, ich weiß jetzt, was ich gern in Zukunft tun würde. Zu Taras Management möchte ich die Verwaltung und Geschäftsführung übernehmen, dann können wir zusammenarbeiten.«

»Ethan, ich habe warum gefragt!«

»Ja, ja, schon gut. Tara bekam mit, dass ich mit einem Makler telefoniert habe, fand die Idee lächerlich, dass ich so ein Zentrum ins Leben rufen möchte, und hat sich darüber lustig gemacht. In dem Moment habe ich dich noch mehr vermisst und hatte das Gefühl, ich ertrage es keinen Tag länger, nach einer Lösung zu suchen, die alles unter einen Hut bringt, wenn du dazu nicht an meiner Seite bist. Ja, vielleicht bin ich deshalb damit rausgeplatzt, dass du so etwas nie zu mir sagen und niemals so mit mir reden würdest.«

»Und dann?«

»Dann wusste sie irgendwie Bescheid, ne?«

»Aha. Und wie hat sie reagiert?«

»Wie erwartet. Sie ist ausgerastet und hat ein Riesentheater veranstaltet. Sie wollte mich rauswerfen und gleichzeitig Jeanne als Druckmittel nutzen, damit ich bleibe. Ja, und dann habe ich sie verprügelt.«

»Was hast du?!«

»Ich bin mit ihr ins Fitnessstudio auf die Matte und habe gesagt, sie soll mich bitte verprügeln, wenn sie es nicht fertigbringt, mit mir wie ein normaler Mensch zu reden, und dafür Jeanne aus dem Spiel lassen. Sie hob die Hand und dann hat sie losgeheult. Ja, okay, ich habe sie doch nicht verprügelt.«

Damit entlocke ich ihr kein Schmunzeln, sondern ihre Miene bleibt weiter erbost. »Weshalb hast du nichts gesagt? Warum bist du nicht zu mir gekommen?«

»Bei ihrer Heulattacke kamen ein paar Sachen ans Tageslicht. Ich weiß ja, dass sie Angst hat, ich lasse sie im Stich, weil sie sonst niemanden hat, der sich wirklich für sie interessiert. Zwischen den Besitzansprüchen, die sie immer wieder loswurde, hörte ich interessante Dinge heraus, denen ich auf den Grund ging, und nun … ich weiß jetzt, wer Jeannes Vater ist.«

»Was? Wer?«

»Ich bin nicht gleich zu dir gekommen, weil wenn ich zu dir komme, wollte ich dir sagen können: Ich habe alles geklärt, wir können gehen. Alles andere wäre zu wenig gewesen, um dich zu versöhnen, oder? Es ist noch nicht ganz so weit, aber bald, versprochen. Begleitest du mich? Jeannes Vater ist auf dem Weg und heute Abend sind wir verabredet. Er war im Ausland und hat sich sofort auf den Weg gemacht, als ich Kontakt zu ihm aufnahm. Ein Punkt für ihn.«

»Wer ist es denn jetzt?«

»Igor.«

»Igor? Ich dachte, sie hatten nur einmal was miteinander?«

»Hm, sie hat eine kleine Beichte abgelegt, aber dazu muss ich etwas ausholen. Als wir beide uns kennenlernten, hatte ich gerade diesen Deal mit Tara geschlossen. Obwohl ich das positiv sehen wollte, fühlte ich mich mies. Ihr ging es ähnlich. Unfähig, einen echten Ehemann zu finden, von niemandem richtig geliebt, und anscheinend klappte sie heulend zusammen, quasi in Igors Arme. In der Therapieeinrichtung brauchte sie keinen Personenschutz, aber sie schrieben sich immer wieder, kamen sich so näher, und kurz vor der Hochzeit gestand er ihr seine Liebe. Ihr ging es wohl auch so, sie konnte sie allerdings nicht mehr absagen, denn Troy und ihr Vater übten Druck auf sie aus und hätten ihn sofort entlassen. Sie wollte die drei Jahre abwarten in der Hoffnung, die Ehe mit mir rehabilitiert sie wirklich, und so lange heimlich mit ihm zusammen sein. Ihr war die ganze Zeit klar, dass es Igors Baby ist.«

»Wie mies, der arme Kerl.«

»Er wusste es nicht. Sie sagte ihm, es ist von mir. Sie behauptet, da sie nicht wollte, dass er sich schlecht fühlt, da er nicht an seine eigene Tochter rankommt. Ich denke, es war, da sie Angst hatte, dass er Ansprüche erhebt und alles ans Licht kommt. Dass ich sie mit ihm in flagranti erwischt habe, lag nur daran, dass sie unvorsichtig war, weil sie Furcht hatte, ich will zurück in mein altes Leben und lasse sie allein mit allem.«

»Wenn sie ihn liebt, warum wollte sie dann dich so unbedingt behalten? Das ergibt keinen Sinn.«

»Doch, schon. Ihr ist bewusst, dass ich mich um sie kümmere und sie vor ihrem Vater und Troy und sonstigen Menschen, die sie ausnutzen möchten, schütze. Das wollte sie nicht riskieren. Sie hat Angst. Sie strahlt so viel Selbstbewusstsein aus, aber eigentlich weiß sie, dass sie nicht besonders gut allein klarkommt, gerade was das Geschäftliche betrifft.«

»Ja, und jetzt?«

»Jetzt, ja, jetzt … Kommst du mit zu dem Gespräch mit Igor? Ich will ihm seine Tochter vorstellen und herausfinden, ob ich sie ihm anvertrauen kann. Dann sehen wir weiter. Grundsätzlich wünscht sich Tara, mit ihm zusammen zu sein. Was er dazu sagt, erfahren wir vermutlich heute. Sie traut sich das allerdings nur, wenn ich ihr Manager bleibe. Tara und ich sind Freunde, nicht, wie ich mit dir befreundet war, auch nicht, wie ich mit Ryker, Preston und Ryan befreundet bin, aber auf unsere Art, die wir erst neu sortieren müssen. Ich will sie weiter unterstützen, in Ordnung?«

»Ähm, ja, klar.«

»Wir werden mit Cecilia und Imageberatern herausfinden, wie wir das am besten an die Öffentlichkeit verkaufen. Aber ich bin sicher, den Leuten geht das Herz auf, wenn sie eine romantische Lovestory aufgetischt bekommen, wie sie sich in ihren Bodyguard verliebt hat.«

»Kinostoff.«

»Du verstehst es.«

»Wie bei uns.«

»O Hilfe, nein. Die Leute wären entsetzt, zuzusehen, wie ich meine wahre Liebe sitzen lasse.«

Ein verstohlenes Lächeln, das für mich so hell ist wie der Sonnenstrahl, der sich in ihrem Haar verirrt hat, obwohl die gläserne Überdachung des Lichthofs verschmutzt ist.

»Bis alles geklärt ist, bleiben wir bedeckt, zumindest vor der Öffentlichkeit. Unsere Freunde dürfen natürlich alles wissen. Geht das?«

»Hast du ihnen von unserem Streit erzählt?«

»Nein. Vorher wollte ich alles versucht haben, um dich zu versöhnen.«

»Also sind wir …«

»Wieder ein Paar?«, ergänze ich.

»Ja.«

»Wenn du das willst.«

»Ich glaube schon?«

Ich verstecke ein Schmunzeln. »Das wäre schön, weil …« Nach einem Griff in die Hosentasche lege ich ihr einen Post-it vom Kühlschrank in die Hand, auf dem sie geschrieben hat: Das Schicksal ist ein fieser Bastard. »Ich weiß nicht, ob es uns noch einmal zusammengeführt hätte, aber vielleicht bestimmen wir es jetzt einfach selbst?«

Sie starrt ziemlich lange auf die Hand, die ich ihr entgegenstrecke, ehe sie sie zaghaft nimmt.
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Leah

Ich lasse ihn auch zurückfahren, da ich viel zu aufgewühlt bin. Meine Arme sind so fest um mich verschränkt, dass ich mir fast selbst die Luft abschnüre.

Ab sofort steht er zu mir.

Wir werden ein echtes Paar.

Zum allerersten Mal wird er mich jemandem außer unseren Freunden als seine Freundin vorstellen. Als ich mir das zum ersten Mal gewünscht habe, hätte ich nie daran gedacht, dass es seine Frau sein könnte.

Das mit dem Einkaufszentrum ist noch nicht geklärt und der Gedanke drückt im Magen. Es ist zwar wirklich klein für ein Shoppingcenter, aber riesig als Kampfsportzentrum. Und das wollte er mir allen Ernstes schenken? Als … als … als Hochzeitsgeschenk?

War das eine Art Antrag?

Ich traue mich nicht, nachzufragen, aber allein, dass er so etwas im Kopf hat, gibt mir ein sicheres Gefühl. Das hätte ich nicht erwartet, nicht sofort und nicht demnächst, doch nun kommt es mir wie ein Ziel vor, auf das ich mit ihm zugehen kann. Besteht das Leben nicht aus Zielen, die man nach und nach angeht? Wäre das nicht eins?

»Willst du Kinder?«, platzt mir heraus, weil das ja auch ein Ziel ist. Er sieht zu mir rüber und ich ergänze: »Ich meine ja nur, da du sagtest, du hattest bei Jeanne kein Vatergefühl.«

»Ja, da plagt mich etwas das schlechte Gewissen, wenn ich ehrlich bin.«

»Warum? Du kümmerst dich doch um sie. Ganz lieb sogar, so wie ich das mitbekommen habe.«

»Ja, ich wollte mir das nicht anmerken lassen, aber meinst du nicht, ein Baby spürt das?«

»Ich glaube vor allem, dass Babys spüren, wenn man es gut mit ihnen meint.«

Er seufzt. »Ja, hoffen wir es. Ich hab die Süße ja auch sehr lieb, obwohl ich mich eher wie ihr Beschützer und nicht wie ihr Vater fühle. Trotzdem denke ich, ich habe es ganz gut hinbekommen, ein liebevoller Papa zu sein. Also …« Noch ein Seufzen.

»Ja?«

»Also, Tara hat mir versprochen, dass ich mich weiter für Jeanne einsetzen kann, und sie hat endlich eingesehen, dass es falsch ist, sie ins Rampenlicht zu holen. Sie wäre bereit, einer Adoption zuzustimmen, weil sie denkt, es wäre das Beste für Jeanne. Falls Igor seine Tochter nicht will, also …«

»Also, also, also …! Sprich jetzt!«

»Würdest du sie dann mit mir gemeinsam großziehen, als wäre sie unsere?«

Was? Oh, was? Das ist mehr als ein Antrag. Er will mit mir ein Kind großziehen. Teamarbeit. Wir beide. Weil wir jetzt richtig zusammen sind.

Schnell versichere ich: »Ja, natürlich. Ich unterstütze dich.«

»Falls wir eigene Kinder haben, dürfen wir uns aber nicht anmerken lassen, dass sie nicht unser leibliches Kind ist. Das wäre mir wichtig.«

»Wir wären nicht das erste Paar mit Adoptivkind, und da ist es doch auch kein Problem, denke ich.«

»Ich wollte es nur gesagt haben.«

»Sprechen wir echt gerade über gemeinsame Kinder, Ethan?«

»Scheint so. Ich hoffe für mich, du willst welche. Es wäre doch schade, wenn ich mich nicht vermehre, schließlich bin ich ein einwandfreier Zuchthengst.«

»Ich bitte dich.«

»Was denn? Ich sehe gut aus, bin einigermaßen intelligent und gesund. Das wäre doch Verschwendung.«

Meine Arme haben sich längst gelöst, und ich sitze nun vollkommen entspannt neben ihm, weil alles, was er von sich gibt, geradezu hinausschreit, dass ich ein fester Bestandteil seiner Zukunft bin.

Eins fehlt noch, weshalb ich eine Hand über die Mittelkonsole strecke, damit er sie nehmen kann.

Er greift sie und sieht lächelnd zu mir rüber. »Heißt das, du wirst meine Zuchtstute?«

Der Vergleich gefällt mir nicht, weshalb ich gleichzeitig genervt stöhne und unwillig brumme. »Ja, werde ich. Unter der Bedingung, dass du mich nie wieder Zuchtstute nennst.«

Er lacht, statt zu antworten, wonach ich kopfschüttelnd aus dem Beifahrerfenster blicke. Sieht aus, als würde ich irgendwann Mutter werden. Entweder sehr bald, weil wir Jeanne adoptieren, oder in Zukunft, wenn das Kapitel Ehe mit Tara abgeschlossen ist.

Ob ich will oder nicht, Aufregung drängelt sich durch meine Adern, bis ich bemerke, dass es Vorfreude ist. Wir werden eine Familie sein. Etwas, was ich weit nach hinten geschoben hatte, weil es mir fast unmöglich schien, einen Mann zu finden, der mit mir auskommt so wie ich mit ihm.

O verrückter Scheiß, ja, ich will eine Familie. Jetzt, wo es in meinem Kopf ist, am liebsten sofort. Wir werden alles besser machen als unsere Eltern. Bei uns wird es Liebe und Aufmerksamkeit im Überfluss geben, wir werden unsere Kinder unterstützen und jederzeit hinter ihnen stehen.

Als wir durch das Tor rollen, bin ich immer noch aufgeregt, fast aufgeputscht und nahezu euphorisch, als wüsste ich, dass ich gleich einen Titel abstaube.

Nachdem wir ausgestiegen sind, sagt Ethan lächelnd: »Showtime. Igor sollte in einer halben Stunde eintreffen und davor reden wir mit Tara. Aber vorher …«

»Was?«

Er zieht ein Post-it aus der Tasche und faltet es auf. Mit etwas Mühe kann ich erkennen, dass ich darauf schrieb:

Ich gab dir einen Ring und für mich hat das viel bedeutet.

Nachdem er ihn glatt gestrichen hat, rollt er ihn zusammen, greift meine Hand und wickelt ihn um meinen Ringfinger. »Irgendwann wir, okay?«

»Hm«, brumme ich, weil ich die Lippen nicht auseinanderbekomme. Da ich aber irgendwie zustimmen will, nicke ich und kann nicht anders, als zu strahlen.

Die dumme, naive Leah glaubt an die Liebe, nein, sie glaubt an die Liebe zwischen uns, und sie will ihn heiraten. Ich möchte mehr sein als Tara. Dazu muss man nicht heiraten, das weiß ich, doch so wissen wirklich alle, dass wir zusammengehören. Das ist mir mittlerweile so wichtig geworden, dass ich es zwar nicht jedem sagen muss, aber ich will, dass es jeder sehen kann, wenn er denn hinsieht.

»Das genügt mir vorerst, James«, sagt er und lächelt.

»Gut, Carnahan. Dann lass uns reingehen.«

»Bis dahin … Willst du das wieder tragen?«

Er zieht einen Ärmel zurück.

»Du hast es wiedergefunden!«

Das Armband! Es ist nicht verloren, sondern um sein Handgelenk, wie eh und je, bevor ich es von ihm bekam.

»Ich mag, wenn du es trägst. Für mich bedeutet das, du denkst an mich.«

»Tue ich. Gib schon her, das gehört mir.«

Ein Lachen und er nimmt es ab. Ich zittere etwas, als seine Finger und das von ihm erwärmte Leder meine Haut berühren, und sehe in sein Gesicht, das einen andächtigen Ausdruck hat, während er es mir anlegt, so als wäre das wichtiger als ein Ehering.

»Danke«, murmle ich und streichle darüber, als er fertig ist. »Dann bringen wir es hinter uns.«

»Ja«, haucht er. »Aber zuerst …«

Die Frage, was er meint, bleibt mir im Hals stecken, da ich die Antwort in seinem Gesicht sehe. Es gab noch keinen Kuss. Wir haben uns versöhnt, aber nicht geküsst. So, als wäre der letzte nicht zwei Wochen her.

»Komm schon her«, fordere ich, lege seine Arme um meine Schultern und gebe ihm einen Kuss. Dann kann ich nicht mehr aufhören, doch dafür muss Zeit sein.

Als ich von ihm ablasse, kommt er hinterher und holt sich noch einen ab, wonach er sagt: »So will ich auch geküsst werden, wenn wir heiraten. Allerdings vielleicht erst, sobald wir vollgefressen und besoffen in unsere Hochzeitssuite abdampfen.«

»Klingt nach einem ausgeklügelten Plan.«

Noch ein sanfter Kuss, nach dem er meine Hand nimmt und wir uns auf den Weg machen.

Statt Tara zu suchen, führt er mich allerdings direkt nach oben und geht auf Jeannes Zimmer zu. O Hilfe. Ich kenne das kleine Mädchen schon, aber jetzt sehe ich sie ganz anders. Vielleicht wird sie ein Puzzlestück unserer Familie sein.

Hazel wippt sie auf dem Schoß, wovon sie lacht und mit den Armen fuchtelt.

»Hallo, Hazel«, sagt Ethan und beugt das Gesicht vor Jeannes. »Hey, meine Süße. Hast du gute Laune? Das ist schön.«

Sie tatscht nach Ethans Wangen und er nimmt sie Hazel ab. »Ich nehme sie mit, mach eine Pause.«

»Ja, gern. Heute ist sie sehr aktiv. Gegessen hat sie gerade und die Windel ist auch frisch. Dass dieser Zustand lange anhält, kann ich allerdings nicht garantieren.«

»Danke, Hazel.«

Wir verlassen das Zimmer wieder, ich strecke die Hand aus und berühre beim Gehen vorsichtig ihr Bein. »Darf ich sie mal nehmen?«

»Oh, ja, klar.«

Er bleibt stehen und überreicht sie mir. War das klug? Ich weiß doch gar nicht, wie man ein so kleines Ding richtig nimmt. Ich halte sie vor mich und betrachte sie. Sie ist wirklich zum Knuddeln süß und vielleicht bin ich ein bisschen verliebt.

Sie offensichtlich nicht in mich, denn sie verzieht das Gesicht. Vorsichtig drücke ich sie gegen meinen Körper, und es fühlt sich nicht an, als würde sie zu mir gehören. Liebenswert sicher, süß, keine Frage, aber nicht wie meins. Doch was nicht ist, kann noch werden. Wird werden, das weiß ich.

Ein Wimmern entkommt ihr, ein zweites, lauteres folgt, und Ethan nimmt sie mir wieder ab, woraufhin sie sich sofort beruhigt und ihn anlächelt, als er ihr ins Gesicht schaut. »Stell dich nicht so an. Das ist Leah, meine Freundin.«

Wir gehen weiter und er sieht mich entschuldigend an. »Sie meint es nicht persönlich.«

Ich lache. »O Gott, Ethan, natürlich tut sie das nicht. Sie ist ein Baby.«

»Es hätte ja sein können, dass du es ihr übel nimmst.«

Eine Tür öffnet sich und Cecilia tritt heraus. »Ah, habe ich richtig gehört. Hallo, Ethan, hallo, Leah.« Das »Hallo, Leah« klang vollkommen unterkühlt, aber das geht mir am Allerwertesten vorbei. Heute kann mich niemand mehr ärgern.

»Hey, Cecilia. Wo ist Tara?«

»Sie wollte fernsehen, meine ich. Vorhin war ihr Fitnesscoach da und hat sie ordentlich rangenommen.«

»Ja, ich habe ihm gesagt, er soll sie heute mal wieder über ein paar Grenzen treiben. Dann ist sie weniger schnippisch unterwegs.«

Sie schmunzelt. »Vielleicht hast du recht.«

»Aber sicher habe ich das. Wolltest du etwas von mir?«

»Soll ich bei dem Gespräch mit Igor dabei sein? Tara sagt mal Ja und mal Nein, je nach Stimmung.«

»Vorerst nicht. Bring ihn zu uns, und ich rufe dich, sobald wir dich brauchen.«

Cecilia zieht ein unzufriedenes Gesicht. Ich weiß auch warum, so gut habe ich sie kennengelernt. Sie hasst es, wenn sie irgendetwas nicht mitbekommt oder außen vor ist.

Ethan berührt das nicht, er sagt: »Komm, Leah«, und geht weiter.

Es dauert eine Weile, bis wir im Wohnbereich ankommen. Da mag ich Ethans Wohnung echt lieber. Die ist zwar auch groß, aber nicht ansatzweise so riesig wie das Haus hier, in dem man seine täglichen Schritte vermutlich schon allein dadurch zusammenbekommt, wenn man sich nach dem Schlafen einen Kaffee in der Küche holen will.

Tara liegt auf der Couch und bemerkt uns nicht, bis Ethan vor sie tritt und die Fernbedienung greift, um den Fernseher auszuschalten.

Sie setzt sich auf und fährt sich durchs Haar. »Da bist du ja. Und du hast sie mitgebracht.«

Ihr Blick huscht zu mir, und was ich auf ihrer Miene sehe, ist nicht gerade freundlich.

Bevor sie etwas loswerden kann, das ihrem Gesichtsausdruck entspricht, komme ich ihr zuvor und sage: »Hallo, Tara. Du und Igor, ja?«

»Und du und Ethan? Du dreckige Schlampe machst dich einfach an den Ehemann einer anderen ran?«

Huch?

»Ähm, hallo? Du hast ihn doch von Anfang an betrogen.«

»Das ist etwas anderes.«

Ethan mischt sich ein: »Tara, erstens hatten wir nie eine richtige Ehe, zweitens habe ich dir erzählt, wie lange wir uns schon kennen und was sie mir bedeutet, und drittens wirst du sie nie wieder so nennen. Reiß dich ein bisschen zusammen. Entweder behandelst du sie mit Respekt oder ich werde dich in Zukunft nicht mehr unterstützen. Das war der Deal.«

»Du hast gesagt …«

»Ja! Und das steht fest, insofern du respektierst, dass Leah zu mir gehört. Das hast du mir sogar versprochen.«

Sie sieht ihn böse an, aber gleichzeitig wippt sie mit dem Bein und ihre Unterlippe zittert. Sie ist offensichtlich nervös. Vielleicht wegen Igor?

»Hattest du weiter Kontakt mit ihm?«, frage ich versöhnlich. Nicht, weil ich ihre neue beste Freundin werden möchte, sondern nur, weil mich heute wirklich niemand mehr ärgern kann, noch nicht einmal Tara.

Sie schüttelt den Kopf und blickt zu Boden.

Ethan erklärt: »Angeblich hat sie Schluss gemacht, als ich ihn rauswarf, weil sie sich sowieso nicht mehr sehen können.«

»Angeblich? Das stimmt! Und …«

»Und Tara?«, hakt Ethan nach.

»Er war deshalb echt böse. Er hat behauptet, ich bin feige, mir wäre die Meinung der Öffentlichkeit wichtiger als er und er will mich nie wiedersehen.«

Ich setze mich mit etwas Abstand neben sie und sage ehrlich: »Dass ich ihn nie wiedersehen will, sagte ich auch zu Ethan, als er mich für dich verlassen hat, und du siehst ja, was passiert ist.«

»Ich brauche keine Trostgeschichte von dir.«

»Tara!«, donnert Ethan und streichelt Jeanne beruhigend über den Rücken, als sie daraufhin zappelt.

»Ja, ja, schon gut. Supertoll, dass ihr glücklich seid. Ich fühle mich ja nicht wie der letzte Dreck, weil mein Ehemann mich so schrecklich findet, dass er lieber eine Ex zurücknimmt.«

Ethan seufzt und ich weiß darauf auch keine gute Antwort.

Stocksteif sitze ich auf diesem Sofa, auf das ich nicht gehöre, und zumindest von ihr nicht willkommen bin. Wie ein Fremdkörper komme ich mir vor und wünschte, das Gespräch mit Igor wäre schon vorbei. Ich will hier raus und irgendwo mit Ethan hin, wo wir wir sein können.

Habe ich mich je in jemands Gegenwart so befangen gefühlt? Ich mochte sie nie, und sie ist immer noch meine Schutzperson, obwohl ich gerade in meiner Freizeit und absolut privat hier bin.

»Vielleicht hat er ja jemanden für sich gefunden, der nicht so schwierig ist wie ich«, murmelt sie leise. »Wer will mich schon? Ein Alki, der überall von Kameras verfolgt wird und nichts auf die Reihe bekommt. Da reicht nicht einmal Geld aus, um es mit mir auszuhalten.«

»Hey.« Ethan geht vor ihr in die Hocke und legt den Kopf schräg. »Sprich nicht so über dich. Du bist nicht schwierig, man muss nur wissen, wie man mit dir umgeht. Das ist gelegentlich so bei traumatisierten Menschen.«

»Ich habe kein Trauma. Mir ist nie etwas richtig Schlimmes passiert.«

»Man muss nichts Schlimmes erleben, um traumatisiert zu sein. Manchmal genügt es, wenn einem lange nichts Schönes passiert. Deshalb sprichst du doch mit deinem Therapeuten.«

Sie antwortet nicht und hält den Kopf stur gesenkt. Weint sie lautlos hinter den Haaren?

Ethan spricht weiter: »Du bist kein Alki, du hast das gut im Griff, weil du es ganz fest willst. Du bist eine der bedeutendsten Schauspielerinnen dieses Jahrzehnts, und das zu Recht. Von nichts auf die Reihe bekommen, kann nicht die Rede sein. Viele übermäßig Begabte verzweifeln an der Organisation, dafür hast du Cecilia und mich. Ich bin doch da. Wir bleiben Freunde, nicht, weil ich mich verpflichtet fühle oder du mich bezahlst, sondern weil ich dich mag. Sonst könntest du mir einfach egal sein. Ich lasse dich nicht im Stich, nur weil ich nicht mehr dein Ehemann sein will. Du möchtest auch lieber Igor zurück.«

»Kannst du ihm sagen, dass er nicht böse auf mich sein darf? Ich wusste doch nur nicht, was ich tun soll.«

»Nein, das wirst du selbst tun. Möchtest du Jeanne nehmen und ihm seine Tochter vorstellen?«

Sie starrt auf Jeannes Gesicht, deren Lider auf Halbmast stehen. Vielleicht von Ethans beruhigender Stimme oder weil sie einfach müde ist. »Noch so eine Sache. Ich bin dazu eine schlechte Mutter. Niemand liebt mich und ich kann auch niemanden lieben.«

»Das stimmt doch nicht. Du hast mir erzählt, dass du Igor – wie hast du es gesagt? – ganz unglaublich schrecklich liebst, weil er so besonders ist.«

»Er kommt hierher. O Ethan, ich hoffe, er kommt nicht nur wegen Jeanne.«

»Wenn du ihn vermisst hast, warum nimmst du sie dann nicht mehr, seit er weg ist? Sie ist doch ein Stück von ihm.«

Sie wirft die Arme nach oben. »Ja, das ist es! Genau das! Jeanne ist ein Stück von ihm! Ich kann ihn in ihr spüren und das tut weh. Sobald ich sie ansehe, fühle ich mich furchtbar, weil er nicht bei mir ist. Hazel ist lieb zu ihr, du sowieso und ich will nicht vor ihr heulen und traurig sein. Ohne mich geht es ihr besser.«

»Du kannst vor Jeanne heulen und traurig sein. Du bist ihre Mutter, kein Roboter, der perfekt funktionieren und immer lächeln muss. Sie braucht dich als Mensch.«

»Du musst dich um sie kümmern. Du hast mir so heftige Vorwürfe gemacht, weil ich, bevor du Igor rausgeworfen hast, der ganzen Welt zeigen wollte, was ich für ein tolles Kind habe. Offensichtlich kann ich nichts richtig machen, und es soll ihr doch gut gehen, im schlimmsten Fall ohne mich.«

Instinktiv beuge ich mich in Ethans Richtung und lege ihm eine Hand auf den Oberarm, als seine Miene von Schuldbewusstsein geflutet wird. Er sieht mich an und lächelt einseitig, wonach er einen Blick auf Jeanne und dann Tara wirft. Sie betrachtet ihre Nägel, als wären sie das Spannendste, was sie je gesehen hat, wozu ihr die Haare wieder wie ein schützender Vorhang ins Gesicht fallen.

Langsam sehe ich Tara in einem anderen Licht. Wie Ethan es sagte, ist sie eine zwischenmenschliche Katastrophe, und so böse wie das klang, stimmt es irgendwie, aber auf eine bemitleidenswerte Art. Sie scheint dahingehend wirklich Unterstützung zu brauchen, und so verbohrt, wie sie mir vorkommt, vertraut sie Ethan, sogar was ihre Tochter betrifft. Das nimmt er ernst, sonst würde er nicht so schuldbewusst gucken, nun, da klar wird, dass sie nur zugestimmt hat, dass Jeanne nach der Trennung bei ihm bleibt, weil er ihr ein schlechtes Gewissen eingeredet hat.

Da ist ein Funken Stolz in mir. Behauptete er nicht, er wollte Tara ausnutzen, wie es anscheinend jeder tat, und besann sich darauf, dass er gern das wäre, was ich in ihm sehe? Ob das stimmt oder nicht, weiß ich nicht, aber wie gut kann es sich anfühlen, dass er seine edlen Seiten mir zuschreibt?

»Ich mache es wieder gut«, murmelt er so leise, dass ich es kaum verstehen kann.

Jemand räuspert sich und Cecilia verkündet: »Igor ist da.«

Ethan erhebt sich und sagt zu ihr: »Dann schick ihn rein, oder worauf wartest du?«

Sie dreht sich um, und ich bleibe unschlüssig neben Tara sitzen, da sie ebenfalls sitzen bleibt. Igor betritt den Raum, und Tara und ich beobachten gemeinsam, wie er zielstrebig auf Ethan zukommt, der auf halber Strecke zwischen Sofa und Tür stehen geblieben ist. Igor sieht für mich aus, wie man sich einen Igor vorstellt. Er ist kleiner als Ethan, dafür aber deutlich massiger, mit von der Natur gestifteten überbreiten Schultern und einem ausladenden Brustkorb. Sein Haar ist kurz geschoren und eigentlich wirkt er wie das Klischee eines Bodyguards. Unauffälligkeit ist keine seiner Stärken.

Er beachtet Tara nicht, stoppt kurz vor Ethan und starrt auf Jeanne. »Sie ist wirklich meine Tochter?«

»Hallo, Igor. Falls du nicht den Speichel eines anderen ins Labor geschickt hast: ja. Ich habe dir doch das Ergebnis weitergeleitet.«

»Ja, schon klar.« Er flüstert den Rest. »Ich kann es nur kaum glauben.«

Zaghaft streckt er einen Finger nach ihr aus und berührt ihren Rücken, wonach er schluckt und sich hektisch über den Mund reibt.

»Willst du sie nehmen? Es kann allerdings sein, dass sie nicht gleich warm mit dir wird. Gib ihr Zeit.«

»Ja, natürlich.«

Er nimmt sie ihm ab und dreht sich um. Mir brennen schon die Augen vom Hinstarren, weil ich nichts verpassen will und deshalb vermeide, zu blinzeln.

Tara neben mir flüstert: »Er ist bloß wegen Jeanne hier. Nicht meinetwegen, oder?«

»Jetzt warte doch mal ab«, flüstere ich zurück.

Jeanne wimmert, was sich bis zu einem Brüllen steigert, woraufhin Igor sich zurückdreht, um sie an Ethan weiterzureichen.

Ich kralle eine Hand in Taras Arm. Der Mann heult. Da sind eindeutig Tränen auf seinen Wangen. Ethan bewegt sich durch den Raum, wippt Jeanne und murmelt ihr beruhigende Worte zu, während Igor verlegen an die Decke sieht.

»Igor?«, flüstert Tara, doch entweder hat er es nicht gehört oder will es nicht hören.

Er räuspert sich und fragt Ethan: »Und wie machen wir das?«

Ethan ruft durch den Raum: »Das überlegen wir uns jetzt. Möchtest du deine Tochter großziehen, oder wäre es dir lieber, wenn ich sie adoptiere? Du kannst sie trotzdem regelmäßig sehen, falls du willst.«

»Ja, vielleicht wäre das die beste Lösung. Obwohl das auch schwierig ist, weil mein neuer Job mich häufig ins Ausland führt.«

Ethan kommt in einem wiegenden Gang auf ihn zu. »Was wäre dir denn, ganz unabhängig vom Job, am liebsten?«

»Natürlich meine Tochter selbst großzuziehen.«

»Gut. Grundsätzlich wäre ich bereit, dir Unterhalt zu bezahlen. Für sie und für dich, sodass du sie großziehen kannst, wenn es keine andere Möglichkeit gibt. Dafür verlange ich einen Vertrag, der mir ermöglicht, sie jederzeit zu mir zu nehmen, sollte ich ihr Wohl bei dir gefährdet sehen. Das würde ich regelmäßig überprüfen.«

»Was willst du? Natürlich geht es meiner Tochter bei mir gut! Was unterstellst du mir da?«

»Nichts. Ich kenne dich allerdings nicht gut genug und gehe kein Risiko ein. Das schlage ich auch nur vor, weil du dich sofort auf den Weg gemacht hast, und wegen deiner Reaktion auf sie. Ich will kein Kind vom Vater fernhalten. Aber sie geht vor.«

»Selbstverständlich geht sie vor! Was ist eigentlich mit ihr?« Igor deutet, ohne hinzusehen, auf Tara, die sich daraufhin sofort erhebt.

»Ja, hm … Sie war damit einverstanden, dass ich sie zu mir nehme und gegebenenfalls irgendwann adoptiere. Sie will auch das Beste für Jeanne, und wir müssen noch herausfinden, was wirklich das Beste ist.«

»Vielleicht können wir ja zusammen …?«, fragt Tara leise in Igors Richtung.

Er gibt ein abfälliges Geräusch von sich.

»Möglicherweise solltet ihr euch aussprechen«, schlägt Ethan vor.

Tara geht auf Igor zu und Eiseskälte überzieht sein Gesicht. »Es gibt nichts auszusprechen.«

»Vielleicht doch?«, sagt Tara. »Du hast gesagt, du liebst mich. Du hast das so unglaublich oft gesagt und wir haben noch viel öfter über eine gemeinsame Zukunft geredet. Sei nicht böse auf mich.«

»Du hast mir mein Kind vorenthalten. Sie war vor meiner Nase, und du hast so getan, als wäre sie sein Baby!« Er deutet vorwurfsvoll auf Ethan. »Als wäre es nicht schon die Hölle auf Erden gewesen, dir zuzusehen, wie du einen anderen heiratest, als wäre es nicht tödlich hässlich, dass ich danebenstehen durfte, als ihr ein Ehepaar wart, nein, du hast mir verdammte, verdammte Scheiße auch noch mein Kind vorenthalten!«

Sein Brüllen ist so durchdringend, dass ich meine, es spüren zu können, und ich verstehe ihn so gut.

»Ja, aber …«

»Nichts aber! Hast du eigentlich eine Ahnung, wie sehr ich dich geliebt habe? Hast du eine Ahnung, was ich alles tat, um in deiner Nähe sein zu können, trotz allem? Hast du eine Ahnung, wie verzweifelt ich war? Hast du eine Ahnung, wie viel Angst ich um dich hatte? Und hast du eine gottverschissene Ahnung, wie betrogen ich mich gefühlt habe, als ich erfuhr, dass ich Vater bin und es nicht wusste? Und wie dämlich, dass dein Mann mir das gestanden hat und nicht du?«

Igor ist ein Orkan, und es würde mich nicht wundern, wenn Taras Haare bei dieser Ansage wie bei starkem Wind wehen würden, so stürmisch wie er seine Gefühle hinausbrüllt.

Tara dreht sich um und rennt davon, wonach Igor hart ausatmet.

Ethan räuspert sich. »Igor, verrate mir mal, was du genau damit meinst. Ich hatte bereits einen Verdacht und jetzt … sprich.«

»Ist doch egal«, brummt er.

»Ich verstehe dich nicht. Warum sagst du es ihr nicht? Wieso hast du es nicht gleich gesagt? Weshalb die Heimlichtuerei?«

»Was sollte es bringen, dass sie es weiß? Oder du? Was hätte sich geändert?«

Ethan atmet laut aus und drückt mir Jeanne in den Arm, um danach auf ihn zuzugehen. »Wusstest du es schon vorher?«

»Nein, ich war selbst überrascht. Ich konnte sie zwar nie leiden, aber dass sie irre ist, habe ich auch nicht geahnt.«

Langsam dämmert mir, wovon sie reden, und ich sitze abrupt aufrecht, wobei ich Jeanne sanft wippe, so wie ich es bei Ethan gesehen habe.

»Und du …?«

Ethan lässt die Frage unvollständig, was Igor dazu bringt, weiterzureden. »Ja, die ganze Zeit. Mein Boss hat mich gefeuert, aber vermutlich hätte ich sowieso gekündigt, weil ich mir Sorgen um Tara gemacht habe und sie im Auge behalten wollte.«

»Wir hatten nach dir sogar zwei Personenschützer eben wegen der Morddrohungen. Es war deine Empfehlung, auf zwei aufzustocken.«

»Nichts für ungut, aber wenn es um Tara geht, traue ich niemandem. Ich war so wütend, dass sie Schluss gemacht hat, obwohl ich in ihren Augen gesehen habe, dass sie das nicht wirklich wollte, doch die Morddrohungen …. Das ging mir nicht aus dem Kopf, genauso wie dass sie immer sagte, nur bei mir fühlt sie sich komplett sicher. Ich habe gehofft, sie setzt sich gegen dich durch und stellt mich wieder ein. Nicht über die Agentur, weil ich ja gefeuert wurde, aber vielleicht privat. Nichts. Sie hat mich einfach aufgegeben.«

»Und trotzdem hast du sie heimlich beschützt.«

»Viele Möglichkeiten hatte ich ja nicht, doch ich blieb in der Nähe, so gut es ging.«

»Und es hat sich gelohnt«, ergänzt Ethan und lacht. »Du hast das Miststück mit Kabelbindern gefesselt und das Messer mit Leahs und meinem Blut dazu. Quasi ein abholbereites Päckchen für die Polizei.«

»Mhm«, brummt Igor und wirkt verlegen, was irgendwie niedlich ist. Eigentlich könnte er sich gegen die Brust trommeln und stolz verkünden, dass er sie gefasst hat.

Ethan scheint das auch zu bemerken und mustert ihn nachdenklich. »Aber das war dir nicht gut genug, oder? Du wolltest sie lieber früher erwischen, bevor jemand verletzt wird und Tara noch mehr Angst haben muss.«

Er zuckt mit den Schultern.

»Und jetzt?«, fragt Ethan.

»Mein Geld ging langsam zur Neige. Ohne Lohn und … ja, jemanden im Geheimen zu überwachen ist scheißeteuer. Ich musste mir ständig einen anderen Leihwagen nehmen, um unentdeckt zu bleiben, habe einige Leute geschmiert und, und, und. Nachdem sich die Morddrohung erledigt hatte, sah ich mich nach einem neuen Job um.«

»Du wolltest mit ihr abschließen.«

»Ja. Was sollte ich sonst tun? Da warst du, und sie tat nichts, um wieder mit mir Kontakt aufzunehmen. Sie ist so doch himmelweit von mir entfernt. Ich bin bloß ein einfacher Mann und sie ist … sie ist sie und unerreichbar für jeden. Und verhungern wollte ich auch nicht.« Igor grinst schräg.

Ethan atmet laut aus. »So etwas hättest du dir von mir gewünscht, oder, Leah?«

»Was meinst du?«

»Dass ich damals hartnäckig an dir festgehalten hätte, egal, was du gesagt hast, bis mir der letzte Cent ausgeht.«

»Ja, das wäre schön gewesen. Aber beim zweiten Mal hast du dich nicht von mir vertreiben lassen. Deshalb will ich über das erste Mal nicht mehr reden.«

»Danke«, haucht er und sieht mit einem so zärtlichen Blick zu mir, dass mir ganz flau im Magen wird und ich verlegen Jeannes Rücken streichle.

Er wendet sich erneut Igor zu und mustert ihn wieder analytisch. Ich glaube, er ist wirklich beeindruckt davon, was er tat, um in der Nähe seiner Liebe zu bleiben.

»Igor, wie du siehst, hat Leah mir verziehen, und ich habe Schlimmeres als Tara getan. Meinst du, du kannst ihr auch verzeihen? Sie wollte dich zurück, sie hat mich sogar deshalb angebettelt. Vielleicht hätte ich es da schon begreifen können, aber du kennst sie, manchmal ist es schwer durchschaubar, weshalb sie etwas will.«

Igor bewegt nachdenklich den Kiefer von links nach rechts.

»Liebst du sie noch?«, hakt Ethan nach.

Er lacht bitter. »Wenn es nur so einfach wäre, es abzustellen. Aber ich könnte sie dafür töten, dass sie mir meine Tochter vorenthalten hat.«

»Vielleicht können wir einen Deal eingehen? Du vergisst deinen Groll und denkst erstens an deine Tochter und zweitens, dass Tara dich wirklich vermisst hat. Sie wollte dich zurück, aber sie hatte Angst, mir die Wahrheit über euch zu sagen. Du hast recht, sie kam nicht gegen mich an, dich als Personenschutz zurückzuholen. Sie hat mir viele Entscheidungen in die Hand gegeben, weil sie mir vertraut. Als Deal-Partner und eine Art Freund, nicht als Ehemann. Ich war nie Konkurrenz für dich.«

»Hm …«

»Du versöhnst dich mit Tara und gibst ihr eine Chance. Möglicherweise kann Tara ihre Tochter wieder anfassen, wenn du bei ihr bist, denn ich denke, es wäre das Beste für Jeanne, kann sie mit Mutter und Vater aufwachsen. Du versicherst mir, dass du dafür sorgst, dass Jeanne aus dem Rampenlicht gehalten wird, bis sie es selbst entscheiden kann. Ich will ihr Gesicht einfach nirgendwo sehen. Das sollten wir schriftlich festhalten. Ich bleibe Taras Manager, also begegnen wir uns öfter, und ich bekomme sowieso alles mit. Ja, gut, fast alles. Von euch habe ich ja auch nichts mitbekommen.«

»Ja, vertuschen kann ich.«

»Wage es nicht, deshalb zu grinsen.«

»Sorry.«

Igor grinst trotzdem weiter und sieht glücklich aus. Eben so voller Groll und nun … Ethan bekommt einfach alles hin.

»Darf ich vielleicht noch einmal?« Er deutet auf mich. Ah, nein, auf Jeanne natürlich.

Ethan schwenkt eine Hand. »Nur zu. Sie ist deine Tochter, selbstverständlich kannst du sie nehmen.«

Ich überreiche sie ihm, und ich bin mir nicht sicher, ob sie müde ist oder vom Tumult abgelenkt, aber dieses Mal wimmert sie auch nicht bei ihm, sondern starrt ihn mit großen Augen an.

Er wippt sie vorsichtig und lächelt.

»Ich habe das gehört«, ertönt es hinter uns und wir sehen alle zu Tara.

Sie sieht verheult aus und ihr Haar ist chaotisch zerzaust. Erst vor Igor bleibt sie stehen und schaut mit hingebungsvollem Blick zu ihm hoch. Igor ist wahrlich keine Schönheit. Die Nase zu breit und krumm, die Augen etwas zu klein und zu eng beieinander, kein Vergleich zu Ethans Perfektion, und doch sagt ihre Miene, er ist für sie der Schönste von allen.

»Ich habe das gehört«, wiederholt sie. »Das, was du getan hast. Das ist so verrückt, und das meinetwegen?«

»Ähm, ja.«

»Das ist das Romantischste, was ich je gehört habe, und das für mich. Du warst bei mir, unentdeckt, aber du warst da. Du hast mich beschützt, ganz freiwillig und aus Liebe.«

Fasziniert sehe ich zu, wie Taras Hand an Jeannes Finger greift und sie sanft streichelt. Das sieht vollkommen unbewusst aus, da sie immer noch Igor ins Gesicht blickt.

»Ich hatte Angst um dich«, haucht er. »Und ich war echt verzweifelt, weil ich dich verloren hatte.«

»Mir ging es auch so. Ich habe dich schrecklich vermisst und konnte es keinem sagen.«

Ethan steht auf einmal neben mir und flüstert: »Ich glaube, es ist Zeit für unseren Abgang.«

Nickend erhebe ich mich und warte, bis er Jeanne an sich genommen hat. »Klärt das miteinander. Wir reden ein anderes Mal weiter. So lange nehme ich Jeanne mit.«

Beim Rausgehen sagt er: »Pack das Nötigste ein, wir treffen uns vor der Garage.«

So schnell habe ich noch nie gepackt. Kosmetika, ein bisschen Wäsche und Ersatzkleidung in die Reisetasche und dann stehe ich bereit.

Endlich kommt er auf mich zu und ich lache. Er hat Jeanne im Tragegestell unter der Lederjacke umgebunden und hat eine Tasche mit Einhörnern und Regenbögen in der Hand.

»Du nimmst sie mit?«, frage ich.

»Sagte ich doch gerade.«

»Ich dachte, du lässt sie bei ihren Eltern und Hazel.«

»Erst, wenn alles komplett geklärt ist. Die beiden sollen sich in Ruhe versöhnen, dann klären wir formell, wie das mit Jeanne zu laufen hat. Hast du gesehen, dass Tara sie angefasst hat?«

»Ja, das habe ich gesehen. Wärst du traurig, falls sie doch bei ihren echten Eltern aufwächst?«

»Ein bisschen vielleicht. Mir hat der Gedanke gefallen, dass sie bei uns bleibt. Aber ich begnüge mich auch mit der Rolle des coolen Onkels, solange es ihr gut geht. Du kannst mich ja trösten, indem wir schnell selbst eins machen.«

»Schnell?« Ich lache.

»Nicht? Zieh die Hose runter und dreh dich um, ich erledige das gleich.«

»Du!«, schimpfe ich und lache noch einmal, weil er so zufrieden grinst.

»Ja, ja, ich dachte mir schon, dass dieser Vorschlag abgelehnt wird. Lass uns gehen. Ich will nach Hause.«

»Ähm, brauchst du nichts? Das ist doch ihre Wickeltasche, oder?«

»Ja, eine davon. Ich glaube, Hazel wollte mich ärgern, als sie mir die befüllt hat. Aber das ist ja egal. Es ist das Notwendigste für ein paar Tage für Jeanne drin und meine Zahnbürste.«

»So genügsam«, foppe ich ihn und sehe zu, wie er Jeanne in den Kindersitz auf der Rückbank einer der BMWs setzt.

Er wendet sich mir wieder zu und nimmt meine Hand. »Ich habe nie viel gebraucht und alles Wichtige habe ich doch dabei, oder?« Er drückt vielsagend meine Finger. »Zum Glück bin ich kein Prinz, sonst müssten wir ein Pferd nehmen und noch irgendwoher einen dramatischen Sonnenuntergang für die Abblende organisieren. Aber vermutlich ist Taras und Igors Geschichte sowieso die romantischere.«

»Ich habe mir unseren Abgang auf dem Motorrad vorgestellt.«

»Ich auch.« Er lacht und drückt noch einmal meine Hand. »Lass uns fahren.«

»Wohin fahren wir?«

»Wohin wohl? In unsere Wohnung. Dort hat alles begonnen und dort wirst du gefälligst glücklich mit mir werden.«

»Das ist vermutlich das Beste, was du je von mir gefordert hast.«

»Streich das Vermutlich.«

»Ach, du bist schrecklich.«

»Und deshalb liebst du mich.«

»Und wegen noch viel mehr.«

Er hält mir die Beifahrertür auf, und ich setze an einzusteigen, als er sagt: »Hast du nicht etwas vergessen?«

»Was denn? Dieses Mal habe ich deine Nummer.«

Er schmunzelt und deutet auf seinen Mund.

Mit einem lauten Ausatmen schlinge ich die Arme um seinen Hals und küsse ihn.

Meiner.

Meiner vor allen und jedem und für immer.
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Ethan

»Früher war das mal unser Penthouse«, motzt Ryker mürrisch, stützt die Ellenbogen auf dem Tisch ab und sieht auf seine Karten.

»Früher hast du hier auch gewohnt.«

»Das ist kein Grund, mich an den Esstisch zu verbannen.«

»Uns, mein Freund«, mischt sich Ryan ein und nimmt geschickt ein Sushi mit den Stäbchen auf, um es in seinem Mund verschwinden zu lassen.

Ryker isst Pizza, weil Catherine ihm angedroht hat, ansonsten die Stäbchen in seinen Hintern zu stopfen, und das nicht auf eine angenehme Art. Ihr Futterneid ist schlimmer als bei einem halb verhungerten Straßenköter und will, dass er die gleichen Entbehrungen durchmacht wie sie.

Mir fallen vor Lachen fast die Karten aus der Hand, als ihm ein kleines Stück Pizza zwischen den Stäbchen herausrutscht und auf den Tisch fällt.

»Lach nicht, ich habe auch Lust auf Sushi. Das erinnert mich immer an unseren ersten Abend.«

Preston schiebt ihm wortlos seinen Teller hin und im selben Schwung Jetons in die Mitte.

»Sicher?«, fragt Ryker sehnsüchtig. »Du hast ja noch fast nichts gegessen.«

»Man isst auch nicht beim Pokern. Guten Appetit.«

»Und keiner petzt?«

Ryan schüttelt den Kopf. »Alter, was will die kleine Frau gegen dich ausrichten? Bei Leah hätte ich ja Angst, aber bei Catherine? Pf.«

»Leah ist es egal, was ich esse. Sie kennt keinen Futterneid«, stelle ich klar. Meine Leah ist sowieso von allen die liebste, umgänglichste und unkomplizierteste. Das kann mir auch keiner ausreden.

Ryker jammert: »Cat foltert mich.«

»Sei jetzt still und platziere deinen Einsatz«, fordere ich. »Wir wissen alle, dass du darauf stehst, wenn sie ein bisschen zickt.«

»Nicht so sehr wie sie, wenn ich das tue.«

»Dann ist doch alles gut.«

»Einsatz«, verlangt Preston und Ryker gehorcht endlich.

»Ich wäre trotzdem lieber auf der Couch, statt wie Snobs am Tisch zu sitzen, nur weil die Frauen behauptet haben, ihnen gehört heute der Wohnbereich.«

»Könntest du jetzt bitte aufhören, nervös zu sein? Heute passiert nichts mehr.«

Ryker brummt unwillig, dabei war er es, der vorgeschlagen hat, dass sich alle im Penthouse treffen. Mittlerweile steht es oft leer. Leah und ich wohnen natürlich in unserer Wohnung, Ryker und Cat sind schon eine ganze Weile quasi unsere Nachbarn, und Ryan und Mia haben vor Ewigkeiten ohnehin nur übergangsweise hier gewohnt. Preston und Elaine sind meist bloß hier, wenn Preston seine Jungs hat, da hier nach wie vor ihre Zimmer sind. Ansonsten nutzen wir es als gemeinsamen Treffpunkt. Dekadent und vielleicht ein Hauch nostalgisch.

Die Tür öffnet sich und Elaine betritt den Raum. Preston legt sofort die Karten nieder, erhebt sich und geht ihr entgegen.

»Er springt am schnellsten, wenn seine Frau etwas von ihm will«, flüstert Ryan.

Ich flüstere zurück: »Er weiß, dass Elaine uns niemals beim Pokern stören würde. Natürlich möchte er wissen, was los ist.«

Elaine sagt Preston etwas ins Ohr, sie diskutieren leise, und dann spricht Elaine zu uns: »Drüben ist jemand, der es für nötig hält, ins Krankenhaus gefahren zu werden.«

Ryker und ich schieben gleichzeitig lautstark unsere Stühle zurück.

Ryan klopft seine Karten auf und seufzt. »Ich war am Gewinnen.«

Wir beachten ihn nicht und schlendern cool und lässig an Preston und Elaine vorbei aus dem Esszimmer.

»Wir sind total relaxt, oder?«, fragt Ryker und geht heimlich etwas schneller.

»Wir immer«, behaupte ich und bin froh darüber, dass wir beschleunigen.

»Was glaubst du?«

»Ich setze, wie gesagt, auf Leah. Sie gewinnt alles.«

»Wie albern ist es, darum zu wetten?«

»Sehr.«

»Was werden sie sagen, wenn sie es erfahren?«

»Bei der Summe riskieren wir Prügel.«

»Das trifft dich härter als mich.«

Ich schmunzle und endlich sind wir im Wohnbereich angekommen.

Leah sieht uns und streckt einen Arm in die Höhe. »Ich.«

»Ich auch!«, brüllt Catherine. »Ich bin mir nur nicht sicher, ob echt, der Gruppenzwang mir das vorspielt oder ich gleich massiv pupsen muss.«

Ryans Stimme erklingt hinter uns: »Ich frage mich bis heute, wie ihr das gemacht habt. Habt ihr sie zusammen in einen Raum gesperrt, bis sich ihr Zyklus angepasst hat, und dann immer gleichzeitig hergenommen?«

Warum glaubt uns keiner, dass das Zufall war? Abartiger Zufall, aber Zufall.

Mia kommt auf uns zu und reibt sich über den Bauch. »Du bist nur neidisch. Du erzählst doch mindestens zweimal in der Woche, wie episch es gewesen wäre, wenn wir ein bisschen schneller geschossen hätten und alle drei gleichzeitig kommen würden.«

»Ethan?«

»Bin schon da.«

Leah steht halb gebückt hinter dem Sofa, hat die Arme an der Rückenlehne aufgestützt und lächelt nervös.

Ich trete hinter sie und lege die Hände auf ihren Bauch.

»Meins«, flüstere ich an ihren Rücken.

»Alles andere ist unmöglich, außer der Heilige Geist hat Jesus den Zweiten da reingestopft.«

Lachend lege ich die Wange an ihren Rücken. Ich weiß, dass sie unzufrieden ist, wenn ich das nicht mindestens einmal am Tag sage, und das nur, da ich erwähnte, dass ich bei Jeanne kein Vater-Feeling hatte. Es war nicht fair Jeanne gegenüber, mich so zu fühlen, bloß weil ich nie ein Kind mit Tara wollte. Ich bin froh, dass die Kleine gut versorgt ist, und hoffe bis heute, sie hat das nie gespürt, genauso wenig wie die vorübergehende Ablehnung ihrer Mutter.

Das jetzt, das ist ganz eindeutig meins.

Das fühle ich so sehr, wie ich Leah fühle.

Meins. Beide meins. Und das kann ruhig die gesamte Welt wissen.

»Können wir los?«, fragt Leah.

»Sicher, dass es schon richtige Wehen sind? Es sind doch noch zwei Tage, und die Hebamme sagte, es könnten Übungswehen sein, und wir sollten eher damit rechnen, dass er nach dem Termin kommt«, foppe ich Leah.

Catherine stöhnt von irgendwoher. »Ethan, du hast da nicht mitzureden. Wir fahren jetzt ins Krankenhaus, Leah und ich gammeln gemütlich im Privatzimmer ab, das Preston uns klargemacht hat, und warten, bis der Spuk vorbei ist.«

Ich sehe zu Preston und Elaine, die ein Stück entfernt stehen. Elaine hat sich bei Preston untergehakt und sie blicken in die Runde. Sie erinnern mich gerade an ein Paar, das Großeltern wird und sich raushalten möchte.

So benimmt er sich auch. Nicht, als wäre er der große Bruder von Catherine, sondern ihr spendabler Papa, der bloß das Beste für seine Kleine will. Er hat in einer Privatklinik ein Gebärzimmer reserviert, das mehr als ein Luxusurlaub kostet. Catherine hat Leah überredet, dass wir ebenfalls diese Klinik nehmen, weil sie es cool findet, eine Gebär-Schwester zu haben.

Da sie ein Stück von hier entfernt liegt, ist der Plan, dorthin überzusiedeln, sobald sich die ersten Anzeichen zeigen. Sicherheitshalber habe ich noch ein Zimmer in einer etwas weniger dekadenten Klinik in der Nähe gesichert, falls es schnell gehen muss. Man weiß ja nie.

Leah und Catherine wollen sich das Zimmer teilen, da ihr errechneter Geburtstermin nur einen Tag auseinanderliegt. Deshalb werden wir die nächsten Tage vermutlich wie Jugendliche auf einer Übernachtungsparty zu viert in einem Raum verbringen, denn Ryker und mir ist klar, dass wir keine Sekunde von Leahs und Catherines Seite weichen.

»Möglicherweise hätte ich mir für diesen Anlass einen Minivan kaufen sollen, damit ich euch fahren kann«, stellt Preston trocken fest.

Catherine bricht in Lachen aus und hält sich sofort stöhnend den Bauch.

»War das so lustig?«, fragt Mia.

Catherine lacht erneut. »Oh, es ist ewig her, da hatte ich den Gedanken auch mal.«

Leah verspannt sich und ich streichle über ihren Bauch. Ob ich spüren kann, wenn sie eine Wehe hat? Oder kann man das nur mit Geräten messen? Nun, das werde ich bald herausfinden können.

»Lasst uns gehen«, beschließe ich.

»Dann spielen wir mit unserem Weibsvolk weiter?«, fragt Ryan Preston.

»Pokern reizt mich nicht wirklich«, erwidert Elaine und drückt Ryker Schuhe in die Hand, danach kommt sie zu mir und hält mir ebenfalls ein Paar entgegen, weshalb ich mich von Leah löse.

»Danke, sehr aufmerksam von dir.«

»Was soll ich mit solchen Winzlingsschuhen?«, fragt Ryker.

Kopfschüttelnd gehe ich in die Hocke und hebe nacheinander Leahs Füße an, um ihr die Sneakers darüber zu ziehen.

»Ryker, du verwirrtes Tierchen, sieh Ethan zu und lerne«, sagt Catherine, weshalb ich schmunzle.

»Danke«, flüstert Leah. »So unbeweglich war ich noch nicht einmal eingegipst nach dem Unfall.«

»Bald hast du es geschafft. Danke.«

Ich sehe zu ihr hoch, sie zu mir runter und lächelt.

Jedes Mal, wenn sie sich bei mir bedankt, weil ich sie unterstütze, bedanke ich mich halt, weil sie unser Kind trägt.

Ein Griff nach ihrer Hand, ich drücke sie und erhebe mich. Sie drückt zurück. Wir sind bereit.

Bald sind wir zu dritt.

Und vermutlich war ich noch nie in meinem Leben so aufgeregt.
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Leah

Nach einer Eingangsuntersuchung werden wir in das Gebärzimmer gebracht. Hätten wir das nicht schon besichtigt, würde mir der Mund aufklappen. Es hat die Größe einer Luxussuite und sieht auch so aus, wären da nicht die verschiedenen Geräte für alle Arten von Geburten. Die riesige Wanne beispielsweise, die Cat nutzen möchte.

Ich weiß noch nicht, was ich will. Liegen eigentlich nicht, das ist mir zu passiv, aber ich werde nach Gefühl gehen, was sich gut und richtig anfühlt.

Zuerst lasse ich mich auf einem der Gymnastikbälle nieder und wippe darauf, während Ethan unsere Sachen verstaut.

Ryker und Cat betreten ebenfalls den Raum. Bei ihrem Anblick wird mir etwas mulmig. Warum habe ich mich von ihr noch mal überreden lassen, mir mit ihr ein Zimmer zu teilen?

Selbst die Klinik war von dem Wunsch überrascht, da bei diesen Suiten sonst eher Privatsphäre im Vordergrund steht. Natürlich gehen sie aber auf Wünsche ein, und nun stehen hier zwei riesige Luxuskrankenbetten sowie Extrabetten für die Männer, falls man Abstand zu ihnen will oder es medizinisch notwendig ist.

Möchte ich, dass mir Ryker und Cat zusehen können, wie ich unser Kind aus mir presse? Als ich mich darauf eingelassen habe, war mir das bewusst, aber jetzt, wo wir hier sind, fühlt es sich seltsam an, daran können auch Paravents und Vorhänge nichts ändern, mit denen ein bisschen Privatsphäre geschaffen werden kann. Hören tun sie mich trotzdem.

Wie genau Cat mich überzeugen konnte, kann ich nicht mehr ganz nachvollziehen. Vielleicht sollte ich mich allerdings nicht so anstellen, früher war es immerhin Standard, dass mehrere Frauen in einem Raum ihr Kind zur Welt bringen, und sie ist ja wirklich eine gute Freundin.

Cat zieht an einem Gebärseil und setzt sich daraufhin in einen Sitzsack. »Und? Was hat der Arzt bei euch gesagt?«

»Es dauert noch, aber das dachten wir uns ja bereits, so selten wie die Wehen bisher auftreten. Ansonsten ist alles in Ordnung.«

»Ja, bei mir auch.« Sie streicht sich über den Bauch und sieht grinsend auf meinen. »Dann genießen wir hier den kleinen Urlaub, bevor es richtig abgeht, und überlegen uns so lange, wie wir die beiden verkuppeln können. Verloben wir sie gleich im Krankenhaus oder warten wir, bis wir zu Hause sind?«

»Ihr wolltet doch nicht wissen, was es wird. Wenn ihr auch einen Jungen bekommt, dann …«

»Dann werden sie das putzigste Gay-Pärchen, das die Welt je gesehen hat.«

»Ihr seid albern«, behauptet Ryker und sieht auf Cat runter. »Wie willst du da eigentlich wieder rauskommen? Diese Sitzsäcke sind nicht gerade die klügste Sitzmöglichkeit für Hochschwangere.«

Sie schaut zu ihm hoch und grinst. »Die stellen sie sicher nur hier rein, wenn sie gesehen haben, dass unglaublich starke und aufmerksame Männer dabei sind, die ihre holden Geliebten erretten können.«

»Oder sie sind dafür da, falls der Partner es sich im letzten Moment anders überlegt und flüchten möchte. Du könntest mich nicht verfolgen, denn vermutlich ist dieser Sitzsack effektiver als eine Fesselung.«

»Damit werden die Ausgänge verbarrikadiert, sobald ein Mann einen panischen Gesichtsausdruck aufsetzt.« Cat sieht ihn grinsend an. Wir alle wissen, dass Ryker niemals flüchten würde und diesen Raum selbst unter Todesdrohung nicht ohne sie verlässt.

Ethan stellt sich hinter mich, und ich lehne mich an ihn, um weiterzuwippen. Wippend auf einem Gymnastikball ist im Moment die einzige Möglichkeit, bei der ich mich im Sitzen gut fühle. Seit Tagen plagt mich Bewegungsdrang, aber gleichzeitig werde ich auch von allem schnell müde.

Ethan beugt sich runter und flüstert mir ins Haar: »Wenn wir hier wieder rausgehen, haben wir unser Baby dabei.«

»Tz. Wir haben ihn bereits Monate dabei, und glaub mir, das kann ich schon einige Zeit nicht mehr vergessen.« Ich lege die Hände auf den Bauch, der mich langsam ungeduldig macht. Groß und im Weg, ich bekomme kaum noch Essen runter, weiß nicht, wie ich nachts liegen soll, meine Blase ist nicht größer als das Volumen eines Teelöffels, und ich will jetzt, dass es vorbei ist.

»Du weißt, dass es so nicht gemeint war. Gehen wir hier raus, kann ich ihn dir abnehmen. Ich freue mich darauf.«

Mein Seufzen klingt tief. »Ich weiß. Entschuldige, ich bin nervös.«

»Motz rum, soviel du willst, ich bin wie ein geduldiger Sandsack.«

Nun lächle ich, denn das weiß ich auch. Er ist die Geduld in Person.

»Einmal habe ich Ryker nachts um drei geweckt, weil ich aufgewacht bin und Lust auf Burger King hatte. Er ist sofort los. Das ist Liebe, oder?«, erzählt Cat schmachtend.

Ethan sieht zu mir nach unten, wie ich feststelle, als ich den Kopf in den Nacken lege, um ihn ansehen zu können. Wir grinsen uns an. Es ist Cats Lieblingssport geworden, zu erzählen, wie sie Ryker jeden Gehirnfurz mitteilt und er alles sofort erledigt, was sie sich wünscht.

Sie ist stolz auf ihn, als hätte sie ihn als Pokal nach einem harten Kampf bekommen. Wir sind nicht so. Nicht, dass ich nicht stolz auf Ethan und unser Miteinander bin, aber wir brauchen keine Bestätigung von außen. Mir genügt es, wenn er einfach an meiner Seite ist, egal wo und vor wem.

»Eigentlich bin ich nur los, damit ich von ihr wegkomme. Ich lag nämlich schon eine ganze Zeit lang wach, weil sie geschnarcht hat.«

Wir lachen und sehen zu Ryker, der sich streckt und gähnt.

»Ich schnarche nicht. Nie. Falls ich Geräusche von mir gebe, maximal ein sanftes Schnurren«, behauptet Cat.

»Ethan, schnarcht Leah auch seit dem letzten Schwangerschaftsdrittel?«

»Nicht, dass ich wüsste. Sie wälzt sich nur wie ein Schwein im Matsch durchs Bett, wenn ich nicht ihren Oberarm festhalte.«

»Das stimmt doch nicht. Ich werde auf dem Rücken fast zerquetscht, auf der Seite drückt es irgendwann, dann muss ich wechseln, und wechseln ist anstrengend.«

»Das Problem hatte ich nicht. Seitenschläferkissen, der ultimative Tipp, um den Bauch darauf abzulegen. Ryker direkt hinter mir, so ich bin eingemummelt und kann und will mich nicht mehr bewegen.«

»Das ist mir alles zu warm«, erwidere ich.

Das hat sie mir schon dreimal erzählt. Manchmal nervt es mich, dass jede Frau, die schwanger ist oder mal schwanger war, Tipps und Ratschläge verteilt und davon überzeugt ist, die einzige Wahrheit zu kennen. Wir sind doch nicht alle gleich.

»Hilf mir hier raus, Ryker. Mein Rücken tötet mich. Leah, sei froh, dass du so groß bist. Ich bin die bedauernswerteste Kreatur von allen, du weißt ja, was die behaupten, was mein Koloss bereits wiegen könnte.« Weiß ich nicht. Als könnte und wollte ich mir alle Daten merken, die sie mir nennt. »Es hat mit Sicherheit die Statur von Ryker, und wenn es da ist, werden wir feststellen, dass es größer ist als ich. Ich habe echt Schiss.«

»Na, komm her, mein Meckerkätzchen. Gegen Angst habe ich etwas.«

Er hilft ihr hoch und nimmt sie vorsichtig in den Arm, woraufhin sie ihr Gesicht an seine Brust drückt. Ich sehe zu Ethan. Die beiden sind ja schon süß miteinander.

Grundsätzlich habe ich sie sehr gern, aber sie feiert ihre Schwangerschaft, als wäre sie weltweit die Erste, und manchmal ist das anstrengend, vor allem, wenn man mit sich selbst beschäftigt ist. Meistens war ich jedoch froh, jemanden zum Austauschen zu haben.

Ethan und ich wussten, dass die beiden ein Baby planen, sagten aber nicht, dass wir uns auch eins wünschen, damit daraus kein Wettbewerb wird. Umso lustiger war es, als wir tatsächlich zur selben Zeit schwanger wurden.

»Wollen wir schlafen?«, fragt Ryker. »Jetzt haben wir noch die Gelegenheit und ich bin müde.«

»Gute Idee«, beschließen wir fast einstimmig.

Wir lassen Cat und Ryker den Vortritt ins Badezimmer und ziehen uns schon einmal um. Ich schlüpfe in eins der bequemen Kleider, die mir die Hebamme empfohlen hat, weil man sich nicht nackt fühlt, aber trotzdem alles erreichbar ist. Ethan streift sich eine Jogginghose und ein schlichtes Shirt über, statt einen Pyjama, da wir nicht wissen, wann es richtig ernst wird.

Mit geputzten Zähnen hieve ich mich zu Ethan aufs Bett und wir wünschen durch den Raumtrenner Richtung des anderen Bettes: »Gute Nacht.«

»Das ist wie in einer Jugendherberge«, sagt Cat und kichert. »Erzählt jemand eine Gruselgeschichte?«

Es klopft und Ryker murrt: »Gehört das schon zur Gruselgeschichte, dass man jetzt ständig gestört wird?«

Ethan setzt an, den Mund zu öffnen, doch die Tür ist bereits offen und unsere Hebammen betreten den Raum.

»Ah, sehr gut. Sie versuchen zu schlafen.«

»Sollen wir jetzt überhaupt noch schlafen?«, fragt Ethan, weil ich mich in dem Moment zusammenkrümme und sofort auf die Uhr sehe, um herauszufinden, wie viel Zeit zwischen den Wehen vergeht.

Sie lacht und tritt zu uns ans Bett. »Keine Sorge, euer Kind wird euch sagen, wann es so weit ist. Noch hat keine Mutter die Geburt ihres Kindes verschlafen.«

Nachdem sie meinen Bauch abgetastet hat, nickt sie mir zu. »Ich komme regelmäßig vorbei, und wir sehen nach, wie weit du bist. Ist irgendetwas, drück das Knöpfchen. So lange werde ich auch schlafen, damit ich so fit wie möglich für den kleinen Champ bin.«

»Geht es?«, flüstert Ethan mir zu, nachdem wir sie vorerst verabschiedet haben.

»Frag nicht. Ich habe so ein komisches Gefühl, dass es ein Stück schlimmer werden könnte. Keine Ahnung, wo das herkommt.«

Er lacht leise in mein Haar. »Ich bin da. Jederzeit bereit für Sarkasmus oder was mich sonst erwarten wird.«

Ich bin da … Das ist alles, was ich wissen muss.

Allerdings würde ich das auch gern spüren, ganz unabhängig von der Gewissheit, rein körperlich, weshalb ich bitte: »Kannst du dich ausziehen?«

Er weiß genau, was ich will, ohne dass lange Erklärungen notwendig sind, wird das Shirt los und schiebt mein Kleid nach oben, damit wir Haut an Haut liegen können.

Ethan hält mir sein Handydisplay vor die Nase. »Schau mal. Das hat mir Tara vorhin geschickt. Jeanne hat uns gezeichnet.«

»Hast du ihr Bescheid gesagt, dass es losgeht?«

»Nein, sie bekommt eine Nachricht, sobald wir wieder zu Hause sind und du fit genug für Besuch bist. Du kennst sie, sie steht sonst sofort mit Igor und Jeanne auf der Matte, weil sie denkt, überall die Erste sein zu dürfen, auch beim Babyangucken.«

Ich lache und betrachte das Bild. »Hätte Tara nicht markieren können, wer was sein soll?«

»Hm. Das Blaue bist bestimmt du, weil Jeanne deinen blauen Pullover mochte. Dann bin ich sicher dieses Gelb-Kackbraune.«

»AA-Ethan«, kommentiere ich spöttisch.

»Pipi-AA-Ethan. Ich beneide dich um dein schönes Blau.«

»Und was sind die anderen zwei Wolken? Oder Kreise? Rundes Gekritzel? Wie nennt man diese Art von Kunst?«

»Kinderkunst. Ich glaube, der ganz kleine Kreis ist Destan und der etwas größere sie, weil sie mit ihm spielen will, wenn er da ist.«

»Pscht!«, zische ich. »Nicht, dass sie uns hören.«

»Sie hören uns schon nicht«, erwidert Ethan und packt das Smartphone weg, um meinen Bauch zu streicheln.

»Die haben Ohren wie Luchse, wenn es um Geheimnisse geht. Cat will mich seit Monaten aushorchen.«

»Ja, ja, schon gut. Ich schweige still. Destan bleibt der Mini-Champ, bis er da ist.«

»Braver Mann.«

Es ist ja nicht so, dass ich mich nicht freue, den Namen verkünden zu können. Aber irgendwo las ich, das bringt Unglück, und ich will jedes Unglück von ihm fernhalten. Destan … je öfter ich daran denke, desto schöner klingt der Name für mich.

Ethan schlug vor, ihn nach meinem Opa zu benennen, weil er mir so wichtig war. Aber das wollte ich nicht. Ich will, dass der Name meines Opas für sich steht und sich nicht mit dem unseres Kindes vermischt. Außerdem möchte vermutlich niemand Angus heißen, der kein Rindvieh ist.

Mir gefiel Destan sofort, und als ich ihn Ethan vorschlug, wollte er wissen, was er bedeutet, nicht dass wir ihn aus Versehen der Wahnwitzige nennen. Wir schlugen ihn nach, und als wir die Bedeutung sahen, wussten wir, das ist der richtige Name. Der Schicksalhafte. Was könnte besser passen?

»Melancholisch?«, fragt er.

»Ja, sehr. Aber auf eine gute Art.«

»Versuch zu schlafen, bald gibt es wenig davon.«

»Hm«, brumme ich und ruckle mich an ihm zurecht.

Richtig schlafen kann ich nicht und döse ein bisschen zwischen den Wehen, um so lange wie möglich Kraft zu tanken. Irgendwann halte ich es nicht mehr aus und laufe herum. Ethan ist die ganze Zeit an meiner Seite, und als wir an Cats Bett vorbeikommen, ist der Vorhang zurückgezogen, und wir sehen sie davor stehen, die Arme darauf abgestützt. Ryker hat die Hände auf ihren Schultern und ist oben ohne wie Ethan. Vielleicht haben Cat und ich im Moment ähnliche Bedürfnisse, denn ich lehne mich zu jeder Gelegenheit an Ethan und dazu darf er kein Shirt tragen.

»Ist alles in Ordnung bei euch?«, frage ich.

Cat sieht mich gequält an. »Ich habe die Hebamme gerufen. Es sind nur noch wenige Minuten dazwischen. Ryker musste es mir dreimal mit der Hand machen, weil es dann angeblich schneller und einfacher geht. Das scheint zu klappen.«

Ryker grinst und ich reibe mir über eine Augenbraue. Manchmal ist mir das zu viel Offenheit.

»Hey, Ethan, meinst du, wir schaffen es tatsächlich, am selben Tag Vater zu werden? Ryan wird darüber Verschwörungstheorien entwickeln.«

»Ihr schafft es? Wir müssen das schaffen!« Cat schlägt ihm gegen den Bauch und krümmt sich sofort danach zusammen.

Das nehmen wir als Stichwort, sie in Ruhe zu lassen, und gehen weiter.

»Oh-Oh. Falls Cat nicht gerade spontan nass gekommen ist, dann … Hilfe, ich glaube, jetzt wird es richtig ernst.«

»Ähm, ja. Braucht ihr wirklich Hilfe?«, fragt Ethan und sieht mich ratlos an.

Zum Glück nimmt uns die Hebamme die Entscheidung ab, denn in dem Moment taucht sie auf.

»Ich will jetzt in die Wanne«, jammert Cat.

Ethan und ich sehen zu, wie die Geburtswanne vorbereitet wird, während ich selbst gelegentlich mit einer Wehe kämpfe.

Erst als Cat sich nach einer letzten Untersuchung der Wanne nähert, gehen wir weiter durchs Zimmer, um sie nicht zu stören, bis sie ruft: »Leah! Komm mal.«

Bis wir die Abschirmung des Pools umrundet haben, ist sie bereits ausgezogen und reißt Ryker ein großes Tuch aus der Hand, um es auf den Boden zu werfen. »Ich will nackt da drin sein, ohne Tuch auf mir. Als wäre ich selbst das Baby.«

Er lächelt und schüttelt amüsiert den Kopf, wonach er ihr hineinhilft. Kaum sitzt sie, streckt sie mir eine Hand entgegen, die ich ergreife. »Viel Glück, Leah. Das wird so cool, ich weiß das.«

»Die Geburt?«

»Danach. Ich freue mich, dass wir das gemeinsam erleben. Und … Ethan ist zwar kein Prinz, aber ihr seid märchenhaft schön zusammen.«

Ein Laut, der mich an eine Mischung aus Dinosaurier und schnaubendem Pferd erinnert, kommt aus ihrem Mund, während sie meine Hand zusammenquetscht.

Als sie wieder bei mir ist, drücke ich ihre Hand zurück. »Dir ebenfalls viel Glück. Ich freue mich auch. Ryker ist toll, du sowieso und ich schätze euch sehr.«

»Danke. Ryker, beweg jetzt deinen Arsch in die Wanne. Ich mache das nicht ohne dich.«

»Tja. Vielleicht habe ich meine Badehose vergessen.«

»Hat dich das jemals gestört?«, fragt Ethan.

»Ich dachte nur … Ach, scheiß drauf, du hast recht.«

Ryker öffnet seine Hose, und ich ziehe die Hand aus Cats, damit wir sie allein lassen können. Das werden mir jetzt zu viele Nackte.

Vor dem Fenster bleibe ich stehen und sehe auf den schön angelegten Klinikgarten. Vielleicht können wir dort mit Destan seinen ersten Spaziergang machen, sobald ich wieder aufstehen kann.

»Scheint, als gehe es bei ihnen schneller. Brauchst du etwas?«

Ethan umarmt mich von hinten und ich spüre die angenehme Wärme seines Oberkörpers durch den dünnen Stoff des Kleides. Mehr brauche ich gerade nicht. Nur ihn und einen Blick nach draußen mit Bildern im Kopf, wie wir mit unserem Sohn zum ersten Mal an die frische Luft gehen.

Stunden, Tage oder Wochen später ist Ethan immer noch oben ohne, weil ich ihm verboten habe, sich etwas anzuziehen. Ich will ihn spüren können, sobald ich das Bedürfnis habe, auch wenn ich ihn im Moment kaum wahrnehme.

Ich nehme überhaupt nichts mehr wahr, bis auf meinen krampfenden Körper, der keine Position erträglich findet. Momentan hechle ich auf allen vieren und will einfach nur noch, dass es vorbei ist.

Stöhnend richte ich mich auf die Knie auf, und sofort ist Ethan hinter mir, damit ich mich anlehnen kann. Trotzdem greife ich an das herumhängende Seil, um es um die Handfläche zu schlingen und mich daran festzukrallen.

Ethan schiebt sein Telefon vor mein Gesicht. »Weißt du noch?«

Das Bild, als er mir meine ersten Cocktails mixte. Wir lachen in die Kamera, die Flaschen wie eine Drohung hinter uns. Das ist so lange her.

Er wischt weiter, zeigt mir Fotos und erzählt mir davon.

»Und hier unser Actionbild.«

Erst als ich blinzle, erkenne ich, dass es nicht eins der Bilder ist, von dem ich dachte, dass er sie meint. Die von Cole Archer, die als Bilderstrecke bei uns in der Wohnung hängen. Nein, es ist das von der Veranstaltung, auf der wir geschnitten wurden. Unsere gemeinsame Narbe.

O verrückter Scheiß, Destan will mich töten, ich kann kaum atmen und bin so erschöpft, wie ich es nie vorher war.

»Und hier. Das Foto von dir mit dem bösen Gesichtsausdruck, als ich das Angebot bekam, nach der Trennung von Tara öffentlich im Fernsehen nach meiner nächsten Liebe zu suchen. … Ah, noch besser, hier ist das Video, als uns Paparazzi in ein Kaufhaus verfolgten und uns beim Knutschen im Fahrstuhl gefilmt haben. Zum Glück haben sie mittlerweile das Interesse an uns verloren. … Das mag ich auch gern. Du mit einem deiner Schützlinge bei seinem ersten Sieg. Du strahlst so auf dem Bild. … Oh, das mag ich nicht. Obwohl … eigentlich ist es lustig. Wie schafft Tristan es bloß, dass auf einem Foto mit ihm immer jemand empört aussieht? Er ist übrigens auf dem Weg, um Destan kennenzulernen. Er wird ein schrecklicher Onkel sein, aber vermutlich wird Destan ihn lieben. … Da, schau, wir beim Gründen der Stiftung für vernachlässigte Jugendliche. Mein Vater würde im Grab rotieren, wenn er wüsste, was wir mit seinem Geld gemacht haben. … Hier sind wir beim Streichen von Destans Beistellbett. … Haha, guck, da sind Ryker, Catherine und ihre Tochter. Das ist auch schon wieder Stunden her, und ich bin froh, dass du gesagt hast, ich soll schnell rübergehen, damit ich das Foto machen kann, um das Ryker bat. Es ist ein schönes Bild. Bis auf das, dass Ryker übel blass ist. Siehst du ihr Baby? So eins haben wir bald im Arm. Nur noch ein bisschen.«

Meine Lider sind zu, ich sehe kein einziges der Fotos, habe sie aber alle vor Augen. Woher weiß er, was richtig ist? Wieso nervt er mich nicht? Die Bilder, die er mir einpflanzt, tun gut, sie spornen mich an, weil ich mehr davon will. Ganz viele Fotos. Schrecklich viele mit Destan, wenn er es nur endlich mal aus mir herausschafft!

Die Hebamme erzählt mir, was passiert, wie weit wir sind, wie tapfer ich wäre, wie gut ich das mache, doch alles, was ich hören möchte, ist Ethan, der mir dazwischen Bilder von uns beschreibt. Seine Stimme ist so angenehm, ein bisschen rau, ein Hauch heiser, ein wenig zittrig, aber vor allem ist sie da und so unglaublich vertraut, dass sie meine Seele streicheln kann, wenn mich sonst nichts mehr erreicht.

»Geschafft.«

Ich begreife das nicht, bis Ethan mich nach hinten zieht, meine Brust freilegt und da auf einmal etwas sehr Kleines liegt.

Bei Destans lautem Schluchzen heule ich auf der Stelle los. Kaum auf der Welt, schon muss er weinen. Das ist doch nicht schön. Erst als ich ihn mit den Fingerspitzen berühre, verstehe ich, dass er es gar nicht war, sondern es von hinter mir kam, und ich drehe den Kopf.

Ethan heult und lacht gleichzeitig und küsst meine Stirn. »Gott, Leah, wir haben einen Sohn. Piep, piep, ich liebe euch so sehr.«

Wir sehen uns ins Gesicht, ich lache auch, heule weiter, wir heulen und lachen gemeinsam, bis wir wieder zu ihm blicken. Destan. Es gibt ihn wirklich. Wir haben ein Baby. Wir haben einen Sohn und mein Mann weint vor Freude.

Die Wahrheit über Ethan ist, dass er mit mir lacht und weint, wir zusammen einfach sein können, er ein guter Mensch ist und für mich der Beste. Nichts kann uns auseinanderbringen, denn ich glaube fest daran, dass uns das Schicksal zusammengeführt hat, egal, wie blödsinnig manche den Gedanken finden.

»Der kleine Champ wurde mit einer Glückshaube geboren. Das ist sehr selten.«

Ich heule noch lauter. Ein gutes Zeichen. Ich liebe gute Zeichen.

Wir haben ein Glücksbaby.

Wir haben so verdammt viel Glück.

So verdammt viel Glück, uns gefunden zu haben.
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Ethan

»Die alte Couch war geiler.«

»Du bist nostalgisch.«

»Ein bisschen«, gibt Ryan zu und schenkt sich mehr von dem Rotwein ein.

Ich reiche ihm die Rumflasche, die ich zu Ehren unseres Freundschafts-Jahrestags besorgt habe, und er sieht mich verständnislos an.

Ein Blick zu Preston, ob er es versteht, aber der beobachtet gerade Ryker, der das Etikett von den Keksen liest, die Ryan mitgebracht hat.

»Bei unserem ersten Treffen hast du Rum und Wein gemischt«, erkläre ich.

Ryan lacht. »Ehrlich? Ich erinnere mich nicht.«

»Kein Wunder.« Preston lacht auch, wonach er Ryan den Rum abnimmt und seine Lesebrille aufsetzt, um das Etikett zu inspizieren.

Ryker schmachtet: »Ich werde mich nie daran gewöhnen, wie scharf du mit diesem Teil aussiehst.«

»Und ich werde mich nie daran gewöhnen, so etwas von meinem Schwager zu hören.«

»Ja, ja, das Alter. Bin ich froh, dass ich noch keine Lesebrille brauche.« Ryan seufzt und streicht sich über die Schläfen, bei denen sich etwas Grau ins Braun gemischt hat.

Das ist Rykers Stichwort, um Preston zu ärgern, weil dessen Haar schwarz wie eh und je ist. »Wir finden noch heraus, ob du färbst. Elaine ist ja äußerst verschwiegen, aber sobald ich Zeit habe, werde ich dich beim nächsten Friseurbesuch stalken.«

»Ja, ich wäre dabei. Wir unternehmen sowieso zu wenig zusammen.« Ryker hält Ryan die Hand zum Einschlagen hin und beide lachen.

Preston schielt sie über die Brille an, wonach er sie absetzt und auf den Tisch legt. »Erstens ist es normal, dass die Nahsehkraft nachlässt, zweitens ist das purer Neid – nicht, Ryan? – und drittens ist es ein Privileg, älter zu werden.«

»Ethan sagt ja gar nichts mehr«, stellt Ryan fest.

»Hm«, brumme ich und breite die Arme aus.

»Harte Woche?« Preston schiebt mir mit einem Zwinkern den Rum zu.

Ryan stöhnt. »Fragt mal mich. Miray hat ihre Periode bekommen.«

»Und dann?«

»Da ich noch ihr Held bin, kam sie damit zu mir statt zu Mia zu gehen.«

»Und wie hast du reagiert?« Ryker beugt sich nach vorn, und ich meine, seine Ohren werden spitz, weshalb ich lächle. Ja, bei seiner Kleinen wird es auch irgendwann so weit sein.

»Ja … Was soll man da machen? Ich habe sie in den Arm genommen, ihr einen Tee zubereitet und ungefähr tausend Fragen beantwortet. Danach waren wir shoppen.«

»Kekse und Schokolade?«, fragt Ryker.

»Quatsch. Menstruationszeug. Wir haben alles mitgenommen, was wir fanden, und uns YouTube-Videos angeguckt, wie was richtig funktioniert. Sie ist sehr analytisch. Ganz der Papa.«

Ryker nickt fasziniert, und ich lege die Fingerknöchel an die Lippen, damit man mein Grinsen nicht sieht, ehe ich mich räuspere und frage: »Und was sagt Mia dazu?«

»Ja … Das war die Sache. Sie war enttäuscht, dass Miray nicht zu ihr kam, obwohl sie die Mama und eine Frau ist. Sie hat sich echt Mühe gegeben, es sich nicht anmerken zu lassen, aber abends im Bett hat sie geweint.«

Preston lächelt. »Hast du ihr dann auch einen Tee gemacht und sie in den Arm genommen?«

»Was sonst? Kann jetzt mal jemand feststellen, dass ich der Übervater und dazu der Superehemann überhaupt bin? Bitte, danke.«

Ich lege ihm die Hand auf die Schulter. »Das wirst du hier nie hören, weil das jeder über sich denkt.«

»Wir können es uns gegenseitig versichern.«

»O Ryan, ja, du bist der Supervater und nun trink von deinem Wein.«

Ryker lehnt sich lachend zurück.

»Was ist?«, fragt Preston.

Er lacht lauter, legt dazu eine Hand auf die Brust, als müsste er sich selbst beruhigen, bis sein Brustkorb unter einem letzten Lacher nachbebt.

Ein lautes Ausatmen, dann sieht er uns nacheinander an. »O Leute. Hier sitzen wir und reden davon, was wir als Ehemänner taugen, und über die Menstruation unserer Kinder. Wer hätte das gedacht? Erinnert ihr euch? Becoming Bad Guys?«

Ryan nickt grinsend. »Ich erinnere mich noch sehr gut. Preston hat alles Mögliche an Zeug angeschleppt, damit wir uns weiterbilden können.« Er springt auf, geht an eine Kommode und wühlt darin herum. »Ha!« Lachend dreht er sich um und schwingt eine Peitsche. »Ich wusste, dass die keiner weggeworfen hat.«

Ich ergänze: »Es hat aber auch keiner Besitzansprüche darauf erhoben.«

»Wer will denn seiner Frau damit den Arsch versohlen, wenn er dabei daran denken muss, wie er sich mit dem Teil mit seinen Freunden geprügelt hat?«

Er strubbelt mir mit der Peitsche durchs Haar, weshalb ich sie packe und ihm damit einen Schlag verpasse.

»Geil, du hast es noch drauf, Ethan.«

»Ich hätte nie gedacht, dass ich ein WG-Typ bin, aber ich mochte die Zeit.«

Bei Prestons leicht nostalgischem Tonfall wird mir ebenfalls etwas wehmütig, weshalb ich zustimme: »Ich auch. Schön, dass wir sie immer noch als Treffpunkt haben.«

»Wir sind dekadente alte Säcke«, behauptet Ryker.

Ryan schüttelt den Kopf. »Preston ist der dekadente Sack. Es ist sein Penthouse. Hast du nie überlegt, mit Elaine hier einzuziehen, nachdem wir alle auszogen?«

»Nein, wir sind sehr zufrieden mit unserer gemeinsamen Wohnung.«

»Warum verkaufst du es nicht?«

»Hast du eine Ahnung, wie schwierig es ist, an so eine Immobilie in der Lage zu kommen? Irgendwann bekommt sie einer meiner Söhne.«

»Welcher?«

»Der, der sich am meisten um meine Gunst bemüht«, erwidert er trocken.

Ryan sieht mich an. »Apropos Söhne: Was macht eigentlich Destan?«

Ein Griff an mein Handgelenk, und ich zupfe vorsichtig an dem Armband, das bereits sehr abgenutzt und ausgefranst ist. Es entstand bei Destans erstem Versuch, etwas zu flechten, und er schenkte es mir, weil er fand, ich brauche eins, da seine Mama auch eins trägt.

Ich lächle bei der Erinnerung daran und antworte: »Das kannst du genauso gut Ryker fragen.«

»Kleben eure Kids immer noch wie siamesische Zwillinge zusammen?«

Ryker lacht. »O ja. Es hat sich nichts geändert. Entweder hast du beide beim Essen dabei oder keinen.«

»Catherine schmiedet ernsthaft Hochzeitspläne, aber ich wäre dafür, erst einmal die Pubertät abzuwarten, bevor wir ihnen beichten, dass sie von ihr bereits am Tag ihrer Geburt verkuppelt wurden.«

Ryker klopft mir gegen die Schulter. »Du bist nicht auf aktuellem Stand. Sie ist mittlerweile einen Schritt weiter und redet nun schon davon, irgendwann Großmutter ihrer gemeinsamen Kinder zu werden.«

»Großeltern? O mein Gott«, ruft Ryan und trinkt einen großen Schluck.

»Keine Panik, wir sind sicher auch noch Freunde, wenn du komplett ergraut bist«, versichere ich ihm lachend.

»O mein Gott«, wiederholt er. »Erst saßen wir hier als geile Singles und jetzt wird bereits das Großelterndasein durchgeplant. Gebt mir mehr Stoff, und später schwängere ich Mia, damit wir sagen können, wir sind Baby-Eltern.«

Preston reibt sich die Schläfe. »Ich bezweifle, dass viel Stoff und jemanden schwängern in deinem Alter noch funktioniert.«

»Aaah. Lasst uns einen neuen Schwur leisten. Wir sagen nie wieder in deinem Alter. Das ist jetzt tabu wie Feinrippunterwäsche im Swingerclub.«

»Wenn du das sagst … Im Alter wird Wichsen vom Spaß zum Systemcheck.«

Ryker wirkt amüsiert über seinen Spruch, aber Ryan stöhnt. »Können wir bitte aufhören, über uns zu sagen, wir wären alt? Ich bitte euch. Wir sind im besten Alter.«

»Ich sagte, im Alter WIRD.«

Beide lachen und ich schmunzle. Seit unserem ersten Zusammentreffen hat sich so viel geändert, aber eine Sache nicht: Nach wie vor liebe ich die Menschen um mich herum. Genauso wie ich es liebe, hiernach vollgefüllt mit guten Gefühlen nach Hause zu meiner Familie zu gehen.

Gleichzeitig verstummen wir und drehen die Köpfe, als wir den Fahrstuhl vernehmen.

Mehrere Stimmen und Gelächter, worauf folgt: »Fuck, Jack, ich glaube, dein Alter ist hier.«

»Haha, nein. Haha, scheiße, doch.«

»Guten Abend, Jack.«

»Sir, Herr Vater, welch glücklicher Zufall.« Jack vollführt eine alberne Verbeugung, wonach er die Arme angedeutet ausbreitet, um ein paar andere Jugendliche in seinem Alter hinter sich zu halten.

»Ist das so? Hast du getrunken, Sohn?«

»Selbstverständlich nicht.«

»Würdest du mich anhauchen?«

»Du musst mir schon ein bisschen vertrauen.«

»So wie ich darauf vertraut habe, dass du bei deiner Mutter bist?«

»Rückzug, Leute, Anwaltspapachen im Bestrafungsmodus.«

Jack grinst die ganze Zeit ununterbrochen.

Ihn anzusehen, ist, wie eine verdammt junge, noch schlaksige Version von Preston zu betrachten. Gleich hochgewachsen, ähnlich strenge Gesichtszüge und dieselben eisig blauen Augen.

»Anwaltspapachen verpasst dir Hausarrest, wenn du ihm nicht erzählst, was du um diese Uhrzeit, in deinem Alter, weit weg von dem Ort, an dem ich dich vermutet habe, zu suchen hast.«

»Ladys, seht euch das an. Bei dem Blick bekommt ihr feuchte Höschen, insofern ihr leichte Daddy-Issues habt. Er ist vergeben, aber ich bin bereit, euch zu trösten.«

Zwei der jungen Frauen kichern und hängen sich an seine Arme, weshalb ich mir über den Mund reibe, um ein Grinsen zu verstecken. Bei Ryan und Ryker beobachte ich Ähnliches.

»Jackson«, mahnt Preston.

»Ja, ja, wir gehen schon.«

»Du gehst nirgendwohin!«

Ich erhebe mich. »Ja, das unterstütze ich.«

Preston sieht mich an. »Wie bitte?«

»Lasst uns in eine Bar gehen. Dann können sie hier feiern und ziehen nicht durch die Straßen.«

»Ich soll ihn auch noch belohnen?«

»Wann beginnt sein Studium?«

»Zu Semesterbeginn natürlich.«

»Na also. Dann treibt er sowieso, worauf er Lust hat.«

»Gott, Onkel Ethan, ich würde dich heiraten, wenn du nicht bereits vom Markt wärst.«

»Jack«, mahne nun ich.

Ryker erhebt sich ebenfalls. »Ich finde die Idee gut.«

»Dass er mich heiratet? Ich weiß nicht … Er ist mir einen Hauch zu jung«, scherze ich.

Während der kleinen Diskussion hat Ryan sich den Rum und den Wein unter den Arm geklemmt und sagt: »Ich bin bereit.«

»Wir nehmen das mit?«, fragt Ryker.

»Selbstverständlich. Das ist Wegzehrung.«

Preston sieht unschlüssig aus, doch als Ryker, Ryan und ich lachen, zuckt er mit den Schultern. »Von mir aus. Aber Jack …«

Ich unterbreche ihn: »Er meint, habt viel Spaß, besauft euch nicht, verhütet und nehmt keine Drogen.«

Ryker legt Preston den Arm über die Schultern. »Vielleicht wird es Zeit, das Penthouse der jüngeren Generation zu überlassen.«

Preston schluckt und ich höre ihn flüstern: »Gestern war er noch ein kleiner Klugscheißer, der mir gerade so bis zur Hüfte ging.«

Er flüstert zurück: »Jetzt ist er ein großer Klugscheißer. Komm, mein Bester. Du bist ein toller Vater, aber nun wird er langsam erwachsen.«

»Bin ich das?«

»Natürlich. Vergiss nicht, ich war einen großen Teil der Strecke dabei.«

Das waren wir doch alle und werden es hoffentlich noch lange sein.

Ich stelle mich auf Prestons freie Seite, um ebenfalls einen Arm um ihn zu legen, was er erwidert. Ryan drückt Ryker eine der Flaschen in die Hand und umfasst meine Taille, wonach ich ihn umgreife.

»Wir können«, beschließt Ryan.

Wir werfen gemeinsam einen letzten Blick zurück. Wieder ändert sich etwas, aber unsere Freundschaft hat Bestand über jede Änderung hinaus.

Besseres kann einem kaum passieren.


NACHWORT


Hat jemand Pipi im Auge?

Ich schon. Darf man das? Darf man als Autorin wehmütig sein, wenn eine Reihe abgeschlossen ist? Falls ihr denkt, das ist lächerlich, schiebe ich es darauf, dass es zu der Zeit, in der ich das Nachwort tippe, langsam auf Weihnachten zugeht und ich alle Kekse bereits gefuttert habe. Todtraurige Sache. Ehrlich.

Was soll ich schreiben?

Eigentlich reichen wenige Worte.

Becoming Bad Guys – failed

Das genügt, oder?

Es fasst die ganze Reihe wunderbar abschließend zusammen.

Haha, außerdem freue ich mich schon seit dem ersten Wort der Reihe darauf, das schreiben zu können.

Aber da einige vermutlich enttäuscht wären, wenn ich nicht, wie mittlerweile üblich, die Protagonisten hier noch einmal zu Wort kommen lasse, werde ich das natürlich tun.

Dafür begebe ich mich ins Penthouse, und zwar irgendwann zu der Zeit zwischen Ende der Story und den Epilogen.

Ich musste übrigens nachsehen, ob es überhaupt eine Mehrzahl von Epilog gibt. Und ja, das gibt es, nicht wie von Chaos (obwohl es für das Chaos in meinen Schreibtischschubladen manchmal nötig wäre), Glanz (wie ich ihn vor Freuden in den Augen habe, dass ihr das Buch bis zum Nachwort gelesen habt) oder Wasser (von dem der Glanz in meinen Augen auch sein könnte, weil … siehe erster Satz des Nachworts).

»Hi, Ethan.« Ich lasse mich neben ihn auf die Couch fallen und deute auf sein Smartphone, damit er mir die Ehre erweist, es für ein Gespräch zur Seite zu legen.

»Ich wusste, du tauchst noch einmal auf. Und? Was schreibst du jetzt?«

»Hm. Ich habe mehreres angefangen. Eine Reihe zu den Kids der Bad Boys in love und eurer, eine Reihe basierend auf einem früheren Nebenprotagonisten und darüber hinaus ein Einzelband. Was ich zuerst beende, weiß ich noch nicht. Entscheidungsschwierigkeiten und so.«

(Haha, Info an alle: Mittlerweile habe ich mich entschieden.)

»Und was willst du jetzt von mir? Ein paar abschließende Worte?«

»Eigentlich nichts. Sorry, Ethan, ich bin nicht nur deinetwegen hier. Du bist der Letzte der Reihe und ja, sorry, damit ist es das Reihennachwort.«

»Aha.«

»Ja, gut, ein bisschen ist es auch deins. Wärst du so lieb, das hier vorzulesen? Und ah, ja, wo sind denn die anderen?«

»Mit Leah beim Training. Ich konnte nicht mit, weil ich mir beim letzten den Knöchel verstaucht habe, aber sie hat gerade geschrieben, dass sie fertig sind und nun hierherkommen. Wir kochen zusammen. Mia, Catherine und Elaine sind auch auf dem Weg.«

»Hm, schön. Das trifft sich. Kannst du das jetzt vorlesen?«

»Was ist das?«

»Tu es, bitte. Für deine Lieblingsautorin.«

Er räuspert sich und liest laut vor: »Tomke, Kirsten, Iris, Astrid, Katrin Blatzheim, Steffi, Cornelia, Diana Felgi, Betsy, Mandy, Kathrin, Mirja Schoon, Christina, Kirsten, Jana, Marie Walter, Franziska, Nadine, Melanie, Lui, Sonja Ackermann, Chris, Chris Heller, Silke, Andrea.« Ein skeptischer Blick zu mir. »Was sollte das jetzt bringen?«

»Das sind die Namen derer, die sich an der Aufforderung in meinem Newsletter beteiligt haben, Ideen und Wünsche für ein Kapitel bei mir einzureichen, und mir erlaubt haben, ihren Namen im Nachwort zu nennen. Da kam einiges, und zwar nicht nur kurze Texte. Hach, die sind so lieb zu mir. Vielleicht sollte ich mich bei ihnen entschuldigen, denn das war echt nicht einfach, so vollkommen ohne weitere Infos. Spoilern wollte ich sie allerdings auch nicht. Du verstehst das Dilemma.«

»Nein, ehrlich gesagt nicht, aber du musst es mir nicht erklären.«

»Bei meinen Testlesern sollte ich mich vermutlich ebenfalls entschuldigen. Piep, piep, piep, ich hab Yvonne, Marga, Chris, Annette und Armin mächtig lieb, denn sie müssen sich immer das halbgare Zeug antun und dürfen beim Lesen kein Stück ruh’n.«

»Dürfen sie das echt nicht?«

»Doch, schon, aber spontan fiel mir kein besserer Reim ein.«

»O Gott.« Er klatscht sich mit der flachen Hand gegen die Stirn und ich grinse stolz. Das muss man auch erst mal hinbekommen, jemanden dazu zu bringen.

»Noch jemand, bei dem du dich entschuldigen willst?«

»Hm. Bei Sybille nicht, sie kommt ja hervorragend mit meinen Fehlern zurecht, und da ihr Rotstift virtuell ist, nutzt sie da auch nichts ab. Bei den Lesern vielleicht, denen das Buch nicht gefällt?«

»Ehrlich?«

»Hm, nein, doch nicht. Geschichten sind Geschmacksache und das wissen die meisten auch. Vorwerfen muss ich mir nichts, ich habe mein Bestes gegeben. Trotzdem bin ich gespannt, welche Meinungen zu dir eintrudeln. Darauf freue ich mich sogar schon, das ist nämlich spannender als … keine Ahnung, stell dir einen coolen Vergleich vor.«

»Ja, echt spannend …« Er gähnt gespielt.

»Ach, halt den Mund. Das ist echt spannend! Je mehr Bücher ich veröffentliche, desto verschiedener werden die Kombis, was meine Lesys als ihre Lieblingsbücher von mir sehen oder welches sie nicht so gut fanden. Da ich bisher kein Schema entdeckt habe, kann ich mich leider nicht daran orientieren, welche Art Männer, Frauen oder Geschichten besonders gewünscht sind. Aber eigentlich schreibe ich ja sowieso, wie es mir aus den Fingern fließt. Auf jeden Fall hat jeder von euch seine Fans. Obwohl … bei dir bleibt es noch abzuwarten. Ich drücke dir (mir) die Daumen.«

»Danke schön.«

»Ich schreibe hinter das Dankeschön nicht, wie du es ausgesprochen hast, so bleibt den Lesys verborgen, dass es vor Sarkasmus geglüht hat.«

»Jetzt hast du es irgendwie doch, oder?«

»Mist.«

Er legt lachend den Arm um meine Schultern.

»Du, Ethan, eine Frage blieb im Buch offen. Die könntest du eigentlich noch aufklären.«

»Welche denn?«

»Wann hast du Leahs Zettel am Kühlschrank gesehen?«

Er schmunzelt. »Ist das wichtig?«

»Eigentlich nicht, aber ich bin neugierig.«

»Ich war ein paarmal in der Wohnung, und wenn ich ehrlich bin … Nach ihrem Rausschmiss waren diese kleinen Botschaften, die ich vermutlich nicht sehen sollte, der Hoffnungsschimmer, dass ich doch noch eine Chance bei ihr haben könnte, wenn der Deal mit Tara vorbei ist. Sonst hätte ich das nicht gedacht.«

»Was? Drei Jahre, Ethan! Drei Jahre! Drei Jahre ohne ein Zeichen von dir. Du bist so schlimm.«

»Ja, und? Was sind drei Jahre in der Liebe? Außerdem habe ich ihr auf der Rückseite geantwortet.«

»Du bist eine Arschkrampe. Du warst dir sicher, dass so schnell kein Konkurrent auftauchen wird, oder?«

»Hm, ja, das stimmt.« Er atmet durch. »Ich weiß, dass ich ein Idiot war, okay?«

»Ja, gut, dann schließen wir das ab, bevor wir das Buch noch einmal durchdiskutieren.«

Er drückt meinen Oberarm und lächelt mir zu.

Ach, ich werde ihn vermissen. So viel Zeit haben wir miteinander verbracht, überhaupt mit allen. Über ein Jahr habe ich neben atmen und essen fast nichts gemacht, als ihre Geschichten niederzuschreiben und bis zum Erbrechen zu bearbeiten. Zumindest kommt es mir rückblickend so vor.

Vier Bücher mit insgesamt über 635.000 Worten wurden es. Daraus hätten auch 7-9 Bände werden können, wenn ich nicht unbedingt jede Geschichte am Stück lassen wollte. (Manche erinnern sich vielleicht noch an die Umfrage von mir damals, als ich wissen wollte, was euch lieber ist.)

Die andächtige und wehmütige Stille, die mir Ethan zugesteht, wird von lauten Stimmen unterbrochen, als drei Männer und Leah einmarschieren. Alle vier sehen verschwitzt und zerzaust aus.

Sie hätten wenigstens duschen können, bevor sie zum Nachwort erscheinen. Also ehrlich. Das ist ein besonderer Anlass!

»Hi, Anna. Wir gehen schnell duschen. Du wirst ja Zeit haben.«

Ryker kassiert einen bösen Blick und ich sage energisch: »Nein! Setzt euch. Wir führen jetzt ein Nachwortgespräch!«

Falls ihr euch wundert, dass ich mich erst beschwere und sie dann nicht duschen lasse, verstehe ich das. Aber was soll ich in der Zwischenzeit tun? Noch einmal die WG beschreiben? Hier doof sitzen und mit den Fingern auf den Oberschenkeln trommeln? Ethan anschmachten, bis er genervt davon ist?

Das wird zwar seltsam, denn ganz ehrlich, ich dachte nicht, dass mein letztes Zusammentreffen mit Preston ohne die Anwesenheit einer Krawatte stattfinden wird, aber ich will das jetzt hinter mich bringen.

Sie lassen sich brav nieder, und bevor ich etwas sagen kann, fragt Preston: »Warten wir noch auf die anderen?«

Ah, ja, klar. Mist.

Wir haben Glück, denn ein weiteres Mal öffnet sich die Aufzugstür und da sind sie.

»Finde ich nicht.«

»Entschuldige, Catherine, aber das ist eine Tatsache.«

Cat sieht mich und ruft: »Ha, genauso wie es eine Tatsache ist, dass unsere Autorin da sitzt.«

»Hi, setzt euch doch. Damit sind wir vollständig.«

Sie begrüßen ihre Männer, und dann sitzen alle und sehen mich schweigend an. Blöd, dass mir jetzt die Worte fehlen. O Leute, was soll ich sagen oder fragen?

Ryan beginnt zu grinsen und stößt das Kinn in meine Richtung. »Müde?«

»Ist diese Frage nicht das Vorspiel lang verheirateter Paare?«, fragt Ryker.

»Bei uns bleibt hoffentlich das Fingerschnippen, denn die Frage ist mir zu lang«, erwidert Cat und lacht.

Fingerschnippen? Das probiere ich auch mal aus.

Ethan schmunzelt. »Schön, dass ihr es wieder tut, da Catherine letztens sagte, sie lässt Ryker nie wieder ran, wenn er ihr nichts zu essen übrig lässt. Soweit ich mich erinnere, tat er das nämlich nicht.«

»Du musst dich nicht über mich lustig machen. Für dich gibt es nur einen Grund, deinen Hoschi irgendwo reinzustecken: damit du ihn nicht mehr sehen musst«, behauptet Cat.

Hoschi? Das ist neu, und um ehrlich zu sein, habe ich dieses Wort noch nie vorher für Penis gehört. Aber man ist ja manchmal überrascht, was so passiert, wenn man schreibt.

Mia lacht. »Damit er ihn nicht mehr sehen muss?«

»Ja, er hat einen echt hässlichen Schwanz.«

Der Gesichtsausdruck von Leah wird im gleichen Maß verwirrt wie auch vorwurfsvoll und sie sieht Ethan lauernd an.

Cat bemerkt das und lacht. »Keine Sorge, Leah, ich habe ihn nicht gesehen, aber er hat mir davon erzählt.«

»Hast du?«, fragt Leah. »Ehrlich?«

»Ähm, nein …«

»Doch«, widerspricht Cat stöhnend. »Als du betrunken warst. Falls du dich nicht erinnerst, kann man das in meiner Geschichte nachlesen. Richtig, Anna?«

Verdammt. Ich dachte, sie vergessen, dass ich da bin, und führen das Nachwort quasi allein.

»Oh, ja, stimmt. In deinem und Rykers Buch kann man den betrunkenen Ethan von deiner Sicht aus erleben.«

»Ehrlich? Du bist ja eine fiese Autorin, meine schwachen Momente gleich zweimal wiederzugeben.«

»Ich mag dich trotzdem?«

»War das eine Frage?«, hakt Ryker nach. »Wen von uns mochtest du eigentlich am liebsten?«

»Öhm.«

»Sag schon. Keiner ist beleidigt.«

»Öhm.«

»Selbst für eine Autorin ist sie exorbitant wortgewandt, das muss man ihr zugestehen.«

»Elaine!«, schimpfe ich. »Von dir hätte ich das nicht erwartet.«

»Was genau meinst du?« Sie lächelt mich an und ich kann ihr nicht böse sein. Niemals.

»Okay, ich denke darüber nach.«

»Denke laut«, fordert Mia.

Ich stöhne. »Na gut. Ryan fand ich schon bei Tom&Amy super.« Mia sieht Ryan stolz an, aber das hat sie vermutlich falsch verstanden, denn das bedeutet ja nicht, dass er mein Liebling ist. »Dann war da Preston. Anzugträger sind mein kleiner Kink und damit hatte er mich.«

»Ich trage doch häufig einen Anzug. Und Ethan auch«, unterbricht mich Ryan.

»Lass mich ausreden, wenn ihr das hören wollt. Das war mein erster richtiger Haters-to-lovers-Liebesroman. Ich begann mit einer Streitgesprächszene und teilte gleich jedem begeistert mit, ob derjenige es wissen wollte oder nicht, dass es voll Spaß macht. Von Ryker hatte ich, als ich mit Ryan anfing, noch keine Vorstellung außer sein Aussehen, was mich echt nervös gemacht hat, weil keine Vorstellung bedeutet, dass man viel umschreiben muss, hat sich der Charakter gefestigt. Aber er hat sich quasi von allein entwickelt, und bevor ich ihn richtig überdenken konnte, war dann auf einmal ein festes Bild in meinem Kopf. Ethan wiederum … nun, von ihm hat man durch die drei Bände möglicherweise am wenigsten erfahren, obwohl er schon recht früh für mich fix war. Zuerst fand ich ihn fast ein wenig düster, gerade nach Ryker, dem Sonnenschein-Löwen.«

»Düster? Ein trauriger kleiner Waschlappen war er«, behauptet Ryker und zwinkert Ethan zu, weshalb er schnaubt.

»So ein Quatsch«, widerspreche ich. »Ich finde ihn gut so. Sonst hätte ich das Buch nicht veröffentlicht. Aber als Autorin ist es meine Pflicht, mir Sorgen zu machen, ob irgendetwas scheiße ist. So.«

»Daraus entnehme ich, du wirst ihn auch in einer Neuauflage nicht umschreiben?«

»Nein, nein, niemals, nein. Nicht vor Zweitausendnieundneunzig.«

Alle lachen.

Mit diesem Lachen beschließe ich, das Nachwort zu beenden.

Und damit endgültig diese Reihe.

Schluchz.

Oder vielleicht …

Nein, Ende jetzt.

Ich hoffe, ihr hattet so viel Spaß mit den vier Nicht-Bad-Guys wie ich. Wir lesen uns im nächsten Buch.

Ah, wartet!

Ich habe doch noch etwas, falls ihr es noch nicht kennt:

[image: Ethan & Lea]


Leah&Ethan bei ihrer ersten Begegnung.

Gezeichnet von Annette Gundlach (daz.gundlach.art)

Aber jetzt. Wirklich. Schluss und aus.

Liebe Grüße

Eure Anna

Lust auf mehr von mir?

Melde dich zu meinem Newsletter an.

annarush.de/newsletter
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